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1. Teil – Der neue Herr von Beuren


Zwei Tage an der Mosel (Einleitung)

Es war im Jahre 186*, als ich nach einem an Arbeit reichen Sommer eine Erholungs- und Fußreise durch die Täler der Nahe, Saar und Mosel machte. In Trier konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, eine kurze Strecke mit dem Postwagen, der hier noch in vollster Blüte stehenden Reisegelegenheit, zurückzulegen. Ich nahm ein Billett bis Bernkastel und stellte mich zur bestimmten Abfahrtsstunde ein; der Postillon blies – selten gehörter, doch trauliche Erinnerungen weckender Ton! – und hinein kroch ich in den engen viereckigen Kasten. Ich hatte Nummer eins, also den besten Platz.

Nach mir bestieg ein kleiner rundbäuchiger geistlicher Herr mit Hilfe eines ältlichen, doch sehr behänden Frauenzimmers, das sich auf den ersten Blick als dessen Haushälterin erwies, das Gefährt. Nun folgten, wenn auch keine Passagiere mehr, doch ein Kanarienvogel in einem prächtigen Bauer und ein gewaltiges Etwas, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem riesigen Schinken oder sonstigen animalischen Hinterteil hatte und in feuchte, nach Essig duftende Tücher eingeschlagen war. Laut schallend wurde der Wagenschlag zugeworfen, der Schwager kletterte auf den Bock und noch hatten wir uns im Innern des Kastens nicht zurechtgefunden, oder besser gesagt, häuslich eingerichtet, als der Wagen sich schon unter hellen Posthornklängen in Bewegung setzte und davonfuhr.

Das alte Herrchen hatte sich neben mich in die Ecke fallen lassen und die Jungfer Haushälterin musste sich, nicht ohne einen Blick des Missbehagens auf mich, ihm gegenüber setzen. Dafür befestigte sie unbarmherzig den Vogelbauer und das unbekannte Etwas, das sich mir denn doch endlich durch den Geruch als eine Hammelskeule verriet, an der Decke und in der Mitte des Wagens so, dass das gewaltige Bratenstück mir ordentlich vor der Nase baumelte und beim ersten Stoß des Gefährts auch ohnfehlbar den Weg zu meinem Munde – nur nicht in der richtigen und einzig willkommenen Weise, gefunden haben würde.

Ruhig, sogar zuvorkommend lächelnd, hatte ich alles geschehen lassen, denn ich begriff sehr wohl die üble Laune meiner Mitreisenden, die als sorgsame Pflegerin ihres Herrn lieber neben ihm, als durch einen riesigen Vogelbauer von ihm getrennt, gesessen hätte. Der alte kleine Pfarrer sagte auch kein Wörtchen; es schien fast, als ob er ein Gläschen Moseler beim Abschied von irgendeinem Herrn Konfrater zu viel getrunken, und die Hände über dem runden Bäuchlein gefaltet, jetzt in seiner Ecke, die genossenen herrlichen Gottesgaben in einem ruhigen Schläflein verdauen wollte. Als er aber die mir gegenüber nichts weniger als komfortablen Arrangements seiner Jungfer Haushälterin bemerkte, öffnete er endlich seinen Mund und bedeutete diese mit einzelnen abgerissenen Worten, den Sonntagsbraten nur neben sich auf die Sitzbank zu legen, wobei er mich zugleich mit einem so gutmütigen Lächeln anblickte, das wohl als Entschuldigung gelten konnte und von mir auch als solche aufgenommen wurde.

Ein schüchterner Protest von Seiten der Haushälterin erfolgte. Da legte ich mich rasch ins Mittel und bot lächelnd der Dame meinen Platz an. Wie strahlte deren Gesicht! So mürrisch sie bisher gewesen, so freundlich und zuvorkommend wurde sie nun, als sie endlich neben Sr. Hochwürden saß. Auch der alte Herr lächelte und sandte mir unter leichtem Kopfnicken einen freundlich dankenden Blick zu, dann schloss er die kleinen Äuglein und sank in den ersehnten und gewiss süßen Schlummer.

Weiter humpelte der schwerfällige Postkarren, durch die Porta Nigra zur Stadt hinaus, St. Paulin, dem Dörfchen Ruwer zu; immerfort schlief der alte Herr, und immerfort war seine sorgsame Gefährtin beschäftigt, die Fliegen von seinem ziemlich geröteten Antlitz zu verscheuchen. Endlich, nach einer langen Stunde, als das Gefährt bei Schweig die Mosel zu passieren hatte, wachte der Pfarrer auf. Sein Blick, ebenso klar wie gutmütig-freundlich, fiel sofort auf mich und ein Gespräch begann.

Nachdem er mir in heiterer Weise für die Abtretung meines Platzes an seine brave und tüchtige, ihn nur zu sehr verwöhnende Jungfer Haushälterin gedankt, richtete er die Frage an mich, wohin die Reise ginge.

Ich erzählte ihm, welche Bewandtnis es mit meinem Ausflug habe und dass ich zur Abwechselung mit der Post bis Bernkastel fahre, dann aber zu Fuß nach Trarbach und durch das Moseltal zu wandern gedenke.

»Dann haben Sie eine prächtige Reise vor sich«, sagte er mit leuchtenden Äuglein. »Ich kenne das Land! Doch gehen Sie ja nicht zu rasch den schönen und interessanten Punkten vorüber, an denen unsere Mosel so reich ist. Bei Trarbach lassen Sie sich übersetzen und besteigen vorerst den Montroyal.«

»Das ist meine Absicht. Von seiner Höhe will ich in die beiden Moseltäler niederschauen, die Stätte sehen, wo jener gewalttätige französische König, Ludwig XIV., mitten in deutschem Gebiet eine Festung anlegen konnte, von wo aus er die Lande ringsum in so unerhörter Weise brandschatzte.«

»Der Punkt muss strategisch von Wichtigkeit sein. Gedachten doch auch die Preußen Anno 1793 den Montroyal zu befestigen und ist dies Projekt sogar noch einmal in diesem Jahre aufgetaucht! Doch auch anderes Seltsames hat der Berg erlebt«, fuhr der Pfarrer mit eigentümlicher Betonung fort, »und wenn seine Steintrümmer reden könnten, so würden Sie dort oben sonderbare Geschichten vernehmen. – Doch Sie sind wohl kein Freund von solchen Erzählungen?«

»Im Gegenteil«, erwiderte ich lachend. »Ich liebe derlei seltsame Geschichten so sehr, dass ich förmlich Jagd darauf mache – um sie andern wieder zu erzählen. Haben die Ruinen des Montroyal wirklich Ungewöhnliches gesehen, so will ich es erfahren und sollte ich es in einsam stiller Nacht von den Geistern des Ortes erlauschen müssen.«

»Ah!« rief der alte Herr langgedehnt, indem er mich dabei mit ganz anderen Blicken als bisher anschaute. »Wenn das der Fall ist, so sollen Sie es leichter haben. Kommen Sie zu mir und Sie sollen eine Geschichte von Montroyal erfahren, Begebenheiten, die sich dort zugetragen, wie Sie sich solche nicht eigentümlicher und ergreifender denken und ausmalen können.«

»Der Herr könnte uns ja am Sonntag die Ehre erweisen«, warf die Haushälterin ein, indem sie mit bezeichnender Gebärde auf das duftende Bratenstück deutete.

»Hast Recht, Ursula«, entgegnete lachend der Pfarrer, »und wenn der Herr mit einem bescheidenen Mahl bei einem einfachen Dorfpfarrer vorliebnehmen will, so soll er mir von ganzem Herzen willkommen sein.«

Obgleich das Anerbieten für mich, als Erzähler, etwas sehr Verlockendes hatte, so war ich doch nicht imstande, es sofort mit gebührendem Dank anzunehmen.

Anderes lag mir im Sinne und zu kurz war mir die freie Zeit bemessen, um mehrere Tage an einem Orte verweilen zu können. Ich teilte dies alles dem freundlichen Pfarrer mit, versprach ihm jedoch, wenn es nur irgend anginge, ihn aufzusuchen, und auch mit diesem halben Versprechen schien er zufrieden zu sein. War es mir doch fast, als ob sein Blick sagen wollte: »Ich werde Dich doch noch bei mir sehen! Hast Du erst einmal ein Stündchen auf dem Berge zugebracht, hat der Zauber des Orts auf Dich gewirkt, so wirst Du zu mir kommen, um von dem Alten zu erbitten, was er Dir jetzt freiwillig angeboten.«

Freundlich wie zuvor nannte mir der alte Herr den Namen seines Pfarrdorfs, und weiter plauderten wir von dem herrlichen Mosellande, das wir in unserem engen Postwagen langsam durchfuhren.

In Bernkastel trennten wir uns. Der Pfarrer zog mit seiner Jungfer Haushälterin, dem Kanarienvogel und der riesigen Hammelkeule, seiner Heimat zu, nicht ohne vorher nochmals seine Einladung mit dem Bemerken wiederholt zu haben, dass Jungfer Ursula mein Couvert schon herrichten wurde. Ich reckte die durch das Fahren steif gewordenen Glieder, schob die Ledertasche auf der Schulter zurecht und setzte meine Fußtour fort. Nachdem ich mich in dem alten Städtchen sattsam umgesehen, zog ich über den Berg nach Trarbach und spät am Abend war es, als ich dort anlangte. Ein bescheidenes Gasthaus nahm mich auf und nach einer recht frugalen Abendmahlzeit schlief ich so fest und gut, wie mein freundlicher Pfarrer am Morgen nach seinem Frühstück.

Am andern Morgen in der Frühe machte ich mich auf den Weg nach dem Montroyal. Auf der breiten Fähre setzte ich über die Mosel, welche nicht weit von der Überfahrtsstelle aus den Bergen hervortritt, dann in gefälliger Windung an Trarbach vorbeifließt, um aufs Neue zwischen grünen Höhen zu verschwinden, in ihrem Lauf scheinbar wieder dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen. Traben war bald erreicht und heiter wanderte ich nun die Höhe hinan, in den schönen sonnigen Morgen hinein. Hinter den letzten Häusern des Orts führte die immer sanft ansteigende Straße noch eine geraume Strecke an Gärten, einzelnen Baumgruppen, dann an Äckern vorbei, bis sie endlich aus der Höhe in einer kahlen, mit spärlichem Gras bedeckten Ebene förmlich verlief.

Ich hatte das Plateau erreicht, auf dem die Zwingburg Ludwig XIV. gestanden. Deutlich erkannte ich die Stelle des kleinen Tors nach Traben zu, die Bastionen, welche es beherrschten und verteidigten, und nun durchschritt ich das Terrain, auf dem die eigentliche Stadt gestanden. Je weiter ich vordrang, je mehr verengten sich zu beiden Seiten die Berg- und Felsenabhänge, während die Reste und Spuren der äußeren Befestigungen sich in weitem Bogen näherten und endlich vereinigten. Hier hatte ich den schmalsten Teil dieser eigentümlichen Halbinsel erreicht und ein wahrhaft überraschender, entzückender Anblick bot sich mir dar. In die beiden Moseltäler schaute ich hinab, die in herrlichster Farbenpracht, von der Morgensonne bestrahlt, vor mir lagen. Rechts, auf dem jenseitigen Ufer des Flusses, der wie ein Silberband sich durch die grünen Höhen wand, tauchte das Dörfchen Wolff mit seiner hübschen Klosterruine auf, darüber hinaus sah ich Cröv, die Hauptstadt des seltsamen »Cröver Reiches«. Links, und fast meinem Standpunkt gegenüber, lag das freundliche Enkirch und weiter nach Trarbach zu erblickte ich die Ruinen der Starken- und Gräfinnenburgen, mit den reichbewaldeten Bergkuppen des Hunsrück im Hintergrunde. In entgegengesetzter Richtung aber, nach der Eifel zu, zog sich das Hochland unabsehbar hin, wellenförmig, von grünen Waldstrecken unterbrochen, von scharfgezeichneten Bergkuppen eingerahmt, und hie und da mit Dörfern, Ruinen ehemaliger Klöster und Burgen geschmückt. Ich konnte mich nicht trennen von dem herrlichen Fleckchen Erde und nicht satt schauen an den bunten mannigfaltigen Bildern, die in sonnigster Beleuchtung sich meinem Auge darboten.

Lange saß ich auf den mit spärlichem Gras und Moos bedeckten Trümmern der Bastionen der französischen Festung und blickte sinnend hinaus in das blühende Land ringsum, auf den fahlgrünen Bergrücken. Einen stolzen Namen trug er: »Montroyal«, und freilich war es ein königlicher Berg, stolz und prächtig, durch das, was er dem Auge bot, doch nicht in dem Sinne, wie jener vierzehnte Ludwig ihn getauft. Öde und tot lag er vor mir, hie und da mit einzelnen Steintrümmern bedeckt, von solchen umzogen. Doch je länger ich auf die kahle Fläche schaute, je mehr schien sie von ihrer Öde zu verlieren und vor meinem inneren Auge erstand endlich die alte Festung mit ihren Schanzen und Basteien, ihren regelmäßigen Häuserquadraten, der Kirche, den drei Toreingängen, Kasernen und Kasematten, welche als Magazine für das gestohlene Hab und Gut der armen Bewohner des Mosellandes und des Hunsrück dienten.

Ich sah die französische Soldaten, wie sie Anno 1687, achttausend Mann stark mit dem königlichen Intendanten de la Goupillière und dem General-Lieutenant Grafen von Bussy an der Spitze, heimlich zu Schiffe und zu Lande die Mosel herabgekommen, um sich auf dem Trabener Berge festzusetzen; ich sah, wie die Bauern aus der Gegend ringsum gewaltsam vom Pfluge, aus ihren Häusern weggerissen und zu den Festungsarbeiten gepresst wurden.

Es sollen ihrer über fünftausend Tag und Nacht an dieser französischen Raub- und Zwingburg, mitten in deutschen Landen, gearbeitet und gebaut haben! Und während die Armen die harten Felsen behauen, Bastionen, Häuser und Kasernen errichten mussten, zogen die französischen Soldaten, unter dem Vorwande, Deserteure zu suchen, oder solchen die Wege zu verlegen, plündernd im ganzen Mosellande, auf dem Hunsrück umher, und alles Geraubte wurde nach der neuen starken Festung geschleppt, welche nach dem Befehl ihres Herrn, des allerchristlichsten Königs, den stolzen Namen »Montroyal« führen sollte.

Bald war das Werk vollendet und immer mehr wurden die Lande in der Runde von der französischen Besatzung ausgesogen, immer mehr stillten sich die gewaltigen Gewölbe mit dem Hab und Gut, dem Schweiß und Blut der armen Bewohner. Unzählige freche Gewalttaten, himmelschreiende Grausamkeiten wurden verübt und keine Macht fand sich, welche den französischen König und seine räuberischen Horden hätte zur Rechenschaft ziehen können. Das Deutsche Reich war besiegt, ohnmächtig –es galt Ludwig XIV. gerade so viel, wie – das »Cröver Reich«, welches die Kugeln des Montroyal zu jeder Stunde vernichten konnten.

Es kam dennoch eine andere, bessere Zeit. Halb Europa erhob sich gegen den mordbrennerischen König, den Pfalzverwüster, und besiegt musste er endlich, 1697, zu Ryswik Frieden schließen. Viele – nur zu viele Eroberungen wurden ihm gelassen – auch Straßburg und Elsass – doch Montroyal musste er hergeben und schleifen.

Zehn Jahre hatte die Zwingburg zum Schrecken und Schaden der deutschen Lande gestanden, nun wurde sie abgetragen, von der Erde vertilgt. Das war ein Jubel in den Tälern, auf den Höhen der Mosel, des Hunsrück, und wenn ihrer fünftausend an der Festung gebaut, so waren es jetzt wohl zehntausend, die sie niederrissen.

Doch was die Keller und Kasematten an geraubtem Gut enthielten, das wurde den Räubern gelassen, und als letzte Gewalttat zwang Ludwig XIV. das Land, ihm den Raub abzukaufen. Da fanden sich, wie ein alter Chronist erzählt, unter anderem an 20,000 Säcke Mehl – der Bestand der ungemahlenen Früchte war nicht zu ermitteln, so groß soll er gewesen sein! 7000 Ztr. Speck, 22,000 Stück Wein und 10,000 Paar gemachte Schuhe. Dies alles mussten die Händler für Rechnung des französischen Königs verkaufen.

Montroyal war nicht mehr. Bastionen und Kasernen, Kirchen und Bürgerhäuser – alles war zerstört, niedergerissen, verbrannt, der Erde gleich gemacht, und hundert Jahre lang lag der weite Bergrücken mit seinen Trümmerhaufen öde und verlassen da. Die Bewohner der Gegend flohen ihn, weil ihre Phantasie die verfluchte Stätte mit unheimlichen Gestalten bevölkerte.

Was mögen die Ruinen Montroyals nicht während dieser Zeit Seltsames, Unheimliches und Abenteuerliches erlebt haben?! So weit war ich mit meinen Gedanken gekommen, da fiel mir mein Reisegefährte von gestern, der alte freundliche Pfarrer, ein. Ich erinnerte mich seines gutmütigen Gesichts, wie er mir lächelnd zunickte und zu sagen schien, dass er mir Antwort auf meine Frage geben könne. Schon schaute ich, mich erhebend, nach der Richtung, wo sein Pfarrdorf liegen musste, doch der Augenblick, die Örtlichkeit nahm mich bald wieder in Anspruch und ich setzte meinen Spaziergang, die genauere Besichtigung der Festungstrümmer fort.

Gegen Mittag kehrte ich nach Trarbach zurück. In meinem Gasthause fand ich mehrere Bürger des Ortes und recht neugierig erkundigte man sich, was ich denn eigentlich so lange auf dem öden Montroyal getrieben.

Die Neugierde der guten Leute ging in Staunen und Verwunderung über, als ich ihnen erklärte, dass ich am Nachmittag abermals hingehen und wahrscheinlich auch den Abend bis zur Nacht dort bleiben würde. Das war ihnen unbegreiflich, und während der eine halb lachend, halb ernsthaft etwas von verborgenen Schätzen flüsterte, die noch aus der Franzosenzeit dort vergraben liegen sollten, meinte ein anderer, ich sei wohl gar von der Regierung abgesandt, um das Terrain zu studieren, auf dem man eine neue Festung zu bauen beabsichtigte.

Lachend wies ich beide Erklärungen von der Hand, und war boshaft genug, auch nicht das kleinste Wörtchen fallen zu lassen, welches die guten Leute auf die richtige Spur meiner Vorliebe für die öde, doch auch wieder so überaus schöne Bergeshöhe hätte bringen können.

Am Nachmittag war ich wieder oben. Die ganze Örtlichkeit war mir schon bekannter, vertrauter geworden, und nach allen Richtungen durchstreifte ich sie. Auf Mauertrümmer, Reste der ehemals so starken Bastionen, kletterte ich, um von solchem erhöhten Standpunkt einen neuen Blick in die herrliche Mosellandschaft zu gewinnen; durch Felsen und Mauerspalten bahnte ich mir den Einblick in einzelne, halb eingestürzte und verschüttete Gewölbe; zu der allerliebst gelegenen Quelle, nach Enkirch zu, stieg ich hinab – und überall, wohin ich ging und stand, fand ich mich allein, kaum einem Menschen begegnete ich. Die Stätte musste wohl heute noch ebenso verrufen sein, wie im vorigen Jahrhundert. Dafür aber verfolgten mich allerlei seltsame Bilder, aus der Zeit, da Montroyal noch eine stolze Veste war und da sie gebrochen in Trümmer lag, öde und tot, Furcht und Bangen verbreitend. Bestimmte Formen nahmen die Gebilde meiner erregten Phantasie an, als es Abend geworden und ich noch immer sinnend in den Ruinen weilte. Wie am Vormittage begannen sie sich mir zu beleben. Doch nicht war es die Stadt und Veste, welche ich erstehen sah, sondern unheimlich regte es sich in den Trümmerhaufen. Nebelhafte Gestalten huschten mir vorüber – und seltsame Reden glaubte ich zu vernehmen. Es war geschehen, der Zauber des Orts hielt mich gefangen und gern ertrug ich seine bestrickende Macht. Tiefe Nacht war es, als ich mich aufraffte und den Heimweg antrat.

Was mich verfolgte, musste ich loswerden. Den alten Pfarrer wollte ich aufsuchen, von ihm hören, was er imstande war, mir über die düster-schöne Stätte zu sagen. Unwiderstehlich drängte es mich dazu.

Am frühen Morgen des anderen Tages – es war ein Sonntag – verließ ich Trarbach und zog der Heimat des würdigen geistlichen Herrn zu.

Mittag war es, als ich am Ziel meiner Wanderung anlangte und in das reinliche Pfarrstübchen trat. Hell schien die Sonne durch die mit blendend weißen Vorhängen versehenen Fenster und im ledernen Sorgenstuhl saß der alte freundliche Herr, der keinerlei Überraschung zeigte, als er mich erblickte. Nach den ersten Begrüßungen deutete er sogar auf den gedeckten Tisch, indem er das dort befindliche dritte Couvert als für mich bestimmt bezeichnete.

So fest war er von meinem Kommen überzeugt gewesen.

Jungfer Ursula äußerte ihre Freude in redseligster Weise.

Eine Menge Fragen stellte sie, mir kaum Zeit lassend, eine zu beantworten. Auch präsentierte sie mir ihr Kanarienvögelchen in dem prächtigen neuen Käfig, den sie mit von Trier gebracht hatte, und mit schmetternden Klängen begrüßte mich der kleine Reisegefährte, der sich in dem hellen Pfarrstübchen weit behaglicher befand, als in der dumpfen Postkutsche, wo er den Schnabel auch nicht ein einziges Mal aufgetan. Doch noch ein anderes Wiedersehen vermittelte die ehrsame Jungfer Haushälterin, denn auf dem Tische pflanzte sie bald das in feuchte Tücher geschlagene »Etwas« auf, welches sich mittlerweile in eine wahrhaft prächtige gebratene Hammelskeule verwandelt hatte. Dass einige Flaschen recht köstlichen Moselweines nicht fehlten, brauche ich wohl ebenso wenig zu sagen, als dass wir beide, das alte Herrchen und ich –Jungfer Ursula nippte nur – sie vollständig, bis auf die letzten Tropfen leerten.

Nach Tisch machte der Pfarrer sein Schläfchen, dann aber nahm er Stock und Hut und forderte mich auf, ihm zu folgen.

»Weshalb Sie zu mir gekommen, weiß ich«, hub er draußen weiterschreitend an. »Ihre Neugierde soll befriedigt werden, und viel des Seltsamen, Ergreifenden sollen Sie erfahren. Doch zuvor muss ich Sie an einen Ort führen, den Sie kennenlernen müssen, um meine Mitteilungen verstehen und würdigen zu können. Auch wird der kleine Spaziergang uns wohltun.«

Wir hatten das Dorf verlassen und schritten einem Komplex riesiger Bäume zu. Eine Mauer von mehr als gewöhnlicher Höhe umgab das Ganze, welches sich somit als ein Park oder Jagdgehege erwies. Der Pfarrer öffnete eine Türe in der Mauer; eine Glocke ließ sich mit starkem Schalle langanhaltend vernehmen, und wir betraten das grüne Revier.

Es war in der Tat ein Park, von schnurgeraden Wegen durchzogen, überwölbt von den Kronen alter und gewaltiger Bäume, die sich in langen Reihen nach verschiedenen Richtungen hinzogen, während zwischen ihnen das Unterholz ein dichtes, fast undurchdringliches Gebüsch bildete. Der plötzliche Übergang von hellem Sonnenschein zu dem gedämpften Licht, der tiefen, fast feierlichen Stille, die ringsum herrschte, wirkte eigentümlich, fast beengend auf mich und fragend schaute ich zu meinem Begleiter auf.

»In früheren Zeiten hat es hier anders – schöner ausgesehen«, sagte der Pfarrer. »Da waren Bäume und Büsche durch die Schere zu grünen Wänden mit Toren und Nischen geformt und in letzteren standen marmorne Figuren, wie vor dem Schlösschen, das wir bald sehen werden, kunstvolle Wasserwerke lustig plätscherten und sprangen. Dann kam für den Ort eine Zeit des Verfalls; die Statuen wurden zertrümmert, bis junges Grün mitleidig die Zerstörung deckte. Nun verwilderte alles und fast undurchdringlich wurde das ganze weite Revier. So blieb es bis vor kurzem, wo die so lange vernachlässigte Besitzung in andere Hände überging. Der jetzige Eigentümer lässt den Park lichten, die Wege wiederherstellen und alles verschönern. Das ganze Anwesen wird bald ein freundliches, modernes Ansehen bekommen, wenn es auch wieder in anderer Hinsicht verlieren und – nüchterner werden wird. Sie kommen just noch zur rechten Zeit, um das Schlösschen und sein Inneres zu schauen, wie es vor wohl hundert Jahren gewesen und wie seine Bewohner, deren seltsame Schicksale sie erfahren sollen, es gesehen.«

Wir waren jetzt bei einem Hauptwege angelangt, und hier sah man, wie an der Neuherrichtung des Gartens gearbeitet wurde. Gefällte Bäume lagen umher; ein großes Bassin war von Strauchwerk und den Resten eines marmornen Neptuns gereinigt, während eine neue prächtige Fontäne von Zinnguss bereitstand, um die Stelle des gestürzten Meergottes einzunehmen. Auch erblickten wir nun das Schlösschen, ein nicht allzu großes, doch recht malerisches Gebäude im bessern Rokokostil. Zwischen den beiden vorspringenden Flügeln war eine breite Doppeltreppe mit schwerer Balustrade angebracht, die in gefälligen Abstufungen zu dem Haupteingang der Gartenseite führte.

Fronte und Giebel, sowie die Tür- und Fensterkrönungen waren mit kunstvollen, doch teils zerbröckelten Steinmetzarbeiten verziert, die man bereits zu reparieren angefangen.

Die Fenster standen teils weit offen, teils waren sie ganz ausgehoben, wohl um durch neue ersetzt zu werden. Nur die des einen Seitenflügels erschienen mit schweren Läden geschlossen.

Der alte Pfarrer seufzte, und auf das Haus deutend sagte er:

»Die Vergangenheit wird ausgetrieben mit Stock und Besen und die neue moderne Zeit zieht ein. Gott gebe, dass es die bessere sei!«

Ein älterer Mann in städtischer Tracht trat grüßend, mit dem Käppchen in der Hand, aus einem Seitenwege uns entgegen. Es war der neue Verwalter des Anwesens und nachdem mein Begleiter einige Worte mit ihm gesprochen, führte er uns die Steintreppe hinan ins Innere des Schlösschens.

Wir betraten das Hauptgemach, das noch vollständig seine verblichene Rokokopracht zeigte. Der Pfarrer machte mich auf zwei Portraits aufmerksam, die in breiten Goldrahmen an den bestaubten Wänden hingen. Es war ein junges Mädchen mit bleichen, doch überaus lieblichen Zügen, großen, sprechenden Augen und ein Kavalier, der keck und lebensfrisch mich anschaute. Beide trugen gepudertes Haar und die barock-reiche Tracht des vorigen Jahrhunderts.

Auf das Gesuch meines Begleiters führte uns nun der Verwalter in ein Nebengemach, das sich in einem der Seitenflügel befand, dasselbe Zimmer, dessen Fenster noch geschlossen waren. Mit vieler Mühe versuchte unser Führer einen der Läden zu öffnen, was ihm kaum gelingen wollte. Während dem raunte der Pfarrer mir zu:

»Lange Jahre, wohl ein Jahrhundert war dieses Zimmer verschlossen, und früher, noch unter der alten Herrschaft, hätte es niemand gewagt, in diesen Raum einzudringen. Als ich vor etwa vierzig Jahren meine Pfarre hier angetreten, mit der Vergangenheit des Schlösschens, dem Schicksal seiner Bewohner in etwas bekannt geworden und wusste, welch absonderliche Bewandtnis es mit diesem Zimmer hatte, da trieb mich jugendliche Neugierde, den Raum näher anzusehen. Ich erbat mir den Schlüssel, und da ich keinen der Schlossinsassen bewegen konnte, mich zu begleiten, so betrat ich allein das Gemach, öffnete eines der Fenster und schaute mich um. Ich fand mehr darinnen als ich geahnt, wie Sie dies bald erfahren werden. Zwar gab ich mir die größte Mühe, den Leuten zu beweisen, dass das Zimmer nichts Ungewöhnliches berge, es nützte nichts! Fenster und Türe wurden wieder geschlossen und der Raum blieb unheimlich und geflohen wie seither. – Heute geht ein jeder hinein, gleichgültig und ohne Furcht, und in wenigen Wochen wird es wohl das Toilettzimmer der neuen gnädigen Frau sein!«

Endlich war es dem Verwalter gelungen, den schweren Bohlenladen aufzustoßen und voll drang nun das helle sonnige Tageslicht in den Raum.

Es war ein ziemlich großes Gelass, doch mit Möbeln gewöhnlicher Art ausstaffiert, die ebenso verbraucht wie bestaubt aussahen. Die Farben der blumigen und vielfach geborstenen Überzüge des großen Sofas, der Sessel und die Stühle waren kaum noch zu erkennen, so dick lagerte der Staub darauf. Die Schreibkommode von alter Form zeugte von starkem Gebrauch; wie die grobe gewirkte Decke, die auf dem Tisch mit den seltsam geschnörkelten Füßen lag. Es musste das Wohnzimmer eines der früheren Besitzer des Schlösschens gewesen sein. Vergebens sah ich mich nach irgendetwas Ungewöhnlichem um, welches das lange und sorgfältige Abschließen des Zimmers hätte rechtfertigen können. Ich fand nichts.

Da deutete der Pfarrer auf eine Stelle der Wand.

Ich blickte hin und sah einen viereckigen hölzernen Rahmen, von innen mit grober Leinwand bespannt. Es war wohl ein Gemälde, das man verkehrt an die Wand gehängt hatte, um es den Blicken des Beschauers zu entziehen.

Diese Bemerkung machte ich meinem Begleiter.

Der Pfarrer nickte bejahend, dann bat er den Verwalter, das alte Ding doch einmal von der Wand herab zu nehmen und dem Lichte näher zu bringen. Der Mann gehorchte und bald stand das Bild auf einem der Stühle, so, dass ein Strahl des Lichtes die staubige Leinwand streifte.

Es war das Brustbild eines älteren Mannes, in schlotterigem Habit, welches ich nun erblickte, ein Gesicht von so finsterem, abstoßendem Ausdruck, dass ich förmlich einen Schritt zurückwich und mir plötzlich die Gewissheit werden wollte, dass hier ein Geheimnis schlummere.

Als ob der alte Pfarrer meine Gedanken erraten, flüsterte er mir zu: »Ja, ja! Ein Geheimnis barg dieser Raum, ich habe es gelöst und gehoben. Auf dem Montroyal wurzelte es und dort fand es auch sein Ende. Was übriggeblieben, ist – Staub und Moder.«

Immerfort schaute mich das finstere Konterfei an, das Gesicht mit den knochigen Zügen und den tiefliegenden Augen; es war fast, als ob es mir drohen, mir verbieten wolle, den Schleier zu lüften, der auf dem Leben seines Urbildes gebreitet lag. Von dem alten Herrn freundlich gemahnt, riss ich mich endlich los, und nach einem letzten Blick auf das staubige Gemach und das unheimliche Bild, kehrten wir in den Saal zurück.

»Ihr könnt das Bild wieder an seine Stelle bringen«, sagte der Pfarrer zu dem Verwalter.

Doch dieser antwortete mit gleichgültigem Ton:

»Es wird nicht vonnöten sein. Die Herrschaft hat mir aufgetragen, alles was sich in der Stube befindet, aus dem Wege zu schaffen. Mit dem hässlichen, widerwärtigen Kopfe will ich morgen beginnen. In ein paar Tagen muss der staubige Raum ein elegantes Boudoir werden. Die neuen Möbel sind schon angekommen.«

Der alte Pfarrer seufzte tief.

»Vorbei – vorbei!« murmelte er, während ich mich nicht enthalten konnte, ihm lächelnd das geflügelte Wort unseres Schiller zuzurufen:

»Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.«

Am Abend saß ich in dem Studierstübchen des Pfarrers. Vor mir lagen eines der alten Kirchenbücher und mehrere vergilbte Briefe und Papiere, die mein freundlicher Wirt mir gebracht.

»Nun lesen Sie«, sagte er zu mir, »was einer meiner Vorgänger auf die letzten Seiten seines Amtbuches niedergeschrieben, und dann durchgehen Sie die Papiere hier, welche ich damals, als ich in das abgeschlossene Zimmer gedrungen, der Schreibkommode entnahm. Das alte Möbel hatte meine ganz besondere Aufmerksamkeit erregt, da in dem Kloster, wo ich Profess getan, ein ganz ähnliches zu meiner Benutzung stand. Ich kannte seine sinnreiche Einrichtung und die Art und Weise, die Gefache zu öffnen. Erregt wie ich war, wagte ich den Versuch und bald hatte das alte Möbel keine Geheimnisse mehr für mich. Eine altfranzösische Uniform von rotem, halbvermodertem Tuche mit blauen Aufschlägen fand ich darin und in einem verborgenen Gefach jene Papiere dort, die ich durchflog – und dann behielt. Habe ich eine Sünde begangen, so mag der Himmel sie mir verzeihen! Doch glaube ich es nicht. Fällt doch vielleicht schon morgen das alte Möbel, mitsamt seinem übrigen Inhalt völliger Vernichtung anheim!«

Ich hatte bereits angefangen zu lesen und hörte nicht auf, bis die letzten Zeilen der Papiere entziffert waren.

Seltsames, tief Ergreifendes kündeten sie mir, vom Montroyal, dem rätselhaften Schlösschen und seinen Bewohnern, dem bleichen, schönen Mädchen mit den großen Augen und dem jungen Kavalier, sowie von dem finstern Manne in den schlotterigen Kleidern.

Was ich erfahren, habe ich versucht, meinen Lesern zu erzählen. In ein vergangenes Jahrhundert führe ich sie, wo der Wellenschlag einer wildbewegten Zeit bis in die stillen Täler der Mosel gedrungen, unter Menschen, deren Sitten uns fremd geworden, wenn auch nicht ihre Leidenschaften: ihr Hoffen und Fürchten, ihr Hassen und Lieben.
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Erstes Kapitel – Ein Ritt durch die Eifel

Eine weite, öde Berglandschaft. Am Horizont scharf abgegrenzte Kuppen, dann kahle Strecken sich wellenförmig nach allen Seiten ausbreitend, von einzelnen mächtigen Dolomitfelsen unterbrochen, spärliche fahlgrüne Waldungen und noch spärlichere Spuren von Äckern, Dörfern und menschlichen Wohnungen. Das Leben steht im Verhältnis zu dieser auf den ersten Anblick trostlosen Gegend.

Keine Menschenseele ist sichtbar, weder auf den ärmlichen Feldern noch auf der, bald über schlackenartiges Gerölle, bald über unfruchtbaren sandigen Driesch sich hinziehenden Straße, deren Linien kaum zu erkennen sind. Nur ein einsamer Raubvogel kreist hoch in der Luft, wohl vergebens nach Beute spähend, denn auch er entschwindet dem Auge, und wie ausgestorben erscheint das Land.

Das ist die Eifel, vor hundert Jahren, das Land der ausgebrannten Vulkane, von dem heute noch der Dichter singt:

Tief ernst und stumm und kalt ist hier die Welt.

Endlich tauchen am Horizont zwei leichte Punkte auf; sie bewegen sich, kommen langsam näher, verschwinden hinter den Terrainerhöhungen, um dann wieder in deutlicheren Umrissen sichtbar zu werden. Zwei Reiter sind es, die langsam die Straße daherkommen. Von der fahlen Farbe des Bodens heben sich bald ihre Gestalten ab. Sie tragen scharlachrote Röcke mit hellen Tressen besetzt. Es sind Soldaten. Einer zackigen, von einem halb verfallenen mittelalterlichen Schlosse gekrönten Dolomitwand, an deren Fuß ein Flüsschen in jähen Krümmungen sich windet, während ein ärmliches Dörfchen, gleichsam schutzsuchend, sich an die düstern Felsen schmiegt, reiten die Männer zu, die endlich vollständig zu erkennen, deren Reden zu hören sind. Die gelben Tressen auf den roten, hellblau ausgeschlagenen Röcken, die hohen schwarzen Reiterstiefeln mit ihren weiten trichterförmigen Öffnungen, die breiten Bandeliere mit dem schweren Seitengewehr, vor allen Dingen aber die Kokarde mit den Lilien auf dem dreimal aufgestülpten Breithut, kennzeichnen sie als französische Dragoner.

Als Freunde, nicht als Feinde durchreiten sie wohl die Eifel, denn das Deutsche Reich hat wieder einmal Ruhe. Der österreichische Erbfolgekrieg ist so gut wie vorüber, obgleich die Herren Gesandten zu Aachen noch immer an dem Friedensschluss arbeiten, ihn so umständlich als möglich verklausulieren – wohl um ihn bei erster Gelegenheit in anständiger Weise brechen zu können. Genug, der eigentliche Krieg ist vorbei. Mit der Eroberung Maastrichts, im Mai des Jahres 1748, durch den deutsch-französischen Marschall von Sachsen, hatte er sein Ende gefunden und die Soldaten ziehen bereits wieder ihren Garnisonen, oder auch für immer ihrer Heimat zu.

Zu Letzteren gehören die beiden Dragoner, die sich auf ihren schweren Gäulen langsam dem Dorfe Gerolstein, an der Kyll gelegen, nähern. Es sind zwei kräftige Männer, die sich in ihren etwas strapazierten Uniformen kaum voneinander unterscheiden, denn dass die Tressen des einen einstens golden gewesen, kann man mit dem besten Willen nicht mehr erkennen. Die lange Kampagne, die Belagerung der Festung Maastricht – denn vom Heere des Marschalls von Sachsen kommen sie –– der schon einige Tage andauernde Ritt durch die wilde hohe Venn und die staubige Eifel hat diese äußerlichen Unterschiede fast vollständig vermischt. Nur ihre Reden zeigen sofort den Vorgesetzten und den gemeinen Reiter. Auch liegt in den Zügen, der ganzen Haltung des einen etwas nachlässig Vornehmes, während der andere ein gewöhnliches Gesicht zeigt, dessen Augen, hinter buschigen Brauen versteckt, noch dazu einen unangenehmen, lauernden Ausdruck haben. Besonders ist dies der Fall, wenn der Mann sich unbeobachtet glaubt und die Blicke verstohlen auf seinem Gefährten ruhen lässt.

Als die Reiter auf einer mäßigen Höhe angelangt, von wo aus man das Land übersehen konnte, blickte der eine lang und scharf in die Ferne und sagte:

»Wie weit kann es noch bis zur Mosel sein, Wenz?«

Der andere sann einen Augenblick nach, dann entgegnete er:

»Sind wir einmal jenseits der Kyll, Herr Kapitän, dann werden wir wohl noch zehn bis zwölf Stunden vor uns haben. Wir könnten den Fluss wohl auch etwas früher erreichen«, fuhr er langsamer fort, indem er mit einem scheuen Blick seinen Nebenmann streifte, »wenn wir die Wege nach Ürzig einschlagen wollten. Doch gibt es dort keine Fähre, während wir in Traben unsere Tiere bequem hinüberschaffen können – vorausgesetzt, dass es dort noch immer so aussieht wie zu meiner Zeit, vor dem Kriege.«

»Richtig! Traben ist ja Deine Heimat.«

»Ein Stündchen davon, in Kewenig, am Fuß des Montroyal, bin ich daheim. Dort steht unser Haus, welches mein Vater aus Trümmern der alten französischen Festung sich erbaute. Ein älterer Bruder lebt mir dort. Ich möchte ihn gerne wiedersehen – wenn er in den Kriegsläuften nicht untergegangen, verdorben und gestorben ist.«

»Dazu kann Rat werden, Wenz. Da wir heute doch nicht mehr nach Traben gelangen können, ich vor meinem Einzug in Schloss Beurenhof noch einiges zu ordnen, auch einen Brief zu schreiben habe, den zu expedieren sich in Traben oder Trarbach wohl eine Gelegenheit finden wird, so wollen wir in der nächsten Herberge, die wir antreffen, Einkehr halten. Morgen in der Früh setzen wir unsern Weg fort und, scharf zureitend, werden wir wohl am Abend noch bei guter Zeit das Ziel unserer Reise, das Schloss meines verstorbenen Vaters erreichen.«

Wenz konnte nach dieser Mitteilung einen freudigen Ausruf nicht unterdrücken. Sein Auge leuchtete auf, doch schnell fasste er sich wieder und sein Pferd, das der Bewegung seines Reiters nachgebend, einige rasche Schritte gemacht, ohne sonderliche Mühe wieder in den früheren langsamen Passgang bringend, sagte er scheinbar gleichgültig:

»Unsern Gäulen wird die Ruhe vor allen Dingen nottun, sollen sie uns morgen nach Beurenhof bringen. Hoffentlich finden wir in dem nächsten Neste, das wir wohl in einem Stündchen erreichen werden, Hafer genug, um die Tiere ordentlich zu füttern.«

»Wie heißt der Ort, dem wir zureiten?«

»Gerolstein. Auf der kahlen Kappe vor uns sehen Sie schon die Burg der Grafen von Manderscheid, die früher dort hausten. Jetzt wird sie wohl nur Eulen oder schlechtes Gesindel beherbergen. Der Krieg hat auch hier seine Spuren zurückgelassen.«

Der andere schwieg; nachlässig hielt seine Hand den Zügel und langsam trabten die Gäule weiter. Endlich, nach einer langen Weile, warf der Kapitän plötzlich mit rascher Bewegung den Kopf in die Höhe und rief:

»Holla Wenz! Ich habe Dich immer um die nähern Umstände fragen wollen, wie der Brief meines Vaters in Deine Hände gekommen und was aus dem Boten geworden. In Maastricht hast Du mir nur halbe Antwort gegeben; auch hatte ich damals an anderes zu denken. Jetzt aber erzähle – und der Wahrheit gemäß.«

Der Dragoner schwieg eine Weile. Er blickte betroffen vor sich hin und schien nach einem Entschluss zu ringen, oder sich zu besinnen. Doch bald musste er mit sich im Klaren sein, denn, seinen Herrn voll anblickend, entgegnete er:

»Gut Herr, ich will Ihnen sagen, wie alles gekommen, denn ich glaube selbst, dass mein früherer Bericht einige Lücken hatte. – Es ist in der Tat also, doch konnte ich damals nicht anders handeln, wie Sie dies sogleich selbst erkennen und deshalb entschuldigen werden. Jetzt aber habe ich keinen Grund mehr zu schweigen und Sie sollen den ganzen-Hergang der Affäre erfahren.«

Der Kapitän zog zwar ein weniges die Brauen zusammen, doch bedeutete er nach kurzer Pause seinen Gefährten weiter zu reden, und Wenz fuhr fort:

»Es war am zweiten Tage nach unserem Einzug in das erstürmte Maastricht. Bei der ganzen Armee ging es noch immer hoch her; die Herren Offiziere bankettierten und tanzten im Quartier des Herrn Marschall und die Soldaten amüsierten sich auf eigene Faust, wo und wie es ihnen beliebte. Ich lag mit meinem Kameraden, dem lustigen Görgel, im Stalle als Wache bei unsern Pferden und wir taten uns gütlich bei einigen Krügen spanischen Weines, die der Spitzbube sofort aufzufinden gewusst. Das Getränke mundete uns köstlich und Schnurren, eine toller als die andere, erzählte der Teufelskerl. Die Nacht war schon weit vorgerückt und keine Störung befürchteten wir mehr. Da trat plötzlich der Profoss unseres Regiments in merklicher Aufregung bei uns ein. Einen freudigen Aufschrei stieß er aus, als er mich erblickte und sogleich winkte er mich zu sich heran. Obgleich ich keine Lust verspürte, meinen angenehmen Aufenthalt, den süßen Wein und den lustigen Kameraden zu verlassen, so musste ich dennoch der Aufforderung folgen. Draußen zog mich der sonst sehr grimmige Profoss mit bittenden Worten mit sich fort und einer einsamen Stelle vor den Wällen zu. Die Nacht war klar, der Mond tauchte dann und wann hinter zerrissenen Wolken auf und erhellte den Ort, wo wir weilten. Da sah ich denn einen Mann in Bauerntracht am Boden liegen, mit geronnenem Blut bedeckt und klaffenden Wunden am Haupt und auf der Brust. Der Arme war mausetot. ›Da hab’ ich etwas Schönes gemacht‹, jammerte der Profoss, ›nun werde ich mich wohl selbst füsilieren lassen müssen! Nur Du, Kamerad, kannst mir helfen.‹ Ich musste über das Lamentieren des strengen Mannes lachen und forderte ihn auf, mir zu erzählen, was vorgegangen. Dass ich ihm unter allen Umständen beistehen würde, dessen möge er sich versichert halten, es könne ja einstens ein böser Augenblick für mich kommen, wo ich seiner Hilfe und Nachsicht bedürfe. So sagte ich und diese Zusicherung tröstete den Profossen merklich. Er erzählte mir hierauf, dass man ihm am Abend den Mann, der da tot vor uns lag, als Spion eingebracht. Sofort habe er ein Verhör mit ihm angestellt, und müsse dasselbe wohl nicht sehr gründlich gewesen sein – die ganze Armee habe sich ja gestern und heute nach den Strapazen der Belagerung erholen dürfen und auch er, der Profoss, der Flasche wohl etwas zu sehr zugesprochen – genug, er habe den Kerl als Spion überführt betrachtet, kraft seiner Vollmacht durch zwei Musketiere vor die Wälle führen und dort erschießen lassen. Soweit sei alles gut und in der Ordnung gewesen, nun aber käme das Unangenehme. Die beiden Musketiere hätten zwar ihren Auftrag getreulich ausgeführt, wie Figura zeige, doch auch hören müssen, was der Delinquent ihnen vorgejammert. Er sei kein Spion, sondern komme weit her, von der Mosel, mit einem Schreiben an den Herrn von Beuren, Kapitän bei den königlichen Dragonern, das er sich heilig verpflichtet Selbigem zu überliefern. Bei den ersten Vorposten unserer Armee habe er sich legitimiert und sei mit einem Geleitsbrief nach Maastricht zum Heere des Herrn Marschall von Sachsen gewiesen worden, um endlich allhier nach tausend Fährnissen angekommen, totgeschossen zu werden. Also habe der arme Teufel den beiden Musketieren vorgejammert, ihnen auch den sauf-conduit und das Schreiben an den Kapitän von Beuren gezeigt und gegeben. Doch das alles habe natürlich nichts gefruchtet, der Kerl sei eben erschossen worden, und die beiden Papiere habe man ihm, dem Profossen, mit obiger Meldung gebracht. Die Geschichte sei höchst fatal und könne ihn an den Galgen bringen, und nur ich, der ich ja in Diensten des Kapitäns stehe, seiner Pferde warte, ich allein vermöge zu intervenieren. Den Brief solle ich übergeben und den Erschossenen als Spion gelten lassen. So meinte der zerknirschte Profoss.«

»Der Arme!« murmelte der Kapitän vor sich hin, dann aber rief er mit gebieterischer Gebärde: »Weiter!«

»Nachdem ich dem Profossen versprochen, alles in Ordnung zu bringen, übergab er mir das mächtige rotgesiegelte Schreiben, welches der Erschossene, in ein Säckchen genäht, auf der Brust getragen hatte. Ich machte mich auf nach dem Quartier des Herrn Marschall, wo ich Sie und die andern Offiziere wusste, ließ Sie durch einen Diener ins Vorzimmer rufen und übergab Ihnen das Schreiben mit der durch die Umstände gebotenen, nicht ganz richtigen Meldung, dass der Bote, der es gebracht, sofort wieder davongegangen sei.«

»Es war ein Brief meines todkranken Vaters«, sagte der Kapitän ernst und sinnend vor sich hin. »Er öffnete mir wieder, nach langen Jahren – wenn auch nicht mehr seine Arme – doch das Vaterhaus, aus dem ich geflohen – verbannt gewesen.«

»Richtig! So sagten Sie mir, nachdem Sie den Brief gelesen«, warf Wenz hastig ein, dabei den lauernden Blick auf den Kapitän heftend, der den Kopf auf die Brust hatte sinken lassen.

»Ja«, rief dieser endlich, wie aus einem Traum erwachend. »Das sagte ich Dir und zugleich, dass Du die Pferde bereithalten solltest, denn am andern Tage würden wir Maastricht und das französische Heer verlassen, um an die Mosel, nach Schloss Beurenhof zu ziehen. Jetzt aber eine andere und mir wichtigere Frage: Wem hast Du Mitteilung von dem Vorfall und besonders von meinen Worten gemacht?«

Wenz wurde ernst und senkte nachdenkend den Blick.

»Denke wohl nach!« fuhr der Kapitän eindringlicher fort. »Es liegt mir viel daran, zu wissen, ob irgendjemand etwas von meinem Vorhaben erfahren hat. Der Brief, die letzten Worte meines Vaters, haben einen Entschluss in mir gereift, an dem ich unverbrüchlich festhalten werde. Ein anderes Leben will ich beginnen, die wilden Kriegsfahrten, das unstete Herumziehen haben für mich aufgehört. Meine Kameraden mögen nach Paris zurückkehren, um dort altgewohnten Vergnügungen nachzujagen, ich habe mich von ihnen, von unserm bisherigen Treiben losgesagt, und auf Schloss Beurenhof, dem Paradies meiner Jugend, will ich fortan der Ruhe leben. Eine Familie soll mir Ersatz gewähren für die wilden Freuden des Soldatenlebens, und unlieb – ja, sehr unlieb würde es mir sein, von einem meiner früheren Kameraden in meinen neuen Verhältnissen überfallen zu werden. Mit der Vergangenheit habe ich gebrochen für immer – es ist dies mein fester Wille – und gesühnt soll werden, was ich gesündigt. Deshalb berichte, Wenz, damit ich weiß ob ich in der Folge irgendeine Versuchung zu fürchten habe, oder nicht.«

Der andere entgegnete:

»Auch ich, Herr Kapitän, habe dem soldatischen Lotterleben Valet gesagt und will ein treuer Diener meines gnädigen Herrn von Beuren werden; auch mir wäre es durchaus nicht angenehm, von irgendeiner Regimentsbekanntschaft überrascht zu werden. Doch haben wir alle beide nichts derartiges zu fürchten, denn, wie eifrig ich auch nachdenke, ich entsinne mich nicht, irgendjemandem etwas von dem Briefe und unserer plötzlichen Abreise gesagt zu haben – außer –«

»Nun?« rief Herr von Beuren ungeduldig, als der andere in seiner Rede stockte.

»Außer meinem Kameraden, dem Görgel.«

Der Kapitän zuckte verächtlich die Achsel, doch fragte er nach einer Weile:

»Und wie kam es, dass Du gerade mit dem von meinen Angelegenheiten gesprochen?«

»Als ich Sie verließ, kehrte ich in den Stall zurück und fand dort den Görgel, der mittlerweile allen Wein ausgetrunken hatte. Er quälte mich so lange mit Fragen, tat dabei so spaßig, dass ich ihm endlich – nur um ihn loszuwerden, sagte, dass wir beide, Sie und ich, morgen die Armee verlassen würden, um an die Mosel, nach Schloss Beurenhof zu ziehen. Es war freilich dumm von mir, erzdumm! – Doch hat es im Grunde nichts zu sagen. Der Trunkenbold wird die Mitteilung wohl in seinem Rausche verschlafen haben. Ich sah ihn nicht wieder, er schlief noch auf seiner Streu, als ich am andern frühen Morgen unsere Pferde aus dem Stalle zog und mit Ihnen davonritt. – Weiter habe ich mit niemandem gesprochen – mit niemandem! – ich könnte hundert Eide darauf ablegen.«

»Dann ist es gut!« rief jetzt der Kapitän mit anderm, recht froh klingendem Tone. »Nun kann ich sonder Sorgen sein und mich ungehindert den Gedanken an Weib und Kind hingeben.« –

Der Dragoner stieß nach diesen Worten einen so lauten Ruf der Überraschung aus, dass Herr von Beuren sich lachend zu ihm wandte und sagte:

»Ja, Wenz, staune nur! Schloss Beurenhof wird nicht allein einen neuen Herrn, sondern auch eine Herrin und ein junges Herrlein dazu erhalten, denn mein Knabe zählt bereits vier Jahre und muss ein prächtiger Bursche geworden sein. – So hoffe ich!« fuhr er langsamer und ernster fort – »denn lange ist es her, seit ich ihn gesehen, ihn und – seine Mutter!« –

Der Kapitän verstummte.

Die plötzliche Mitteilung musste auf Wenz einen ganz außerordentlichen Eindruck gemacht haben, denn er vermochte sich noch immer nicht von seinem Erstaunen zu erholen. Sein Gesicht war bleich geworden, die Züge schienen förmlich erstarrt, und mit einem befremdenden Ausdruck seiner tiefliegenden Augen blickte er Herrn von Beuren an. Endlich brachte er mühsam die Worte hervor:

»Wie, es gibt – eine Frau von Beuren?!«

»Und noch dazu eine junge und schöne! Sechs Jahre sind seit meiner Verheiratung verflossen und sie zählte damals deren neunzehn. Sie war so schön! Und ich liebte sie mit wahnsinniger Leidenschaft, sonst hätte ich nicht wegen einem hübschen Bürgerkinde eine neue Torheit begangen – meinen adeligen Namen abgelegt und sie geheiratet!«

Jetzt ließ Wenz ein langgedehntes »A–h!« hören, dann trieb er sein Pferd wieder näher an das des Kapitäns heran, und behutsam, mit leisem, fast süßlich klingendem Tone sagte er:

»Doch nach der Hochzeit wird die junge Frau wohl erfahren haben, welch ein vornehmer Herr ihr Gemahl geworden?«

»Nein, Wenz!« entgegnete Herr von Beuren mit einem leichten Seufzer. »Ich besaß nicht die Mittel, um standesgemäß mit meiner Frau leben zu können. Meinen Vater hatte ich erzürnt – tief beleidigt – auf eine Hilfe von seiner Seite konnte ich nicht zählen – nach dieser Heirat erst recht nicht. Wozu hätte ich ihr da meinen wahren Namen und Stand offenbaren sollen? Ich gedachte mit meinem bürgerlichen Namen auch ein bürgerliches Leben zu beginnen, die Liebe meines Weibes sollte mir alles sein. Doch ich hatte mir zu viel zugemutet. Zwei Jahre führte ich meinen Vorsatz durch, da siegte der Böse, dessen Lockungen ich so lange gefolgt. Meine Liebe war erkaltet, denn sie ließ mich nicht mehr wie früher, das, was ich Entbehrungen nannte, vergessen. Die Geburt meines Kindes entfachte zwar noch einmal die alte Glut, doch nur für kurze Augenblicke. Auch geschah etwas, das mich urplötzlich wieder hinaus in das wilde Leben trieb.«

Der Kapitän hielt einen Augenblick sinnend inne und sein Gefährte musste sich Gewalt antun, um weitere Fragen zu unterdrücken. Doch die Darlegung seines vergangenen Lebens musste Herr von Beuren in seiner jetzigen Stimmung wohltun, denn nach einer Weile fuhr er unaufgefordert fort:

»Ihr Vater war ein bemittelter Kaufherr Kölns, mein Weib seine einzige Tochter. Unter bürgerlichem Namen hatte ich mich in sein Haus eingeführt und nachdem ich sein Eidam geworden, sollte ich mir einen meinen Kenntnissen zusagenden Wirkungskreis suchen. Ich versprach alles, während ich auf alle mögliche Weise mein Versprechen zu umgehen – hinauszuschieben trachtete. Das dauerte zwei Jahre, da brach eine Handelskrisis aus; große holländische und englische Häuser fallierten und rissen in ihrem Sturz auch den kölnischen Kaufmann mit sich. Er und die Seinen waren über Nacht Bettler geworden. Das war ein entsetzlicher Schlag. Die Not war bei uns eingekehrt und nun musste ich arbeiten – ohne weniger denn je Lust und den Willen dazu zu haben. In diesem fatalen Augenblick führte mir der Zufall, oder – der Böse einen Bekannten früherer Zeit in den Weg. Lustige Tage hatte ich mit ihm in Paris verlebt, als ich meinem Vaterhause entflohen war und einzig dem Vergnügen nachjagte. Er hatte Dienste in dem Heere des Marschalls von Belle-Isle genommen und versprach, mir zu einer gleichen Stellung behilflich zu sein. Wie erlöst atmete ich auf und noch in derselben Nacht verließ ich heimlich – Weib und Kind und zog mit meinem Freunde zu dem französischen Heere nach Böhmen.« –

»Da wurden Sie mein Kapitän!« rief Wenz mit gut gespieltem Enthusiasmus. »Welch ein Leben haben wir seit jener Zeit geführt! Wie sind wir herumgezogen in deutschen und, flandrischen Landen! – Doch verzeihen Sie, Herr von Beuren – haben sie seit jener Zeit nie mehr etwas von Ihrer Frau Gemahlin gehört – noch derselben aus dem Felde irgendein Lebenszeichen zukommen lassen?«

»An sie gedacht habe ich oft, doch ihr nie geschrieben, wie ich auch zu keiner Zeit etwas über sie vernommen.«

»So weiß, sie also bis zur Stunde noch nicht, dass sie eine gnädige Frau von Beuren ist?«

»Nein, doch glaube ich ihren Aufenthalt zu kennen und werde ihr schreiben, heute noch, und alles soll sie erfahren.«

»Auch dem alten Herrn von Beuren haben Sie nie etwas über diese Heirat mitgeteilt?«

»Ich habe meinem Vater, seit ich ihn, seinem Willen trotzend, verließ, nur ein einziges Mal geschrieben. Es war im vorigen Jahre, als wir unter dem Marschall von Sachsen just vor Maastricht, wo der Krieg geendigt, blutige Schlachten schlugen. Eine Gelegenheit bot sich mir dar; ein Bote ritt mit einem Schreiben unseres Kommandanten zu dem Kurfürsten nach Trier. Da wandte ich mich, um eine Versöhnung anzustreben, an meinen Vater. Sie erfolgte, doch – zu spät! Zwei Monate brauchte der Bote, um nach Maastricht zu gelangen, und als mein Vater schrieb, war er zum Sterben krank. Er ist tot, doch gottlob nicht von der Erde geschieden ohne meiner wieder in Liebe gedacht zu haben. Dank ihm und Friede seiner Asche!«

Sinnend senkte der Kapitän das Haupt, auch Wenz schwieg. Er fürchtete sich wohl, seinen Herrn durch weitere Fragen zu stören – oder wusste er, was ihn zu wissen verlangte?

Die beiden Reiter waren bei einem Teil der Straße angelangt, der durch einen tiefen Einschnitt abwärts dem Flüsschen Kyll zu führte und mussten nun ihr volles Augenmerk auf die müden Gäule richten, welche auf dem schlechten steilen Wege nur mühsam fortkamen. Als sie endlich das Tal erreicht hatten und in die Gasse eines Dorfes einritten, hob der Kapitän mit kräftiger Bewegung das Haupt, als ob er alle trüben Gedanken gewaltsam von sich abschütteln wollte; mit lächelnder Miene deutete er auf eines der Häuser und sagte zu seinem Gefährten:

»Da wären wir ja am Ziele unseres heutigen Rittes angelangt! Sieht auch die Herberge, die dort ihr Zeichen weit in die Dorfgasse hineinstreckt, nicht allzu einladend aus, so trägt sie dafür, wie ich sehe, doch einen stolzen Namen: ›Zur Reichskrone.‹ Hoffentlich wird sie uns besser beschützen, als ihr Urbild das deutsche Volk!«

Sie waren in Gerolstein angelangt, anno damals ein ärmliches unansehnliches Dörfchen, und bald hatte die Herberge mit dem prunkenden Namen Ross und Reiter aufgenommen.
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Zweites Kapitel – In der Reichskrone zu Gerolstein

Es ist Abend und wir sind in der niedern, doch mehr als geräumigen obern Stube der Herberge zur Reichskrone. Auf einem durch den Gebrauch schwarzbraun gewordenen Eichentisch mit schweren geknäuften Füßen brennt eine qualmende Öllampe, deren mattes rötliches Licht den Raum nur zum kleinsten Teil erhellt. Von unnennbarer Farbe sind die Wände, deren Kalkverputz teilweise zerbröckelt herabgefallen ist und die nackte Mauer sehen lässt. Rings um das ganze Gelass stehen Bänke neben- und aufeinander, und während in dem Dämmerlichte an dem einen Ende verschiedene Körbe und Säcke sowie eine Leine mit Betten und groben Wäschestücken zu sehen sind, befindet sich auf der entgegengesetzten Seite eine niedere Erhöhung, von einer plumpen Balustrade umgeben. Auf und vor derselben liegen zwei Betten, und alles deutet an, dass der Raum zugleich als Vorrats- und Wäschekammer, Tanzsaal und Fremdenzimmer dienen muss.

An dem Tische sitzt der Kapitän von Beuren, vor sich die Öllampe, Schreibzeug und einen Brief, den er eben geschrieben und nun mit sinnenden Blicken, den Kopf in die Rechte gestützt, betrachtet. In der entferntesten Ecke der Stube, dort, wo dieselbe am dunkelsten ist und in der Nähe der Betten, liegt hingestreckt auf einer Bank der Dragoner Wenz, scheinbar untätig, die Befehle seines Herrn erwartend, doch in der Tat keinen seiner lauernden Blicke von dem Sinnenden abwendend.

»Meinen Mantelsack, Wenz!« sagt endlich Herr von Beuren ohne aufzuschauen. »Öffne ihn, ich will den Brief, den ich meiner Frau geschrieben, hineinlegen. Er wird in dem Lederbehälter besser aufgehoben sein als in der Tasche meiner Uniform, denn einen heißen Tag und langen Ritt haben wir morgen vor uns. Dann gehe hinab in den Stall, besorge die Pferde und lass Dir Dein Nachtessen geben.«

»Und was befehlen Sie zu speisen, Herr Kapitän?« entgegnete fragend der Dragoner, der seinen bequemen Platz verlassen hatte, um den Auftrag seines Herrn auszuführen. »Freilich gibt es in diesem verdammten Neste nichts anderes als Speck und Brot, doch der Mosler ist nicht übel.«

»Bringe mir später als Nachttrunk einen Becher Wein, weiter verlange ich nichts.«

Wenz hatte den Mantelsack auf die breite Eichenplatte des Tisches gelegt, die Schnallen gelöst und dann die Lederklappe geöffnet. Dieselbe enthielt außer etwas Wäsche einen zweiten Uniformrock, verschiedene Papiere und auch Geld, wie man dies bei den Manipulationen des Dragoners deutlich hatte hören können. Noch einen Wink gab Herr von Beuren seinem Diener, dann verließ letzterer das Gemach und der Kapitän war allein.

Nun nahm Herr von Beuren langsam den Brief vom Tische und las:

»Mein armes Weib! Meine innigst geliebte Marie!

Auch Dir rufe ich zu: Verzeihung! – Versöhnung! und um zu erlangen, was meine Seele mit aller Kraft erstrebt, will ich Dir reumütig ein Bekenntnis meiner vielfachen Schuld ablegen. Alles sollst Du erfahren, in die geheimsten Falten meines Herzens schauen. Denn so sehnlich ich wünsche, für den Rest meines Lebens wieder glücklich – durch Dich und mit Dir glücklich zu werden, so wahr ist meine Reue, so fest mein Wille, Geschehenes wieder gut zu machen. Doppelt habe ich Dich – Deine Liebe – betrogen: da ich um Dich warb und da ich Dich und unser Kind heimlich verließ. Der Name Walbot, den ich Dir gab, war ein falscher. Hans von Beuren heiße ich und auf den Höhen des Mosellandes liegt Schloss Beurenhof, der Familiensitz meines Stammes, dessen Herr ich nunmehr durch den Tod meines Vaters geworden bin.

Meinen Trieben nach ungebundener Lust folgend, verließ ich meiner Eltern Haus und zog nach Paris, wo ich mich an dem Becher sinnlicher Freuden berauschte – ohne auf die Mahnworte meines Vaters zu hören – ohne sein gerechtes Zürnen, sein immer ernster werdendes Drohen zu beachten. Endlich geschah was er mir in Aussicht gestellt, seine Langmut war zu Ende und mit seiner Liebe entzog er mir die meinem Leben so nötigen Mittel. Eine Zeitlang vermochte ich mich noch in früherer Weise durchzubringen, dann aber musste ich fliehen – wohin? – ich wusste es nicht, denn mein Vaterhaus war mir verschlossen.

Meinen adligen Namen legte ich ab und nannte mich Walbot. Da fand ich Dich und ein neues Leben, neues Glück erblühte mir durch Deine Liebe, Deinen Besitz.

Der Knabe, den Du mir schenktest, schien dem Errungenen Dauer, mir die Kraft zu geben, um durchzuführen, was ich mir vorgenommen. Doch es war Täuschung! Das erste Unglück, welches unsere Verhältnisse bedrohte, warf mich zu Boden. Ich war nicht stark genug, um aus Liebe zu Dir, zu unserm Kinde die Gedanken an Entsagungen zu ertragen, und erlag der ersten Versuchung. Ein Freund früherer Zeiten bot mir seine Vermittelung an, um in französische Kriegsdienste zu treten. Ich nahm sein Anerbieten an und verließ Dich – unser Kind. Seit jener Zeit, seit vier Jahren kämpfte ich unter fremder Fahne für fremde Interessen, doch nicht ohne oftmals den Blick rückwärts zu lenken. Ein ernster Augenblick kam; vor einem Jahre war es, da wurde ich vor Maastricht schwer verwundet und fühlte den Tod an mich herantreten. Da erkannte ich erst was ich getan und gesündigt, und der Entschluss, alles zu sühnen, reifte in mir. Er ward zur Tat, denn die erste Gelegenheit erfasste ich, um meinen Vater um Vergebung all’ des Wehs zu bitten, welches ich ihm angetan. Es war die höchste Zeit, denn seine Tage waren gezählt. Vor seinem Tode verzieh er mir, reichte mir im Briefe versöhnt die Hand und setzte mich in alle Rechte des Sohnes wieder ein. Und nun rufe ich auch Dir zu: Verzeihung! – Versöhnung! Versuche zu vergessen, was Du Herbes durch mich gelitten und sei wieder mein gutes, innig geliebtes Weib, ein Leben voll Liebe soll Dir Vergeltung sein! Ich habe das französische Heer, den Dienst verlassen und bin auf dem Wege nach meiner Heimat. In dem Dorfe Gerolstein schreibe ich Dir diese Zeilen und morgen reite ich über Traben mit einem treuen erprobten Diener der Mosel, Schloss Beurenhof zu, wo meine Anwesenheit dringend notwendig ist.

Nimm alles, was Dir lieb und wert ist, Deinen Knaben, und fahre mit erster Gelegenheit den Rhein hinauf nach Koblenz. Dort findest Du Schiffer, welche Dich auf der Mosel nach Trarbach führen werden. Hier erwarte ich Euch, um Dich und unsern kleinen Hubert nach Schloss Beurenhof, unserm nunmehrigen schönen Wohnsitz, zu führen. – Zweifle nicht – vertraue und hoffe! Noch kann alles wieder gut werden – ich fühle, ich weiß es, wie auch, dass Du mir vergeben und mit Deinem Kinde zurück zu Deinem Gatten kehren wirst! Das walte Gott!

Hans von Beuren, genannt Hans Walbot.«

Leise hatte der Kapitän den Brief gelesen, und dass er wahr geschrieben, sagten noch, außer dem leichten Zittern seiner Stimme, ein paar Tränentropfen, die auf das Blatt niederfielen. Mit der Hand beseitigte er diese Zeugen seiner Reue, seiner Liebe zu dem Weibe, das er so schwer gekränkt, dann nahm er die, Feder und schrieb noch langsam unter die letzten Zeilen und neben seinen Namen »Am 25. Mai, anno domini 1748.«

Hierauf faltete er das Blatt und siegelte es an der Öllampe, indem er den gravierten Knopf seines Degens als Siegel benutzte. Jetzt schrieb er die Adresse:

»An Frau Maria Walbot zu Köln am Rheine.«

Noch einige Augenblicke hielt er den nun fertigen Brief sinnend in der Hand, dann legte er ihn in den Mantelsack und begann diesen zu schließen.

Da öffnete sich fast unhörbar die Türe und Wenzel trat ein.

In der Hand hielt er einen bunten irdenen Teller mit einem großen Glase von alter Form, gefüllt bis zum Rande mit Wein.

Einen hastigen Blick warf er auf den Kapitän, dann trat er langsam vor und setzte den Teller mit dem gefüllten Passglas auf den Tisch.

Er hatte gesehen, wie Herr von Beuren den Brief an seine Gemahlin, dessen Inhalt Wenz zu kennen glaubte, in den Mantelsack gelegt.

»Geben Sie sich keine Mühe, Herr«, sagte er, »ich werde die Riemen befestigen.«

Dabei zog Wenz den Mantelsack zu sich heran und schnallte ihn mit größter Sorgfalt zu. Herr von Beuren ließ es geschehen. Auf seinen Sitz zurückgesunken, überließ er sich seinen Gedanken, die wohl über die Berge der Eifel nach der alten Stadt am Rheine schweiften, wo sein Weib – ein Kind ihm lebte, dessen er mit stets wachsender Vaterfreude gedachte.

»So, das wäre getan!« rief Wenz, mit sichtbarer Befriedigung den geschlossenen Mantelsack an seine frühere Stelle schiebend. »Jetzt kann ich in Ruhe mein Nachtmahl verzehren und die Weine der Reichskrone durchkosten.«

Rascher wie er gekommen, verließ er das Gemach, zog die Türe ins Schloss und draußen, auf dem bereits vollständig dunklen Gange, murmelte er leise vor sich hin:

»Auch dieser Brief wäre gut aufgehoben und mir sicher. Jetzt einen kräftigen Trunk, ich muss mich stärken für morgen!«

Dann stieg er die krachende Holztreppe vollends hinab und trat in die untere Wirtsstube.

In dem oberen Zimmer saß der Kapitän noch immer auf der früheren Stelle, stille und in sich gekehrt. Zwar griff seine Hand nach dem gefüllten Glase, doch führte er es nicht an seine Lippen, so sehr schienen ihn seine Gedanken zu fesseln.

Endlich wurden diese zu Worten und leise klang es:

»Treffe ich in Trarbach morgen Abend oder am folgenden Tage in der Früh eine Koblenzer Jacht, so kann mein Brief in drei bis vier Tagen in Köln sein und längstens acht Tage später darf ich Weib und Kind erwarten. Meine Geschäfte in Beurenhof kann ich rasch abmachen. Der Brief meines Vaters und meine andern Papiere werden mich bei dem kur-trier’schen Vogt legitimieren – denn wer wird in dem gealterten Soldaten, mit den gebräunten Zügen, den jungen frischen Junker wiedererkennen, als welcher ich vor beinahe zwanzig Jahren das Schloss verließ? Dem Herrn von der Leyen werde ich, wenn möglich, die Regulierung meiner Angelegenheiten übertragen und nach Trarbach zurückkehren, die Meinen dort erwarten – oder noch besser, ihnen bis Koblenz entgegenfahren. – Doch wenn ich keine Gelegenheit fände den Brief zu expedieren? – Das wäre fatal! Am besten dürfte es wohl sein, wenn ich Wenz nach Köln reiten ließe. Doch nein! – Der Gedanke ist mir unbehaglich, dass jemand meiner Umgebung früher als ich selbst mit meinem Weibe verkehren sollte. Wenz ist zwar eine gute Haut – ich habe ihn erprobt – doch wie leicht könnten seine Mitteilungen mein Weib verletzen! Er kennt mich und mein Treiben nur zu gut und nach seinen Anschauungen würde er nichts Unrechtes zu tun glauben, wenn er Marien von meinen Kriegsfahrten erzählte. Nein, das geht nicht, ich muss bei meinem ersten Vornehmen bleiben. – Vielleicht findet sich auch schon früher eine Gelegenheit. Je näher der Mosel, je mehr Verkehr in diesem öden, unwirtlichen Lande. Es könnte immerhin möglich sein, dass ich in irgendeinem der Städtchen, die wir noch zu passieren haben, einen sichern Boten anträfe, der die Besorgung des Briefes gegen ein gutes Douceur übernähme. Das wäre nicht unmöglich, und so dürfte es denn doch am besten sein, den Brief zu mir zu stecken, um ihn gleich bei der Hand zu haben.«

Der Kapitän war aufgestanden und schon nestelten seine Finger an den Riemen des Mantelsacks, den Wenz gar zu sorgfältig zugeschnürt. Endlich öffnete sich die Lederklappe. Herr von Beuren nahm den Brief heraus und steckte ihn behutsam in die innere breite Brusttasche seiner geöffneten Uniform. Dann schloss er den Mantelsack aufs Neue und schob ihn wieder an seine frühere Stelle, wo Wenz ihn hingelegt. Einige Male noch ging er in dem großen halb dunklen Raume auf und ab, dann blieb er abermals vor dem Tisch stehen, ergriff das Glas, hielt es hoch empor, als ob er in Gedanken eine Gesundheit ausbringen wollte, und trank es hierauf in einem langen Zuge leer. Jetzt trat er zu dem für ihn bereiteten Lager auf der niedern Musikanten-Estrade. Wider die Balustrade lehnte er seinen Degen mit dem breiten Bandelier, ein paar große Reiterpistolen, die halb in ihren Ledertaschen staken, legte er daneben und begann sich zu entkleiden. Für die Uniform mit dem Briefe fand sich ein Nagel an der Wand, und nachdem von Beuren die immer trüber brennende Öllampe ausgelöscht, warf er sich auf das Lager, um zu schlafen.

Mehrere Stunden vergingen, der Kapitän träumte wohl von seinem Weibe und Knaben, da wurden schwere Tritte auf der Treppe hörbar. Es war der Dragoner Wenz, der endlich sein Nachtmahl beendet, den ganzen Keller der Reichskrone durchgekostet hatte und nun ziemlich schwerfällig, wenn auch nicht betrunken, sein Lager aufsuchte.

Der Kapitän erwachte. Er rief ein lautes »qui vive!« und griff schon nach seinen Pistolen. Einige Worte des Dragoners beruhigten ihn, worauf auch dieser sich auf seine Streu niederwarf und bald die Augen schloss.

Herr und Diener schliefen. –

Doch wenn heitere Bilder von häuslichem Glück den Kapitän im Schlaf umgaukelten, wie sein gleichmäßiges Atmen zu künden schien, so musste Wenz von bösen Träumen heimgesucht werden, denn auf seinem Strohlager warf er sich unruhig umher, einzelne raue Töne ausstoßend, die bald wie Drohworte klangen, bald einem Fluch, oder einem entsetzlichen Freudenruf glichen.
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Drittes Kapitel – Zwei Brüder

Am andern Nachmittag finden wir die beiden Reiter in einem kleinen Dörfchen wieder und immer noch etwa fünf Stunden von der Moselüberfahrt bei Traben entfernt. Die Abreise hatte nicht nach dem Willen des Kapitäns am frühen Morgen stattfinden können, da dessen Pferd einen Schaden am Huf gezeigt, den der Schmied des Dorfes vorerst reparieren musste. Nur langsam waren sie weitergekommen, denn nach kurzem Ritt begann der Gaul zu hinken, und am Nachmittag sahen sie sich abermals genötigt, vor einer Dorfschmiede einen längeren Halt zu machen. Herr von Beuren war über das unerwartete Hindernis nicht wenig ungehalten, doch Wenz suchte den Unmut seines Herrn zu beschwichtigen, indem er auf die bevorstehende mondhelle Nacht hinwies, die ihnen gestatten würde, die Trabener Herberge, wenn auch spät, doch sicher zu erreichen, und so machten sich denn beide wieder auf den Weg. Der Abend nahte und fast nur schrittweise näherten sie sich dem heutigen Ziel ihres Rittes. Endlich, es mochte neun Uhr sein, der Mond war bereits am Himmel sichtbar geworden und noch zwei volle Stunden hatten sie zu reiten bis zum Trabener Berge, da rückte Wenz mit einem Anliegen heraus, das ihm schon lange auf dem Herzen gelegen haben mochte.

»Der Weg über den Berg nach Traben ist nicht mehr zu fehlen«, sagte er zum Kapitän. »Geradeaus geht’s auf die Bergkuppe zu, welche schon jenseits der Mosel liegt und deutlich im Mondlicht zu sehen ist. Gestatten Sie mir deshalb vorauszureiten und einen kleinen Abstecher nach Kewenig zu machen. Ich möchte meinem Bruder Jost nicht gerne vorbeigehen – vorausgesetzt, dass er überhaupt noch am Leben ist. Während Sie über die Höhe, durch das Mauerwerk der alten Franzosen-Festung Montroyal, den geraden Weg nach Traben verfolgen, biege ich links ab, suche für einige Augenblicke mein elterliches Haus auf und reite dann dem Ufer der Mosel entlang nach Traben, wo ich noch vor Ihnen anlangen und Sie erwarten werde.«

Der Kapitän besann sich einen Augenblick. Ganz gelegen mochte ihm das Gesuch seines Dieners nicht kommen, denn auf einem lahmen Pferde bei Nacht in fremdem Lande seine Straße suchen zu müssen, hatte in der Tat nichts Verlockendes. Doch gedachte er auch wieder des so natürlichen Triebes seines Begleiters, nach einer Abwesenheit von zwanzig Jahren seine Heimat, den Bruder und einzigen Verwandten wiederzusehen und begrüßen zu können, dass er seine Unbehaglichkeit bemeisterte und endlich sagte:

»Meinetwegen reite zu! In der Trabener Herberge treffe ich Dich – wenn mein Gaul mich nicht zwingt, unterwegs liegen zu bleiben.«

»Habt keine Sorge, Herr! Das Pferd hält den Ritt aus und trägt Euch über den Berg. Noch in der Nacht lasse ich den Schaden gründlich reparieren, damit wir morgen in der Früh in Schloss Beurenhof einreiten können. Verfehlt nur die Richtung nicht! Je weiter Ihr kommt, je besser werdet Ihr im Mondlicht den Bergrücken, über den Euer Weg geht, erkennen. Ist es mir doch, als hätte ich die Gegend erst gestern verlassen!«

Dabei hatte er seinem Gaul die Sporen in die Weichen gedrückt und trabte davon, seinen langsam reitenden Herrn bald weit hinter sich zurücklassend.

Mit dem Dragoner ging während des scharfen Rittes eine vollständige Veränderung vor. Bisher in seinen Reden, seinem Gebaren scheinbar ruhig und gemessen, überließ er sich nun rückhaltlos einer nicht gewöhnlichen Aufregung, die sich in dem Blitzen seiner Augen, dem Keuchen seiner Brust und der rüden, fast wilden Gewalt, womit er seinen Gaul zu fortwährendem Laufe antrieb, nur zu deutlich kundgab. Mehr als eine halbe Stunde mochte er in solcher stets steigender Erregtheit dahingeritten sein, als er plötzlich schweißgebadet sein Pferd so gewaltsam anhielt, dass das Tier sich hoch aufbäumte, doch bald von seinem Reiter gebändigt, sich schüttelnd und laut wiehernd zu einer ruhigen Gangart bequemte.

Zugleich schrie Wenz mit fast heiserer Stimme und so laut er es nur vermochte:

»Halt! – Jetzt meine Truppen nochmals gemustert, dann zur Schlacht – zum Siege!«

Nun blieb für eine ganze Weile nur das Keuchen seiner Brust vernehmbar, während er selbst, wie gebrochen von der Anstrengung und dem rasenden Ritt, den Oberkörper vornübergebeugt, sich langsam von dem abgehetzten Gaul weitertragen ließ. Endlich begann er wieder zu reden, doch diesmal leise, mit tiefem Tone und in gleichmäßiger Weise. Er hatte seine Ruhe, seine ganze Willenskraft wiedergefunden.

»Zwanzig Jahre ist er nicht daheim gewesen, man kennt ihn nicht mehr – wie mich niemand mehr kennen wird. Das wilde Kriegs- und Lagerleben ändert das Äußere des Menschen nur zu sehr! Seine Papiere, die ihn legitimieren, führt er im Mantelsack bei sich – auch die zweite, bessere Uniform – ich packte sie vorsorglich ein. Haha! An alles habe ich gedacht, vom ersten Augenblick an! – Der Brief an sein Weib, das – Gott verdamme mich! – mir bald einen Strich durch die Rechnung gemacht, befindet sich auch gut aufgehoben in dem ledernen Behälter. Von dieser Seite hätte ich nichts zu befürchten, die Frau ahnt nicht einmal den rechten Namen ihres davongelaufenen Mannes – sie hat ihn wohl schon längst tot geglaubt und einen andern geheiratet! Haha! Mir kann’s recht sein, ich werde sie nicht aufklären! – Im Schlosse den Hans von Beuren zu spielen, soll mir nicht schwerfallen. Das Kommandieren haben wir im Kriege gelernt, und kenne ich doch auch sein vergangenes Leben, soweit ich es zu kennen nötig habe. – Sein letzter Brief wird sich wohl auch noch in irgendeiner Schublade vorfinden – und anderes, das mich genauer instruieren kann. – Also voran! Einen Druck mit dem Finger hier und alles ist getan. Hab’ ich doch in all’ den Schlachten und Kämpfen, die ich mitgemacht, manchen vom Pferde heruntergeschossen. Einer mehr oder weniger – Bah! Was liegt daran! – Vorwärts denn! Zuerst nach Kewenig zu meinem Bruder, dem Jost. – Höll’ und Teufel! Wenn der mich wiedererkennen, trotz des neuen Rockes und Namens, die ich mir zugelegt, mich wiedererkennen würde?! – – Ich muss Gewissheit darüber haben, kein Augenblick ist zu verlieren. Eine gute Stunde Vorsprung habe ich und das genügt.«

Wenz war auf der Höhe bei einer Stelle angelangt, von wo aus er zu seiner Linken in das vom Monde beschienene Moseltal niederschauen konnte. Jetzt riss er mit kräftigem Ruck den Gaul zur Seite, und ihn wieder zu rascherem Gang antreibend, bog er von dem bisher eingehaltenen Wege links ab und trabte dem Ufer des Flusses zu.
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Kewenig war zur selben Zeit ein gar armseliges Dörfchen, wenn auch seine wenigen Häuser größtenteils aus schweren Steinblöcken bestanden: die etwa fünfzig Jahre vorher zerstörte französische Festung Montroyal, über dem Orte auf der Höhe des Berges gelegen, hatte das Baumaterial geliefert, und so waren denn unter den Händen der nichts weniger als baukundigen Dörfler gar seltsame Wohnungen entstanden. Am Ende des Örtchens stand ein solches Haus, dem Flusse zugewendet und sich mit einem kleinen Gärtchen an den Berghang lehnend. Einstöckig, doch von ziemlichem Umfange, glich es in seinem unteren Teile fast einem kleinen Fort, oder einem Steinhaufen mit willkürlich angebrachten Fensterlöchern, während sein Dach nur aus losen Strohlagen bestand, die wohl kaum imstande waren, die Bewohner des steinernen Aufenthalts notwendig vor Wind und Wetter zu schützen.

Das Haus bewohnte ein armer Fischer, dessen Nachen und Netze am Ufer lagen. Von Enkirch fuhr er die Leute aus das linke Moselufer, oder machte Botengänge, wenn solche Beschäftigungen sich ihm darboten, die ihm gemeiniglich mehr eintrugen als das Fischen. Wie hätte der Mann auch seine Fische mit einigem nennenswerten Gewinn absetzen können, wo jeder Trarbacher oder Trabener sich den eigenen Bedarf selber aus der Mosel holen konnte? So war denn Fischer-Jost, wie man ihn nannte, trotz aller Mühen ein armer Teufel geblieben, und dass er sich vor Jahren verheiratet, hatte nichts zu einem gedeihlichen Wohlstand beitragen können. Im Gegenteil! Er musste von jener Zeit an für zwei arbeiten, denn nur das kleine Gärtchen besaß er, und dies hatte sein Weib bald bestellt. Doch Jost war genügsam und zufrieden mit seinem Lose, er fühlte sich sogar in seiner Häuslichkeit recht glücklich, und dies ganz besonders in letzterer Zeit, wo seine Frau ihm nach fast zehnjähriger Ehe ein Kind, ein Mädchen, geboren hatte. Der ernste und schweigsame Mann taute förmlich auf. Sein Auge leuchtete und wenn er sonst lautlos durch das Dörfchen schritt, oder am Ufer hantierte, so ergriff er jetzt jede Gelegenheit, um mit seinen Nachbarn zu plaudern; beim Ausbessern seiner Netze sang er sogar allerlei alte halbvergessene Liedlein, die er wohl als Knabe gelernt und gesungen. Eine selige Freude war über den einfachen Menschen gekommen, die jedoch leider für ihn nicht lange anhalten sollte.

Sein Weib hatte sich nach der Geburt des Kindes wohl wieder erholt, doch plötzlich einen Rückfall erlitten, und zur Zeit lag sie recht krank darnieder. Das fraß dem armen Fischer-Jost am Herzen und umdüsterte sein stilles Glück. Dafür gedieh das kleine Mädchen, welches nach der Mutter Ammi genannt wurde, sichtlich, trotz des wenigen, welches ihm die Kranke jetzt gewähren konnte.

Zwar hatte der Trarbacher Doktor beste Hoffnung gemacht, dass das Siechtum seinen Medikamenten baldigst weichen würde, doch verwirklichen wollten sich die Aussprüche des gelahrten Herrn nicht und schon sandte Jost seine Blicke anderwärts hin, um die ersehnte Hilfe zu finden. Über dem Berge, in Cröv wohnte der Kräuter-Juppi, ein Schäfer, weit und breit bekannt durch seine Kenntnisse heilsamer Kräuter und glücklich vollbrachte Kuren, an ihn gedachte Jost sich zu wenden. Sein Weib aber hielt ihn immer von dem Gang zurück, indem sie vorgab, sich besser zu fühlen, wohl nur, um dem armen bangenden Manne neuen Mut zu machen. So vergingen bange Tage, ohne dass in dem Zustande der Kranken eine sichtliche Änderung eintrat, und Jost schwankte zwischen Furcht und Hoffnung, zwischen Freude und wehem Schmerz.

An demselben Abend, wo ihm der unerwartete, vielleicht verhängnisvolle Besuch seines Bruders bevorstand, weilte Jost vor seinem Hause an den Netzen arbeitend, doch mit seinen Gedanken bei dem kranken Weibe, das drinnen in der Stube lag und schlummerte. Einer seiner nächsten Nachbarn im Dorfe, der Holländer-Rickes geheißen, weil er früher als Flößer mehrere Male nach Holland gekommen, ging vorüber und Fischer-Jost war froh, als jener zu ihm herantrat, guten Abend bot und ein Gespräch mit ihm anknüpfte. Nach dem Zustand der Kranken und der kleinen Ammi erkundigte sich teilnehmend der Mann und Jost sprach mit ihm von allem, was ihn bewegte: wie die teuren Mixturen des Herrn Doktors keine Besserung bewirkten und er nunmehr gesonnen sei, sich, nach Cröv an den Kräuter-Juppi zu wenden.

»Das hättet Ihr gleich von Anfang an tun sollen«, entgegnete der Holländer-Rickes, »und Eure Frau wäre jetzt gesund und frisch, wie die Fische in der Mosel!«

Dann zählte er mit redefertiger Zunge eine Menge Wunder-Kuren her, die der Kräuter-Juppi gleichsam im Handumdrehen vollbracht haben sollte, und wusste seine Erzählungen so glaubwürdig auszustatten und vorzubringen, dass Jost die Arbeit liegen ließ und mit Aug und Ohr gläubig zuhörte. Neuer Mut erfüllte ihn und im Geiste sah er schon sein braves Weib wieder blühend und wohlauf. Einen Freudenruf vermochte er nicht zu unterdrücken, als er endlich mit raschem Entschluss seine Arbeit vollends beiseite warf, aufsprang und dann rief:

»Ihr habt Recht, Rickes, und ich bin ein großer Narr gewesen, dass ich auf die Pillen und Latwerge des Trarbacher Doktors gebaut, noch heute Abend gehe ich über den Berg nach Cröv und hole mir Rats bei dem Juppi für mein armes Weib.«

»Das tut und Ihr werdet Wunder sehen. In ein paar Tagen ist die Frau wieder auf den Beinen. Euer Kind wird’s spüren und auch Euer Hauswesen, das, sei es noch so klein, ja den Krebsgang gehen muss, wenn die Wirtschafterin fehlt. Damit Gott befohlen!«

Mit einem kräftigen Händedruck nahm der Mann Abschied von Jost, der bei den letzten Worten einen Seufzer nicht hatte unterdrücken können. Fest entschlossen zu dem Gang, der mit dem Aufenthalt bei dem Kräuter-Juppi etwa zwei Stunden in Anspruch nehmen konnte, kehrte der Fischer in sein Haus zurück.

Der Abend war schon ziemlich vorgerückt und das Gelass, welches Jost betrat, bereits dunkel. Vorsichtig horchte er nach der zweiten Stube hin, dann nahm er Stahl und Stein und schlug Feuer. Bald brannte eine kleine Öllampe und erhellte den Raum, der ein ziemlich geräumiger war. In der Ecke befand sich ein plumper Herd von Steinquadern aufgebaut, die ursprünglich eine ganz andere Bestimmung gehabt hatten, denn auch sie stammten von dem zertrümmerten Montroyal. Ein alter Holztisch, eine Bank und etwelche Schemel, vom Gebrauch geschwärzt, bildeten die Hauptausstattung der Stube, die als Wohnzimmer und Küche zu dienen schien. An den nackten rußigen Steinwänden waren mehrere bunte Heiligenbilder befestigt und bei der Holzbank hingen Rock und Hut des Fischers, daneben unter einem fliegenden Blatt, das in rohen Konturen die zerstörte Festung darstellte, eine alte Muskete und ein vollständig verrosteter Degen, welche Armaturstücke der Erbauer des Hauses wohl auch unter den Ruinen gefunden und zum Andenken mit heim genommen haben mochte.

Jost holte aus einer Ecke den derben Knotenstock, dann nahm er seinen an zwei Seiten aufgekrempten Hut und den weiten mantelartigen Rock von fast unnennbarer Farbe, der schon seinem Vater gedient hatte, vom Nagel.

Er musste hierbei nicht allzu vorsichtig hantiert haben oder war sein Hauptaugenmerk auf die Kammer nebenan gerichtet, wo sein krankes Weib lag – genug, das schwere Kleidungsstück streifte die alte Schießwaffe in einer Weise, dass sie mit lautem Gepolter auf die Bank und dann zu Boden fiel.

Erschrocken hielt der arme Mann inne und schier atemlos horchte er abermals nach der Nebenstube hin.

Diesmal glaubte er wirklich die Stimme der Kranken zu vernehmen. Den Mantel legte er auf die Bank und ohne sich weiter um die heruntergefallene Muskete zu bekümmern, nahm er die Öllampe und trat in die zweite Kammer, deren Türe er halb geöffnet ließ.

Da lag auf dem alten breiten Familienbette, das gewiss schon mehrere Generationen kommen und vergehen gesehen hatte, sein armes krankes Weib und in der entferntesten Ecke des Lagers schlummerte die kleine Ammi.

Das Licht stellte Jost auf den Tisch zu Häupten des Bettes, dann zog er einen Schemel heran und setzte sich zu der Kranken. Das Gesicht der Frau war von einer durchsichtigen, erschreckenden Blässe, blutlos und fahl erschienen die schmalen Lippen, während die Augen in fieberhaftem Feuer leuchteten. Das Herz zog sich in der Brust des armen Mannes zusammen vor Weh, als er sein krankes Weib so vor sich sah und er wagte kaum nach dem Kinde zu schauen, dessen allerliebstes und in Gesundheit strahlendes Gesichtchen aus den vielen Kissen und Decken des Lagers wie verstohlen hervorlugte.

Lange blickte die Kranke Jost an, dann sprach sie mit matter, kaum vernehmbarer Stimme:

»Du willst fort – noch heute Abend?« und als Jost, dem die Tränen näher standen, als das Reden, einen Augenblick mit der Antwort zögern musste, fuhr sie fort: »Ich hörte, wie Du den Stock aus der Ecke holtest – den Rock von der Wand nahmst und dabei wohl die alte Büchse zu Boden warfst.«

»Ich habe Dich wohl recht erschreckt, armes Weib?«

»Nein. – Doch antworte mir. Wohin willst Du noch in der Nacht?«

»Ich will über den Berg nach Cröv«, entgegnete der Fischer fast zögernd, »um dort Heilkräuter für Dich zu holen. Nachbar Rickes hat mir auch dazu geraten und ich glaube fest, dass der Kräuter-Juppi dich gesund machen kann. Deshalb lass mich gehen – in einer guten Stunde bin ich wieder bei Dir und mit richtiger Hilfe.«

Auf dem bleichen Gesicht der Kranken tauchte ein schmerzhaftes Lächeln auf und es war ein Glück für Jost, dass er in diesem Augenblick die Gedanken seiner Frau nicht erraten konnte, denn sie hätten ihm und seiner Lebensfreude unwiderruflich das Urteil gesprochen. Für sie gab es keine Hilfe mehr, das fühlte die Ärmste.

Ihre abgemagerte Hand streckte sie aus den Decken hervor und legte sie in die ihres Mannes, dann flüsterte sie wie früher:

»Ich danke Dir, Jost! – Doch geh heute nicht über den Berg – warte bis morgen.«

»Dann hätten wir ja abermals eine Nacht verloren! Und ich möchte Dich so gerne recht – recht bald wieder gesund wissen.«

»Morgen früh holst Du meine Schwester, die Marei – die kann bei mir und – dem Kinde bleiben. Dann gehe – in Gottes Namen!«

»Die Marei kann ich jetzt noch holen, Zeltingen ist nicht weit non Cröv, und sie kommt gerne noch in der Nacht zu Dir· – Lass mich gehen! Es ist zu Deinem Besten.«

»Nein!« entgegnete die Frau nach kurzer Pause mit einem bangen Blick auf ihren Mann und merklich erregt.

»Ich möchte Dich nicht von mir lassen während dieser Nacht. – Mir ahnt Schlimmes – ein Unglück. – Doch wird es wohl nur mich betreffen«, fügte sie fast tonlos hinzu.

Jost drückte ihre Hand und während ein paar schwere Tränentropfen seine gebräunten Wangen herabliefen, sagte er mit einem Tone, der eine wahrhaft rührende Liebe zu seiner armen Frau kündete:

»Sei ruhig, Ammi! Ich gehe nicht. Ich bleibe bei Dir und unserm Kinde.«

»Bei mir – und – unserm Kinde!« hauchte die Kranke noch, dann sank sie, als ob ihre Kräfte durch die kurze Unterredung vollends erschöpft seien, tiefer in die Kissen des Lagers und schloss die Augen.

Immerfort hielt Jost ihre Hand gefasst und lauschte gespannt auf die matten Atemzüge der mühsam arbeitenden Brust. So krank und schwach hatte er sein Weib noch nie gesehen, so traurig und unglücklich sich noch nie gefühlt, und dabei tauchte in dem armen Mann die Ahnung auf, dass noch Schlimmeres ihm bevorstehen, der entsetzlichste Schlag ihn treffen könne.

Der Ärmste! Was ihn auch in Gedanken erbeben machte, es war nichts gegen das Furchtbare, welches ihn wirklich bedrohte. –

Während Jost lautlos am Lager seines schlummernden Weibes saß, kein Auge von dem bleichen Antlitz abgewendet, betrat eine dunkle Gestalt leise und vorsichtig den vorderen Raum. Es war der Dragoner Wenz, welcher, in der Nähe seines Geburtsortes angelangt, den Gaul an sicherer Stelle geborgen und dann nur zu leicht den Weg nach dem letzten Hause, wo er seinen Bruder glaubte, gefunden.

Nur ein Gedanke erfüllte ihn: wissen musste er, ob sein Bruder ihn wiedererkennen würde, oder ob er ihm fremd geworden. Durch den schwachen Lichtschein angezogen, hatte er sich einem der schmalen Fenster genähert. Hier sah er nun die Gruppe in dem Krankenzimmer. Doch wenn er auch in das bleiche Gesicht der Schlummernden schauen konnte, so kehrte der Mann, der bei dem Bette saß, ihm den Rücken, und er vermochte nicht ihn zu erkennen. Da Wenz keine Zeit verlieren durfte, schlich er um das Haus und der Türe zu. Er fand sie unverschlossen und betrat nun die vordere, zum Teil finstere Stube. Durch die halb offene Türe der Schlafkammer drang das matte Licht der Öllampe und erhellte einen Teil der gegenüberliegenden Wand. Der Eintretende schrak zusammen bei dem Anblick, der ihm nun wurde, denn er sah jetzt das Gesicht des Mannes vor dem Bette.

»Es ist der Jost!« keuchte Wenz kaum hörbar, indem er sich an dem schweren Bohlentisch zuhalten suchte. »Ich habe ihn auf den ersten Blick erkannt und er – wird mich wiedererkennen.« –

Hastig wendet er sich der Türe zu und will sich entfernen.

Da bleibt er plötzlich wie gebannt stehen, denn bei dem nächsten Hause glaubt er jemand zu erblicken, der zu ihm hinüberschaut.

»Man darf mich hier nicht sehen – mein roter Rock leuchtet durch die Nacht«, murmelt Wenz ingrimmig zwischen den Zähnen.

Dann tritt er in die dunkle Stube zurück und blickt suchend umher.

Das Licht in der Krankenstube streift die Holzbank, wo der Mantel des Fischers liegt.

»Der Mantel des Alten – auch ihn erkenne ich wieder!« flüstert Wenz, indem ein hässliches Lächeln auf seinem Gesicht auftaucht. Dann greift er vorsichtig nach dem Kleidungsstück hüllt sich hinein und verlässt so das Haus, unhörbar wie er gekommen.

»Jetzt kann es mir einerlei sein, ob sein Nachbar mich sieht, oder nicht«, sagt er noch zu sich selbst. »Einen französischen Rotrock und den künftigen Herrn von Beuren wird er unter dem alten Habit nicht vermuten, noch erraten.«

Nun beginnt er, unbekümmert um den Weg, den Bergrücken emporzusteigen.

Bei dem Nebenhause stand währenddem der Nachbar Rickes. Er hatte allerdings nach dem Hause des Fischers geschaut und nun auch gesehen, wie jemand, der nur der Jost sein konnte, heraustrat und sich entfernte. Doch bald blickte er erstaunt auf die Gestalt in dem wohlbekannten Mantel und murmelte:

»Sonderbar! Der Fischer-Jost will doch nach Cröv und nun klettert er den Berg hinauf nach der schwarzen Mauer und dem Montroyal!«

Hierauf verließ er kopfschüttelnd seine Stelle und kehrte in das Haus zurück. –

Doch der Fischer-Jost saß noch immer in der Schlafkammer vor dem Krankenbette, unbeweglich und immerfort auf das todbleiche Antlitz seines Weibes schauend, immer ängstlicher auf die Atemzüge horchend, die er endlich gar nicht mehr zu hören glaubte.
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Viertes Kapitel – Eine Nacht in den Trümmern Montroyals

Eine Weile war Wenz bergan gestiegen; hinter der sogenannten »schwarzen Mauer«, ein Überrest der Befestigungen Montroyals, bog er rechts ab und langte bald an eine Stelle, wo zwischen Felsblöcken und Mauertrümmern eine Quelle aus dem Boden rieselte. Einige Bäume umgaben den Platz, der am Tage recht einladend sein mochte, doch in der Mondnacht von einer fast unheimlichen Stille war. Hier hatte der Dragoner sein Pferd untergebracht. Ohne Aufenthalt nahm er das Tier beim Zügel, und es führend, stieg er die Höhe vollends hinan.

»Noch eine Stunde habe ich vor mir, bis er kommt«, murmelte Wenz im Gehen, »und Zeit genug, um die Stelle wiederzufinden, die dem Knaben so oft als Schlupfwinkel gedient. Es ist zum Teufelholen! Zwanzig Jahre bin ich weggewesen, kehre in der Nacht zurück und erkenne alles wieder, was ich sehe: Menschen und Orte. Doch mich sollen sie hier sobald nicht wiedersehen; in den Beurenhof will ich mich lieber vergraben und vor allen Dingen die Leute hiesiger Gegend mir fern zu halten suchen. Auch werde ich reich genug sein, um mich ein wenig im deutschen Reiche umzusehen – wenn ich dabei nur nicht befürchten müsste, einem alten Bekannten, oder was noch gefährlicher wäre, einem früheren Vorgesetzten zu begegnen. Doch das alles findet sich – vorerst die nötige Arbeit getan!«

Die Höhe des Berges hatte er erreicht; noch musste er sich mit seinem Gaul durch Steinmassen und über Gerölle fortarbeiten, dann befand er sich mitten im Bereich der Ruinen Montroyals. Zur Seite rechts zogen sich die Mauerreste und Trümmerhaufen bergartig in weitem Bogen zusammen, die ehemalige Festhing nach der Landseite zu abschließend. Dieser Teil der Ruinen lag in tiefem Schatten, während das kahle unebene Plateau und die übrigen Reste der früheren Umwallung von dem fahlen Lichte des Mondes beschienen wurden und in der Ferne sonderbare, fast gespenstische Formen annahmen.

Nach der dunklen Seite zog Wenz den Gaul. Eine weite Lücke zeigte sich jetzt in dem Mauerwerk; es war die Stelle, wo das zweite Tor der Festung sich befunden, und von hier aus konnte man hinaus in das Land schauen.

»Das ist der Weg, den er kommen muss«, flüsterte der Dragoner und seine blitzenden Augen spähten scharf in die vom Monde matt erhellte Ferne. Nichts war zu sehen, Totenstille herrschte aus dem öden Trümmerfelde wie draußen in der sich nebelhaft ausbreitenden Landschaft.

Weiter schritt er mit dem Gaul im Schatten der Steinhaufen dahin. Auf letztere richtete Wenz nun sein Hauptaugenmerk. Bald hatte er eine Stelle gefunden, wo gewaltige Mauerbrocken zerstreut umherlagen. Hier brachte er das Pferd unter, und in einer Weise, dass man am hellen Tage das Tier von dem Plateau aus nicht hätte bemerken können. Den Zügel befestigte er um einen lang hervorragenden Stein, dann setzte er seine Suche in den Ruinen fort.

Hastig kletterte er auf den Trümmern auf und nieder, hier einen der Steine hebend, dort mit seinem Degen versuchend, zwischen ihnen einzudringen. Endlich wurde ein unterdrückter Freudenruf hörbar. Wenz hatte gefunden, was er gesucht, eine schmale, doch tiefe Öffnung zeigte sich ihm zwischen den Steinen. Rasch entfernte er das umliegende Gerölle, einige größere Mauerbrocken und bald gähnte ihm eine schwarzdunkle Höhlung entgegen, wohl ein Gewölbe der Festungswerke, das nicht vollends eingestürzt war.

»Ich wusste wohl, dass ich den Satanskeller wiederfinden würde, in den ich als Knabe so oft niedergestiegen, um mich zu verstecken. Jetzt auf meinen Posten – er kann nicht mehr weit sein.«

So murmelte Wenz, dann kehrte er rasch zu dem Gaul zurück, der sich inzwischen auf den steinigen Boden niedergelegt und es sich so bequem als möglich gemacht hatte. Aus den Satteltaschen holte der Dragoner seine beiden langen Pistolen, ein Ledersäckchen mit Munition hervor, untersuchte Ladung und die Steinschlösser und schüttete frisches Pulver auf die Pfanne; dann nahm er den Mantel seines Bruders, den er vorhin abgeworfen, wieder vom Boden, hüllte sich lachend hinein, indem er sagte:

»In dem grauen Rock des Alten vermag ich mich so nah als möglich an den Eingang heranzuschleichen und brauche nicht zu befürchten, dass er mich erspäht, die rote Uniform hätte mich verraten können.«

Nun trat er aus den Ruinen hervor, um nach der breiten Öffnung in den Mauertrümmern zu gehen, doch nach den ersten Schritten hielt er erschrocken inne.

In der Ferne war deutlich durch die nächtliche Stille der Hufschlag eines Pferdes vernehmbar, doch nicht gleichmäßig klang der Schall, sondern in unregelmäßigen Pausen.

»Haha!« lachte Wenz, der seine Ruhe sofort wiedergefunden, vor sich hin. »Er kann nicht mehr weiter! Ich habe den Huf seines Gauls mit einem Nagel gespickt. Das arme Tier dauert mich, doch soll es bald erlöst werden.«

Nun kauerte er sich hinter einen Steinhaufen nieder, nicht weit von der Stelle, wo der langsam Näherkommende vorbeimusste. Also gedeckt und in tiefem Schatten war er sicher, nicht bemerkt zu werden, und mit größter Kaltblütigkeit begann er seine beiden langen Reiterpistolen schussfertig zu machen. Dann suchte er prüfend einen passenden Platz auf den Steinen, wo er die Waffe auflegen konnte, und scharf horchend erwartete er sein Opfer.

In diesem Augenblick, wo er im Begriff stand, eine furchtbare Tat zu begehen, regte sich wohl zum letzten Mal das Gewissen des harten Menschen, doch musste er das, was es ihm sagte, rasch in die Flucht geschlagen haben, denn er wiederholte mit verächtlichem Tone die Worte, die er schon einmal ausgesprochen: – »Einer mehr oder weniger, was liegt daran?!« –

Der Hufschlag des hinkenden Pferdes war immer deutlicher geworden; auf die klaffende Öffnung in den Ruinen bewegte sich der Reiter zu. Es war in der Tat der Kapitän von Beuren, der, seinem lahmen Tiere, dem endlosen Wege und seinem davongerittenen Diener fluchend, sich langsam dem vermeintlichen Ziel seines Rittes näherte.

Von der letzten Haltestelle und besonders von dem Augenblick an, wo Wenz ihn verlassen, war es mit dem Gaul immer schlimmer gegangen. Er hatte bei ansteigendem Terrain sogar absteigen und das arme Tier führen müssen. Wäre Wenz bei ihm gewesen, so hätte von Beuren zum wenigsten dessen Gaul besteigen und voraus nach Traben reiten können! Doch jetzt gab es keinen andern Ausweg, als so gut, oder vielmehr so langsam als möglich weiter zu reiten, denn auf dem nackten Felde konnte er die Nacht doch nicht liegen bleiben und ein Dorf war auf dem endlosen Hochplateau, trotz des fahlen Mondlichts, nicht zu erspähen. Der Unmut des Kapitäns war zu stillem Grimm geworden, der sich kaum in etwas legen wollte, als er endlich die ihm bekannten Ruinen Montroyals vor sich sah und sich nicht mehr weit von Traben wusste.

Langsam durchritt Herr von Beuren die Trümmer der Bastionen und vor ihm lag das öde steinige Bereich der ehemaligen Stadt und Festung, vom Mondlicht unheimlich beleuchtet. Einen Anflug von Bangen musste er spüren, denn seine Hand fuhr unwillkürlich nach den Pistolen in der Satteltasche, während sein Auge scharf über die fahl erhellte Fläche, wie über die in dunkle Schatten gehüllten Steinmassen schweifte.

Da tönte durch die tiefe Stille das helle Wiehern eines Gauls; aus den Ruinen zur Seite kam es her.

Es war das Pferd des Dragoners, welches wahrscheinlich das Näherkommen seines Stallgenossen gewittert hatte. Reiter und Gaul hielten inne.

Das lahme Tier spitzte die Ohren und Herr von Beuren, der das Wiehern deutlich gehört, wohl auch erkannt hatte, machte überrascht eine Wendung nach der Seite hin und wollte rufen.

In demselben Augenblicke blitzte es in den Mauertrümmern zunächst des Eingangs auf. Ein Schuss trachte, der die Echo in den Ruinen wie in den Bergen des Moseltals ringsum wach rief.

Der Kapitän zuckte jählings auf seinem Gaul zusammen, die Hand, welche an den Pistolen lag, fuhr nach der Brust, dann sank er lautlos, wie eine schwere Masse, rücklings vom Pferde und zu Boden.

»Das wäre getan!« keuchte der Mann hinter den Steintrümmern. Dann griff er hastig nach der zweiten Pistole und verließ sein Versteck. Den dunklen Mantel warf er weg und mit wenigen Sprüngen war er bei dem am Boden Liegenden.

Herr von Beuren rührte sich nicht mehr.

Die Hand legte Wenz ihm auf das Herz – welches nicht mehr schlug – den Arm hob er prüfend empor, dann murmelte er:

»Tot! – ein Kernschuss mitten durchs Herz. Jetzt an die Arbeit und rasch! Das Teufelsding hier hat einen wahren Höllenlärm gemacht und deshalb heißt es eilen!«

Er versuchte den toten Körper zu heben und fortzuschleppen, doch bald ließ er von diesem Beginnen ab, indem er sagte:

»Es geht nicht! Lade ich ihn auf, so wird mich sein Blut besudeln und verraten. Den Körper fortzuschleifen ist auch nicht ratsam, man würde der Spur, die er hinterlassen muss und die zu verwischen ich keine Zeit habe, folgen können, den Versteck und alles finden, und das wäre gefährlich. – Nein, ich muss es anders machen und dann – darauf ankommen lassen.«

Jetzt begann Wenz hastig den Toten zu entkleiden.

Die blutbefleckte Uniform breitete er auf dem Boden aus und legte sämtliche übrigen Kleidungsstücke samt den Reiterstiefeln darauf. Nur Hut und Degen mit dem Bandelier sonderte er ab. Dann trat er zu dem Gaul, der unbeweglich stehen geblieben war, und schirrte ihn ab. Den Mantelsack warf er beiseite, Sattel, Pistolenhalfter und Riemenzeug legte er zu den Kleidungsstücken des Kapitäns und schlug dann alles so gut als möglich zu einem Bündel zusammen, das er erfasste. Noch schaute er suchend umher, ob er nichts vergessen, dann eilte er flüchtigen Fußes nach der Stelle der Ruinen, die er früher so mühsam gesucht. Dort angelangt warf er die blutbefleckten Kleidungsstücke samt dem Pferdegeschirr, seinen eigenen Hut und Degen in die schwarzdunkle Höhlung und begann nun diese wieder mit großen Steinen und Mauerbrocken zu bedecken. Keuchend vollbrachte er die nicht leichte Arbeit, welche endlich zu seiner Zufriedenheit gelungen sein mochte, denn er murmelte mit unheimlich klingendem Ton:

»So, die Zeugen dieser Nacht wären gut aufgehoben! Wenn ich selbst sie wieder ausgraben wollte, es dürfte mir kaum gelingen.«

Jetzt eilte er zu seinem eigenen Gaul, zog ihn aus dem Versteck und nach der Stelle der blutigen Tat.

Zuerst reinigte er seine blutbefleckten Hände an dem Mantelrock, der ihn so gut geborgen, und warf diesen dann hinter die Steintrümmer. Den Tressenhut des toten Kapitäns setzte er sich keck auf das Haupt, den Degen mit dem Bandelier hing er um, dann steckte er die Pistolen wieder in die Satteltaschen seines Pferdes und schnallte den Mantelsack des Herrn von Beuren auf den seinigen. Was er tat, geschah mit einer solchen ruhigen Sicherheit, die nur zu deutlich zeigte, dass er an alles gedacht, die entsetzliche Tat lange und eifrig überlegt hatte.

Nachdem sein eigenes Pferd zum Besteigen bereitstand, trat er auf den Gaul des Kapitäns zu, der jeder Last entledigt, durch anhaltendes Bäumen und Schütteln des Nackens seine Behaglichkeit kundgab. Das linke Hinterbein hob er empor – das Tier ließ es ruhig geschehen – und mit einem kleinen Instrument arbeitete er eine kurze Weile an dem kranken Huf. Endlich ließ er das Bein sinken, gab dem Gaul die Richtung nach dem Ausgang der Ruinen und sagte:

»Armes Tier, nun wärest Du Deiner Schmerzen ledig! Jetzt laufe – meinetwegen dorthin, woher Du gekommen bist.«

Zugleich gab er ihm mit der Degenscheide einen heftigen Schlag in die Weichen. Das Pferd bäumte sich hoch auf, dann lief es den Weg zurück, durch die Maueröffnung und weiter hinaus in das Land.

Ohne noch einen Blick auf den blutigen, fast nackten Körper seines Opfers zu werfen, bestieg Wenz seinen Gaul und trabte auf gleichem Wege davon, vor den Ruinen die Richtung nach dem etwa zwei Stunden entfernt liegenden Ürzig einschlagend.

Stolz dehnte und reckte sich der gewalttätige Mann auf dem rasch dahintrabenden Pferde, ohne Furcht vor dem Verbrechen, das er soeben begangen. Nur ein Gedanke beherrschte ihn, dies sagten die mächtigen Atemzüge der breiten Brust, das Blitzen des dunklen Auges. Diese entsetzliche selbstzufriedene Erregtheit steigerte sich endlich derart, dass er sich Luft machen musste und mit einem Tone, der wie der heisere Siegesschrei des Bösen klang, rief er: 

»Le roi est mort – vive le roi! – Der neue Herr von Beuren zieht ein in sein Reich!«
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Fünftes Kapitel – Zu schwer heimgesucht

Die Sonne war am andern Morgen über dem Hochplateau des Hunsrück erschienen und sandte ihre ersten Strahlen hinab in das Moseltal. Durch die schmalen Fensteröffnungen in den gewaltigen Mauern der Wohnung des Fischer-Jost drang der goldene Schein in die Krankenstube, wo Jost noch immer an derselben Stelle wie am gestrigen Abend weilte, noch immer die Hand seines Weibes hielt. Auch der arme gequälte Mann war endlich matt und müde eingeschlafen, nun weckten ihn die ersten Sonnenstrahlen, ihn und das Kind. Die Kleine, die etwa drei Monate alt war, begann laut zu weinen, und Jost fuhr empor. Zusammenschreckend ließ er zugleich die Hand seines Weibes fahren, denn erwachend vermeinte er etwas Eiskaltes erfasst und gehalten zu haben. Schwer sank der Arm der Frau über den Rand des Bettes nieder. Still mit halbgeschlossenen Augen, die fast blauen Lippen leicht geöffnet, lag sie da. Das Antlitz war noch bleicher geworden, die Wangen erschienen noch hohler denn gestern und eine unsägliche Furcht erfasste den Mann. Er hörte das Weinen seines Kindes nicht, denn all sein Denken war auf die unbewegliche Gestalt der Frau gerichtet, die ja sein alles war, und immer mächtiger dämmerte es in ihm auf, dass sie von ihm gegangen sei – ohne Abschied, für immer und ewig! – Das Herz begann sich ihm krampfhaft zusammenzuziehen; es drängte ihn zu rufen und er vermochte es nicht, eine Bewegung zu machen und kein Glied wollte sich rühren. Endlich löste sich seine Starrheit, helle Tränen rieselten über die gebräunten Wangen und schluchzend schrie er aus:

»Ammi! Ammi!«

Doch keine Antwort wurde ihm. Unbeweglich, kalt und marmorbleich lag sein Weib vor ihm da.

Jetzt ergriff er die herabhängende Hand – o, nur zu eiskalt war sie und bis an sein Herz spürte er die Berührung – über ihren Mund, ihre Brust neigte er sich – vergebens! – Kein Atemzug war zu hören. Sein Weib war tot.

Nun machte sich der Jammer des armen Mannes in herzzerreißendem Rufen nach der Geschiedenen, durch von Schluchzen unterbrochene Wehklagen, Luft. Durch die Stube rann er händeringend, um immer wieder zu dem Lager der Toten zurückzukehren, bis er endlich matt und gebrochen auf den Schemel sank, das Gesicht in beide Hände barg und still zu weinen begann.

Der erste gewaltige Schmerz, gegen den es keinen Widerstand gab, war vorüber, wenn auch nicht besiegt.

Nun wurde das leise Weinen des Kindes vernehmbar, welches die Wehklagen des Mannes bis jetzt über-tönt hatten.

Kaum hatte Jost das Weinen des Kindes erkannt, als er, wie von einem Hoffnungsstrahl berührt, sich erhob und die Kleine aus den Decken nahm. Sein tränengefülltes Auge richtete der Mann auf das Kind, welches jetzt sein Weinen einstellte und den Vater mit seinem lieben Gesichtchen und den hellen blauen Äuglein anlächelte.

Das wehe Weinen und Schluchzen des Mannes ging fast in ein freudiges über, die Wangen des Kindes küsste er und stammelte:

»Nein – allein hat sie mich doch nicht auf der Erde zurückgelassen! – Du bleibst mir, Ammi – und in Dir will ich die Mutter lieben, bis auch ich – ihr folgen darf.«

Jetzt aber trat der Schmerz wieder in seine Rechte und neue Tränen weinten seine Augen, die auf das Kind, welches er noch immer in seinen Armen hielt und küsste, niederfielen.

Durch die Erregtheit des Vaters geschreckt, wohl auch nach Nahrung verlangend, begann das Kind von Neuem und diesmal heftig zu weinen.

Einen Augenblick schien Jost verwirrt, doch rasch fasste er sich, hüllte die Kleine in eine der Decken und schickte sich an, mit ihr die Stube zu verlassen. Vorher warf er noch einen Blick auf die Tote und rief dieser gleichsam zu:

»Schlafe ruhig, armes Weib – ich will Ammi nur zu unserer Nachbarin bringen – die wird statt Deiner und gerne für das Kind sorgen, bis es Deine Schwester, die Marei tut. – Bald bin ich wieder bei Dir!«

Dann eilte er mit der Kleinen hinweg.

Etwa hundert Schritte von Josts Hause entfernt lag das kleine Gehöft des Holländer-Rickes, an welches sich dann die andern wenigen Häuser des Ortes reihten. Bald hatte er die Wohnung des Nachbars erreicht. Der Holländer-Rickes war nicht daheim, wohl aber dessen Frau.

Kaum hatte diese vernommen, welch ein entsetzliches Unglück den armen Fischer-Jost betroffen, als sie voll Mitleid das Kind auf ihre Arme nahm, es herzte und küsste und mit guten Worten, die dem Vater zu wahrem Balsam wurden, versprach, für die Kleine während dieser harten Zeit zu sorgen, so gut, als sei die Ammi ihr eigenes Kind, und so lange, bis die Marei, welche dem Nachbar wohl beistehen werde, von Zeltingen herüberkommen könne.

Nachdem die gutmütige Moselerin dies und noch manches gutgemeinte Wort des Trostes dem so schwer heimgesuchten Manne gesagt, ihm auch versprochen, irgendjemand, oder den Rickes, sobald er wieder heimgekehrt, zu der Marei und dem Herrn Pfarrer zu schicken, wollte Jost sich entfernen. Da hielt ihn die Frau noch einen Augenblick auf, indem sie sagte:

»Nun kann ich mir auch denken, weshalb Ihr nicht mit auf den Berg gegangen. Mein Mann und noch viele andere sind schon seit dem Morgengrauen nach dem Montroyal. Es muss etwas passiert sein, sonst wären sie schon längst wieder hier.«

Jost, der schon auf der Schwelle stand, wandte sich fragend um.

»Dann habt Ihr auch nicht einmal den Schuss gehört, der heute Nacht, so gegen zwölf Uhr, dort oben abgefeuert wurde?« fuhr die Frau fort. »Wir beide, mein Mann und ich, sind über den Knall, der weit und breit im Tal zu hören war, erwacht und auch nicht wenig erschrocken. Mein Mann meinte, es müsse auf dem Montroyal gewesen sein, er wollte sogar heute früh, bevor er auf den Berg ging, bei Euch anklopfen, um nachzusehen, ob Euch nichts passiert sei, denn Ihr waret ja in dieser Nacht in Cröv bei dem Kräuter-Juppi?«

»Ich bin nicht dort gewesen«, entgegnete Jost, dem in diesem Augenblick ganz anderes auf dem Herzen und im Sinne lag, mit leisem, gedrücktem Tone. »Ich habe die ganze Nacht auf einem Schemel vor dem Bette meiner armen Frau gesessen. Ihre Hand hielt ich, die in der meinigen eiskalt geworden.«

Nun wandte er den Kopf und ließ ihn auf die Brust niedersinken, um die aufs Neue hervorbrechenden Tränen zu verbergen.

Die Frau des Holländer-Rickes schaute ihn mit einem befremdenden Blick und fast erschrocken an, dann sagte sie:

»Das ist sonderbar! Mein Mann hat Euch doch gestern Abend, gegen zehn Uhr, den Berg und nach der schwarzen Mauer zu hinaufsteigen sehen.«

»Er hat sich geirrt«, erwiderte Jost in früherer Weise. »Ich bin nicht aus dem Hause gekommen und habe auch keinen Schuss gehört.«

Dann richtete er mit einem schweren, bangen Seufzer den Blick wieder auf das Kind, das er noch einmal in seine Arme nahm und weinend küsste. Noch drückte er der Frau, die ihn immer verlegener anschaute, stumm, doch beredt die Hand und verließ das Haus, um mit eiligen Schritten nach seiner eigenen, nun so öden Wohnung zurückzukehren, in ihrer Einsamkeit sich auszuweinen.

Kopfschüttelnd schaute die Frau ihm nach, da wurde sie durch das erneuerte Weinen des Kindes aus ihren eigentümlichen Gedanken gerissen und an die nun einmal übernommenen Pflichten gemahnt. Ein Liedchen trällernd, womit sie ihre eigenen Kinder, da jene noch klein gewesen, beruhigt, trat sie in die Stube zurück, die zugleich als Schlafkammer diente, um auf dem Herde ein Süppchen für die arme mutterlose Kleine zu bereiten.

Jost ist in sein Haus zurückgekehrt.

Aus der vorderen Stube nimmt er lautlos und gemessen das Bild der Mutter Gottes von der Mauer und einige geweihte Palmzweige, die dort stecken, dann macht er ein kleines kupfernes Lämpchen zurecht, das schon durch seine Form sich als nicht für den gewöhnlichen Gebrauch bestimmt ankündigt: es ist das Totenlämpchen, welches schon am Sterbebette seiner längst heimgegangenen Eltern gebrannt. Er zündet es an und stellt es auf den Tisch in der Schlafkammer, über den er vorher ein reines weißes Tuch gebreitet. Das Bild der Mutter Gottes richtet er vor dem kleinen Lichtchen auf, legt die geweihten Zweige kreuzweise davor und rückt dann den zu einem bescheidenen Altar umgewandelten Tisch vollends an das Kopfende des Bettes. Jetzt holt er ein kleines schwarzes Kruzifix mit dem Bilde des Erlösers von der Wand über dem Lager herab und wendet sich zu der Toten.

Mit der bisherigen erzwungenen Ruhe des Mannes ist es in diesem harten Augenblick vorbei. Laut jammernd wirft er sich auf das Lager, die Hand der Toten ergreifend, sie mit seinen Küssen bedeckend, mit seinen Tränen benetzend. Eine lange Weile bleibt er also liegen. Sein lautes heftiges Schluchzen geht endlich in ein stilles Weinen über, dann tritt wieder Ruhe ein. Jetzt erhebt Jost den Kopf, er hat sich insoweit gefasst, um das, was ihm noch zu tun obliegt, zu vollenden.

Die beiden Arme der Toten legt er auf die Decke, faltet die mageren Hände, zwischen deren Finger er das kleine Kruzifix gesteckt. Er schließt die starren Augen vollends, drückt einen letzten Abschiedskuss auf die kalte Stirne, dann richtet er sich, seinem Schmerz und seinen Tränen gewaltsam Einhalt gebietend, hoch empor. Mit feierlicher Gebärde macht er dreimal das Zeichen des Kreuzes über das bleiche starre Antlitz, indem er dazu betet:

»Ruhe in Frieden, bis zu dem Tage der Auferstehung, wo wir alle uns wiedersehen werden! – Baue auf Gottes Gnade, deren auch wir so bedürftig sind! – Aus den Himmeln schaue gereinigt nieder auf mich und – Dein Kind, bis auch wir erlöst und für ewig mit Dir vereinigt werden! – Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes – Amen!«

Jetzt tritt der Mann einen Schritt von dem Lager und der Toten zurück, die er durch sein Tun, seine Worte geweiht und nun gleichsam geheiligt glaubt; auf beide Knie fällt er nieder, faltet die Hände und beginnt leise zu beten. Eine lange Zeit ist verflossen und noch immer kniet Jost betend vor dem Lager. Tiefe Stille herrscht in dem steinernen Hause, wie draußen in dem Moseltale. Da wird es plötzlich am andern Ende des Ortes lebendig.

Von Traben kommt eine Menge Leute laut redend und heftig gestikulierend in raschem Zuge daher. An ihrer Spitze schreitet ein Mann in einem brauntuchenen Bratenrock, mit mächtigem Dreispitz auf dem gepuderten Haupte und einem hohen spanischen Rohrstock in der Hand. Sein Gesicht ist mehr als gerötet, ob von Natur, oder durch den scharfen Gang und die Aufregung, ist in diesem Augenblick nicht wohl zu entscheiden. Neben ihm trabt der Holländer-Rickes, in womöglich noch größerer Aufregung, doch mit einer gewissen Ehrfurcht auf den mit dem spanischen Rohre, der demnach eine gewaltige Personnage sein muss, hineinsprechend. Aus allen Häusern Kewenigs kommen die Bewohner hervor; ihnen muss eine merkwürdige Mitteilung gemacht werden, denn Ausrufe, Gebärden des Erstaunens und Schreckens werden hör- und sichtbar.

Immer weiter wälzt sich der Zug, der stets neuen Zuwachs erhält und immer lauter wird. Durch das ganze Dorf geht es, am Hause des Holländer-Rickes vorbei.

Dort ist die Frau mit der kleinen Ammi auf dem Arme unter die Haustüre getreten. Ihr furchtbar erhitzter Mann bleibt einen Augenblick zurück, um ihr eine Mitteilung zu machen. Jetzt stößt die Frau einen lauten Schreckensschrei aus, drückt das Kind gleichsam schützend an ihre Brust und eilt in das Haus zurück, während der Rickes in vollem Lauf den Übrigen nacheilt, die bereits bei der Wohnung des Fischer-Jost, die das Ziel sein muss, angelangt sind. Zugleich mit dem stattlichen Manne in dem brauntuchenen Habit vermag der Nachbar das Haus zu betreten.

Jost hatte wohl nach und nach das wirre Getöse der verschiedenen Stimmen gehört, die sich immer mehr seiner Wohnung näherten, doch anfänglich nicht darauf geachtet.

Endlich konnte er einzelne Worte vernehmen und wie vom Blitz berührt fuhr er vom Boden auf und starrte nach dem Eingang seines Hauses. Was er gehört, vermochte er nicht zu fassen, es war zu entsetzlich.

In diesem Augenblick betrat der Anführer des Zuges mit dem Holländer-Rickes das Haus, gefolgt von der Menge, deren lautes tumultuarisches Rufen und Sprechen zu einem dumpfen Murmeln geworden war. Jetzt stand der Mann mit dem Rohrstock unter der Türe der Schlafstube und Jost erblickend schrie er, während sein schweißtriefendes Antlitz fast kirschbraun wurde:

»Da ist er! – Ergreift ihn, Ihr Leute – bindet ihn!«

Jost trat einen Schritt beiseite, dann deutete er auf die Leiche seiner Frau und sagte mit fester Stimme:

»Ruhe! – Sie ist tot!«

Der andere wich beim Anblick der bleichen Toten erschrocken zurück. Auch die Menge verstummte vollends.

Da ertönte plötzlich eine Stimme aus der vorderen Stube, die da rief:

»Seht her! – Da liegt die Mordwaffe am Boden; ein neuer Beweis!«

Diese Worte brachen den Bann und Verwünschungen, Schreckensrufe und Drohworte wurden wieder in wirrem Durcheinander laut. Der Mann in dem Tuchhabit wollte vortreten, seinen Befehl erneuern, als Jost außer sich, ihn gewaltsam zurückdrängte, dann selbst in die vordere Stube trat. Die Türe des Zimmers der Toten hinter sich schließend, rief er jetzt mit hoch emporgerichtetem Haupte und blitzenden Augen:

»Was sucht Ihr hier und was wollt Ihr von mir?«

Der Weißgepuderte schien sich jetzt von seinem Erstaunen, seiner Entrüstung über die ihm widerfahrene Unbill insoweit erholt zu haben, dass er wieder reden, oder doch schreien konnte, denn mit vor Zorn bebender Stimme kreischte er:

»Dich, Mörder, suchen wir und weitere Beweise Deiner Bluttat, und beides haben wir – Gott sei’s gedankt! – auch gefunden.«

Zugleich hielt er die alte Muskete, welche einer der Anwesenden unter der Bank am Boden entdeckt und ihm gereicht hatte, hoch empor.

Jost traute seinen Sinnen nicht. Wirr wurde es ihm im Kopfe und mit beiden Händen griff er nach der Stirne, um sich zu überzeugen, ob er wirklich wache, oder all das Schreckliche, was in den wenigen Stunden ihn betroffen, nur geträumt. Er wollte reden, sich verteidigen, sagen, dass er die alte Waffe gestern Abend, da er seinen Rock vom Nagel genommen, um nach Cröv zu gehen, herabgeworfen, doch er vermochte es kaum und nur stotternd brachte er seine Gegenrede vor.

Da schrie plötzlich der andere mit triumphierender Stimme:

»Habt Ihr’s gehört, Ihr Leute! Er hat gestanden. – Er war in der Nacht in Cröv und auf dem Montroyal – der Holländer-Rickes hat Recht gehabt. Er ist der Täter! Kein Zweifel mehr! – Ergreift ihn – knebelt ihn!«

Der arme Mann fühlte sich gebrochen an Geist und Körper.

»Zu schwer heimgesucht!« murmelte er noch vor sich hin, dann ließ er alles willenlos mit sich geschehen.

Man band ihm mit Stricken die Hände auf den Rücken, und nach wenigen Augenblicken wurde er aus seinem Hause davon geführt, durch die Gasse des Dorfes, weiter nach Traben zu, immerfort von der tobenden, ihn verwünschenden Menge umringt, um in Trarbach in den Turm, das Gefängnis für Verbrecher in Sponheim’schen Landen, geworfen zu werden.

[image: 3Sternchen]


Sechstes Kapitel – Der Malefikant

Das Heilige Römische Reich deutscher Nation besaß Anno damals eine so überreiche Zahl kleiner Staaten und Herrschaften, dass auf einer Landkarte jener Zeit deren Rahmen allein ganze Länder bedecken, Städte und Dörfer, Berge und Flüsse verdrängen, als ob der »Titul« allein die Hauptsache gewesen. Wie Lappen und Läppchen aus dem aus bunten Stücken zusammengesetzten Kaisermantel nehmen sie sich aus, nur lose darauf gestickt, mit dem großen Ganzen verbunden. So war es auch, denn jeder, auch der allerkleinste Potentat, dünkte sich mächtiger als der deutsch-römische Kaiser selbst. Dass unter solchen Verhältnissen Streitigkeiten aller Art unter den großen und kleinen Nachbarn entstehen mussten, konnte nicht ausbleiben, und wenn Kaiser und Reich sich mit andern Mächten, oder auch untereinander schlugen und bekriegten, so stritten die Kleinen nicht minder heftig miteinander, wenn auch nicht immer mit Degen und Schießgewehr, doch dafür mit scharfer Feder, in Prozessen, die oft ganze Jahrhunderte dauerten.

Alles dies findet sich auf dem kleinen Fleckchen Erde, das den Schauplatz unserer Erzählung bildet, beisammen und noch dazu in ebenso origineller wie charakteristischer Form.

Tief in die kurtrier’schen Lande ragte die reichsunmittelbare Grafschaft Sponheim hinein, zu welcher Trarbach und der Trabener Berg gehörten. Jahrhunderte lang ein Streitobjekt ihrer Nachbarn, teilten sich zur Zeit die Markgrafen von Baden und Herzoge von Pfalz-Zweibrücken in ihren Besitz, während Kur-Trier sich die Lehnsherrlichkeit über Trarbach und andere Teile des Ländchens angeeignet hatte. In dieser »hintern Grafschaft Sponheim« und an ihrer Grenze lagen mehrere Ortschaften, die als Ganzes einen der absonderlichsten Bestandteile des deutschen Reiches bildeten. Es war das sogenannte »Cröver Reich«, mit seiner Hauptstadt »Cröv«, einem Dörfchen von damals vielleicht hundert und einigen Häusern und etwa fünfhundert Einwohnern, zu dem noch verschiedene Dörfer und Höfe, unter andern auch das Dorf Kewenig gehörten. Ein Allodium (freies Gut) der Karolinger, wurde der kleine Landkomplex nach Erlöschen jenes Stammes eine Reichsdomäne, kam dann an Sponheim, um ebenfalls Jahrhunderte lang ein Streit- und Prozess-Objekt zwischen den Herren der Sponheimer Grafschaft und Kur-Trier zu werden. Im Laufe der Zeit hatte sich indessen der Besitzstand derart geregelt – während der Prozess seinen Jahrhundert langen Gang fortging –dass Sponheim die Landeshoheit, Kur-Trier die Vogtei nebst der Gerichtsbarkeit über das Cröver Reich ausübten. Nicht genug damit, lagen noch ganz in der Nähe zwei Ortschaften, die Kur-Köln gehörten: Zeltingen und Rachtig, die wieder ihre eigene Gerichtsbarkeit hatten und noch zum Überfluss eine Freistatt bildeten für etwaige durch den kurtrier’schen Vogt oder den Sponheim’schen Schultheiß verurteilte Missetäter. Es waren Verhältnisse so verwirrt und kraus, wie die Locken der gewaltigen Allongen, welche die großmächtigen, geistlichen und weltlichen Herren und Gebieter der kleinen Landesstrecken trugen, die erst durch die Französische Revolution und Okkupation der Mosellande einen endlichen und zugleich äußerst raschen Abschluss finden sollten.

Während nun in Trarbach ein Sponheim’scher Schultheiß das Regiment führte, die Steuern eintrieb und Urteil sprach, stand Letzteres im Cröver Reich dem kur-trier’schen Vogt zu, was zu den seltsamsten Verwicklungen Anlass gab – wie wir dies im Verlauf unserer Erzählung, zu der wir nach der kleinen, doch notwendigen Abschweifung zurückkehren, sehen werden.

Den von Wenz in der Nacht abgefeuerten Schuss hatte man an verschiedenen Orten vernehmen können, in Kewenig, an dem linken Abhange des Trabener Berges gelegen, wie auch in dem Dörfchen Rissbach, auf der entgegengesetzten Seite, da wo die Mosel von Wolff und Cröv herkommt, um in stundenlangem Bogen Montroyal zu umfließen. In beiden Orten wurde der Knall und sein mehrfaches Echo auch von verschiedenen Leuten gehört, und da zur Zeit die Lande an der Mosel vom Kriege frei waren, so musste der Schuss auf der Höhe und in der Nacht allerdings auffallen und die Neugierde rege machen.

Am frühen Morgen wurde denn auch der Berg von beiden Seiten von verschiedenen Bewohnern Kewenigs und Rissbachs bestiegen. An der Spitze der ersteren befand sich der Holländer-Rickes, den wir schon kennen, und nicht lange brauchte man zu suchen, um die eigentliche Ursache der nächtlichen Detonation zu entdecken. Nicht weit von dem Landeingange zu den Ruinen lag auf dem steinigen Boden der fast nackte Körper eines Mannes, nur von einem Hemde bedeckt, in einer Lache geronnenen Blutes, für die Bauern ein entsetzlicher Anblick. Rings herum war der Boden zertreten, auch die Spuren von Pferdehufen glaubte man zu erkennen, doch fand sich weiter nicht das Allergeringste. Dies und die klaffende Wunde, welche der tote Körper zeigte, sagten den ratlos und erschrocken dastehenden Leuten nur zu deutlich, dass ein furchtbarer Mord – ein Raubmord stattgefunden. Niemand kannte das fremde gebräunte, jetzt blutleere Antlitz mit dem kleinen Schnurr- und Knebelbart, den wirren, mit Blut und Schmutz bedeckten Haaren. Der Ermordete war ihnen ebenso unbekannt wie der Täter – wie alles was in der Nacht Entsetzliches in den Ruinen Montroyals vorgegangen sein musste.

Nachdem die ersten Schreckensrufe verstummt, versuchten die Männer leise und schüchtern ihre Vermutungen über den furchtbaren Vorfall auszusprechen und während einige das Terrain in größerem Umkreise absuchten, hatten sich andere um den Holländer-Rickes versammelt, der ihnen mit wichtigster Miene sagte:

»Wir werden bald Aufschluss erlangen, denn ich weiß jemand, der in der Nacht über den Berg nach Cröv gegangen und bei dem Eingang der Ruinen dort hat vorüberkommen müssen. Ja, wenn er sich in Cröv nur ein Stündchen aufgehalten hat, bis der Juppi ihm die Kräuter zurecht gemacht, so muss er sich fast zur selben Zeit, wo der Schuss fiel, auf dem Rückweg und hier in der Nähe befunden haben.«

»Wer – wer ist es?« riefen die ihn umstehenden Bauern, deren Neugierde jetzt so rege geworden, wie vorhin ihre Furcht und ihr Entsetzen.

»Der Fischer-Jost«, antwortete der Rickes. »Ich selbst habe ihm gestern Abend zugeredet, seines kranken Weibes wegen sich an den Kräuter-Juppi in Cröv zu wenden und er war fest entschlossen zu dem Gang. Nach neun Uhr war ich noch einmal draußen in meinem Hofe, um nach einem kranken Stück Vieh zu sehen; ich blickte nach des Nachbars Haus hinüber, da sah ich den Jost in seinem langen grauen Mantelrock aus der Türe treten und – sonderbar! – anstatt den geraden Weg zu gehen, stieg er sofort den Berg nach der schwarzen Mauer und den Ruinen hinauf. Er wird darum wissen – ihn müssen wir fragen!«

In diesem Augenblick ließ sich aus der andern suchenden Gruppe ein lauter Aufschrei vernehmen, dem bald mehrere Rufe des Erstaunens folgten, die endlich in ein allgemeines wirres Schreien übergingen. Sofort eilten der Holländer-Rickes und seine Zuhörer hinzu, um zu fragen, was es gäbe, was man gefunden. Da hielt einer der Bauern ein dunkles Kleidungsstück hoch empor mit dem Bemerken, dass er dasselbe dort, bei den Steinen gefunden.

»Der Rock des Fischer-Jost!« schrien die Leute fast wie aus einem Munde.

Wer nur jemals in rauer Jahreszeit über die Mosel gesetzt, kannte den alten grauen Mantelrock, der sich in der Familie des Fischer-Jost vom Vater auf den Sohn vererbt hatte.

Am lautesten von allen schrie der Holländer-Rickes, denn der Fund bestätigte ja nur zu sehr seine früher gemachte hochwichtige Aussage.

Doch schon hatte man die Suche fortgesetzt und –Entsetzen! – während die einen an dem Kleidungsstück das doch ziemlich weit von der Leiche gelegen, Blutflecken bemerkten, fanden die übrigen auf dem Steinhaufen, bei dem der Rock gelegen, ein kleines offenes Ledersäckchen mit Pulver und Kugeln gefüllt.

Das war eine entsetzliche Entdeckung, denn nur einen Gedanken hegten die Bauern, welche bereits alle wussten, was der Holländer-Rickes gesagt und gesehen: Der Fischer-Jost war nicht allein zur Zeit, wo der Schuss gefallen, in den Ruinen gewesen, sondern er selbst hatte ihn abgefeuert – hatte den furchtbaren Mord begangen, das sagte der bei seinem Rock gefundene Schießbedarf, und noch mehr sagten es die blutigen Flecken des verräterischen Kleidungsstückes.

»Er hat’s getan! – Der Jost hat ihn erschossen, geplündert! – Wer hätte das von dem Manne gedacht?! –Zu dem herrschaftlichen Schultheiß nach Trarbach! – Nein, zu dem kurtrier’schen Vogt nach Cröv! Der hat die Jurisdiktion über Kewenig, wohin der Mörder gehört; der allein darf ihn festnehmen und hängen!«

So schrien die Bauern laut durch- und gegeneinander, sich dabei immer mehr erhitzend, und es wäre bald ob ihrer Meinungsverschiedenheit über die kriminale Gerichtsbefugnis zu Tätlichkeiten gekommen, hätte nicht der Holländer-Rickes sich ins Mittel gelegt und Gehör zu verschaffen gewusst.

»Ich allein hab’s herausgebracht und nur vor dem Sponheim’schen Schultheiß in Trarbach, dem gestrengen Herrn Pancratius Zumpt, will ich Zeugnis ablegen. Ihm gehört der Berg, der Ort, wo der Mord begangen wurde, zu, er allein hat das Recht, hier jemanden zu richten und zu hängen.«

»Nach Trarbach!« riefen die Bauern nun, sich dem Ausspruch des Rickes fügend, der ja durch das, was er wusste und gesehen, eine Hauptperson in dem schrecklichen Ereignis geworden und als solche den Ausschlag geben musste.

»Zwei Mann bleiben als Wache bei dem Totgeschossenen«, kommandierte Rickes, »damit er uns von den Crövern mittlerweilen nicht geholt noch gestohlen wird. Bis wir wiederkommen, können die für die arme Seele des Toten, der gewiss in seinen Sünden ohne Beichte und Absolution dahingefahren ist, ein oder zwei Vaterunser beten.«

Das aber war leichter gesagt als getan und die zwei Mann Wache wollten sich nicht finden. Zu zweien auf dem öden Berge bei der Leiche des Gemordeten zu wachen, schien nichts Verlockendes für die Bauern zu haben, und erst als der Holländer-Rickes den ganzen Trupp in zwei Teile teilte, um die eine Hälfte, lauter Leute, auf die er sich verlassen zu können vermeinte, bei dem Toten zu lassen, fand er willige Ohren und Gehorsam. Mit den übrigen eilte er dann nach Traben hinunter, ließ sich von dort nach Trarbach übersetzen, um den gestrengen Herrn Schultheißen Pancratius Zumpt so rasch als möglich zu avertieren und auf den Berg zu führen. Wohin der Holländer-Rickes mit seinem Gefolge kam, wer auf dem Wege angetroffen wurde, überall und jedem ward die Kunde von der entsetzlichen Tat und dem vermeintlichen Täter, und so konnte es denn nicht fehlen, dass die auf dem Berge Weilenden bald neuen und immer mehr Zuwachs erhielten.

Doch wenn die Gesellschaft der Wächter sich auch zusehends vermehrte, einer hatte sich still und fast unbemerkt davongeschlichen. Es war dies ein Keweniger Bäuerlein, das in seinem schlauen Sinne gedacht, sich bei dem Manne, der da in seinem Orte so viel zu sagen habe, dem kurtrier’schen Vogt, Herrn Götz von der Leyen, einen absonderlichen Dank zu verdienen, wenn er ihn von dem Geschehenen so rasch als möglich avertiere, damit derselbe seine hohe Autorität dem Sponheim’schen Schultheißen gegenüber zu wahren imstande sei. Besagtes Bäuerlein hatte sich also aus irgendeiner Ursache hinter das alte Mauerwerk zurückzuziehen gewusst und war auch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Dafür aber lief der Mann schnurstracks nach Cröv zu dem Hofe des Vogts. Doch atemlos dort angekommen, musste er zu seinem Leidwesen vernehmen, dass der gestrenge Herr Götz von der Leyen am frühen Morgen nach Ürzig geholt worden sei, worauf denn dem Diensteifrigen nichts anders übrigblieb, als seine Beine abermals in die Hand zu nehmen und dem Herrn Vogt nach Ürzig nachzulaufen.

Welche absonderlichen Folgen dies alles haben sollte, werden wir bald erfahren.

Der Holländer-Rickes war glücklicher gewesen; er traf den Herrn Schultheiß in seiner Residenz, der fürstlichen Kellerei, und sogar in Schlafrock und Pantoffeln mit der holländischen Pfeife im Munde. Doch kaum hatte Herr Pancratius Zumpt gehört, was geschehen, als er in kürzester Frist vollständig ausstaffiert im Bratenrock, mit dem hohen spanischen Rohr, in seiner ganzen Würde dastand und sich sofort in Begleitung des Gerichts- und Turmschreibers und zweier Knechte, die sich mit den nötigen Stricken versehen mussten, auf den Weg nach dem Orte der Tat machte.

Wohl bedurfte es der Eile, denn tausend gegen eins war zu wetten, dass sein gerichtlicher Nebenbuhler, der kur-trier’sche Vogt, ihm diese seltene Kriminalprozedur unbarmherzig vor der Nase wegschnappen würde, wenn selbiger vor ihm an Ort und Stelle wäre. Der Keweniger Rickes erhielt deshalb von dem gestrengen Herrn eine Belobung seines Eifers mit der Zusage, ihm solches bei nächst vorkommender Gelegenheit in Gnaden gedenken zu wollen, worauf er sich dann abermals und des Genaueren nach allem, was der Bauer wusste und nicht wusste, erkundigte.

Noch hatte der kleine Zug das andere Moselufer nicht erreicht, als es bei dem Sponheim’schen Herrn Schultheiß zur unumstößlichen Gewissheit geworden, dass der Fischer-Jost der Malefikant und criminaliter zu behandeln, das heißt, zu hängen sei.

An alles dachte der gewiegte Jurist – immer mit Rücksicht darauf, dass es seinem kurtrier’schen Konfrater unmöglich werde, in die hochwichtige Sache einzugreifen.

So ließ er in Traben den Herrn Pfarrer bedeuten, sofort auf dem Friedhof an richtiger Stelle ein Grab für den Gemordeten bereiten zu lassen und sich alldort einzufinden.

Zugleich requirierte er einen Karren mit einem Gaul, zur Abholung des Toten, und ohne Säumen ging es dann weiter, den Berg hinauf nach den Ruinen Montroyals. Dort war eine ziemlich große und sehr laute Gesellschaft um die Leiche versammelt, die jedoch bei Ankunft-der wichtigen, wohlbekannten und gefürchteten Gerichtsperson verstummte und ehrerbietig nach allen Seiten zurückwich.

Herr Pancratius Zumpt, dessen Korpulenz keine geringe war, fühlte sich von der Anstrengung des langen und beschwerlichen Ganges recht marode und förmlich wie in Schweiß gebadet, doch achtete er nicht auf solche, in diesem feierlichen Augenblick geringfügige Kleinigkeiten, sondern begann zu tun, was seines Amtes war – immer mit Rücksicht darauf, dass der von der Leyen die Arbeit getan fände, im Falle er überhaupt kommen sollte. Den Gemordeten nahm er in Augenschein, konstatierte in aller Form, dass selbiger unbekannt, tot und durch einen Schuss vom Leben zum Sterben gebracht worden sei; den Rock, das Kugel- und Pulversäcklein ließ er sich reichen und wie alle Anwesenden erkannte auch er den alten Mantelrock als dem Fischer-Jost gehörend; den Holländer-Rickes ließ er laut seine Aussagen wiederholen, und was der Herr Schultheiß sagte, protokollierte der Gerichts- und Turmschreiber mit fertiger Feder auf dem Rücken eines zum Schreibtisch avancierten Bauern. Endlich war alles fix und fertig, ge- und unterschrieben – in selbem Augenblick, als der Trabener Karren anlangte – und nun erklärte der Herr Pancratius Zumpt feierlichst, indem er seinen gewaltigen Dreispitz abnahm, dass er, gräflich Sponheim’scher wie herzoglich Pfalz-Zweibrückischer Schultheiß und Praeses judicii, den Fischer-Jost als Malefikant erkenne und proklamiere, dem als solchem in wenigen Tagen, vielleicht schon morgen sein Recht geschehen werde durch Galgen und Rad.

»Amen!« murmelten unwillkürlich die andächtig zuhörenden Bauern, zusammenschauernd ob der nun amtlich konstatierten entsetzlichen Tat und des in so nahe Aussicht gestellten furchtbaren Schauspiels. Die Leiche wurde auf den Karren gelegt, der Schreiber packte sein Protokoll, die beiden verdammenden Beweisstücke zusammen und mit dem Gefährt kehrte Herr Pancratius Zumpt, stolz wie ein Sieger und gefolgt von der bunten aufs Höchste erregten Menge, nach Traben zurück.

Auf dem dortigen stillen Friedhofe wurde an abgelegener Stelle die Leiche des armen Herrn von Beuren in eine rasch hergestellte Grube gebettet. Der Herr Pfarrer und die Anwesenden sprachen ein stilles Vaterunser für die Ruhe der armen Seele, dann wurde das Grab mit Erde gefüllt und dieser Teil des blutigen Dramas war vorüber.

Während die übrigen gebetet, hielt der Herr Schultheiß den Dreispitz in der Hand und mit andächtiger Miene, als ob auch er bete, murmelte er zwischen den Zähnen:

»Das wäre besorgt! – Ich hätte zwar den Mörder zuerst fassen sollen – doch der läuft mir nicht davon – die Leiche aus dem Wege zu schaffen, war wichtiger. Liegt sie erst sechs Fuß tief in der Erde, dann – dann soll es meinem Herrn Kollegen schon unmöglich werden zu inquirieren und protokollieren. Diesmal habe ich Kur-Trier den Rang abgelaufen und Sponheim wird die hohe Justiz ausüben – und das von Rechtswegen! – Amen!« sagte er hierauf feierlichst mit den übrigen und dann weiter, mit lauter, gebietender Stimme:

»Und nun – nach Kewenig!«

Wie Herr Pancratius Zumpt alldort mit seinem immer größer gewordenen Gefolge angekommen, den vermeintlichen Mörder gefunden und einen weiteren Beweis der Tat zu finden geglaubt, haben wir im vorigen Kapitel gesehen.

Mehr als eine Stunde mochte vergangen sein, seit der Sponheim’sche Schultheiß den armen Fischer-Jost abgeführt, um ihn in den Turm zu werfen, da ritt auf dem Wege, der von der Höhe herab nach Kewenig führte, ein hagerer Herr in goldgesticktem Rocke, mit einer mächtigen Zopfperücke unter dem goldbortierten Hute, daher und so rasch es der steile und holperige Weg nur erlaubte. Ihm folgte laufend und keuchend ein halbes Dutzend Leute, von denen einige mit alten Hellebarden bewaffnet waren, während andere schwere eiserne Ketten mit Arm- und Beinringen auf den Schultern trugen. Es war Herr Götz von der Leyen, der kurtrier’sche Vogt des Cröver Reiches, der da kam, um den unter seine Jurisdiktion gehörenden Delinquenten zu holen. Das kleine Bäuerlein hatte Sr. Gestrengen richtig in Ürzig gefunden, alles berichtet und sich auch mit dem Herrn Vogt und dessen rasch requirierten Schergen auf den Weg gemacht. Doch der Eifer des Beamten war so groß gewesen, dass der arme abgehetzte Bauer ihm nicht hatte folgen können, sondern unterwegs halb tot liegen bleiben musste.

Doch solche Eile fruchtete dem Herrn Götz von der Leyen nichts. Er fand das Nest leer und den Vogel, den er zu fangen gekommen, bereits in Sicherheit. Der hagere Herr in dem goldstrotzenden Rocke fluchte zwar ein Weniges, doch ließ er sich durchaus nicht aus der Fassung bringen, sondern, den Kopf mit bezeichnender Gebärde zurückwerfend, sagte er mit trockenem Tone zu seinen halbtoten Knechten:

»Noch Trarbach!«

Worauf er sich abermals in Trab setzte und die armen Teufel ihren Wettlauf mit dem Reiter aufs Neue beginnen mussten.
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Siebentes Kapitel – Der neue Herr von Beuren

Es war ein Uhr vorbei, als Wenz in Ürzig an der Mosel anlangte und vor der dortigen Herberge von seinem müden, schweißbedeckten Gaul stieg. Einige tüchtige Stöße wider das bretterne Hoftor brachten den schlaftrunkenen Wirt zur Stelle, der sich rasch beeilte, den mit barschem Ton gegebenen Befehlen des nächtlichen militärischen Reisenden nachzukommen. So fanden sich denn in kürzester Frist der Gaul im Stalle und Wenz im besten Zimmer des Hauses untergebracht. Die Besorgung des Pferdes überließ der Dragoner dem Wirt, wie sich dies für den vornehmen Herrn, den er von Stunde an agierte, ziemte, doch nahm er eigenhändig die beiden Ledersäcke mit in seine Stube hinauf. Nachdem auf sein Geheiß der Wirt noch einen großen Krug Mosel neben das Licht auf den Tisch gestellt, schob Wenz ihn zur Türe hinaus, die er hinter ihm fest verriegelte.

Einen Augenblick atmete er wie mit unendlicher Befriedigung tief auf, streckte die sehnigen Arme mit den geballten Fäusten weit aus, als ob er seine volle Kraft einer etwaigen, ihm drohenden Gefahr entgegensetzen wollte, dann erfasste er mit raschem Griff den Krug und trank in langen Zügen.

»So weit wären wir!« sagte er, den Krug niedersetzend. »Jetzt heraus mit den Beweisstücken meiner neuen Würde, denn ich bin nun einmal der Kapitän Hans von Beuren, Herr des Schlosses Beurenhof und muss suchen es zu bleiben – bis an mein seliges Ende.«

Mit einem höhnischen Lächeln zog er die beiden Lederbehälter zu sich heran und löste deren Schnallen und Riemen. Bei dem Mantelsack des Kapitäns hielt er einen Augenblick betroffen inne.

»Sonderbar!« murmelte er vor sich hin. »Ich meine die Enden der Riemen doch doppelt verschlungen zu haben? Sollte der Ledersack noch einmal von ihm geöffnet worden sein?« – Und hastig fuhr er in seiner Arbeit fort. Bald lag die Habe des toten Kapitäns auf dem Tische ausgebreitet da. Die bessere Uniform mit den glänzenden Goldtressen, eine weiße Binde mit breiter Spitzenschleife legte Wenz auf das Bett, die Papiere ordnete er und schob sie seitwärts, worauf er seinen Rock samt der Binde abnahm und nebst den übrigen Sachen in den größten der Ledersäcke packte. Nun ließ er sich auf einen Schemel nieder und begann die Papiere durchzugehen.

Zuerst entfaltete er ein abgegriffenes Pergament. Es war das Patent des Kapitäns Hans von Beuren mit den königlich-französischen Lilien versehen und vom Marschall Belle-Isle signiert. Wenz durchlas es und legte es dann sorgfältig beiseite. Nun kamen Briefe verschiedenen Formats, von denen einige sehr feine Schriftzüge zeigten und wohl von Frauenhand herrühren mochten.

»Briefe von Kameraden und Weibern!« murmelte Wenz, nachdem er sie durchblättert. »Die sind für später, wie auch die Notizen hier von seiner Hand, über Spielschulden – Kampagnen und andere Erlebnisse. – Das hier ist die Hauptsache, der Brief seines Vaters! Der wird mir die nötige Auskunft geben. – Doch, zum Teufel, wo steckt denn das Schreiben an sein Weib?!«

Erstarrt hatte er innegehalten, doch bald erholte er sich wieder und begann aufs Neue und hastig die wenigen Schriftstücke zu mustern, den sonstigen Inhalt des Mantelsacks zu durchwühlen. Vergebens! Wie sehr er sich auch anstrengte, er fand nicht, was er suchte. Der gefährliche Brief schien vollständig verschwunden zu sein.

Wie ermattet sank Wenz auf seinen Schemel zurück und nach Ruhe ringend, begann er nachzudenken. Die Herrschaft, die der furchtbare Mensch über sich hatte, bewährte sich bald; sein Wille siegte und seine Gedanken ordneten sich in logischer Folge.

»Er hat den Mantelsack nochmals geöffnet – das sah ich sogleich – den Brief herausgenommen und zu sich gesteckt. Da ich aber während des ganzen Tages nicht von seiner Seite gekommen – auch nicht für einen einzigen Augenblick – so kann er das Schreiben nicht irgendjemand zur Besorgung übergeben haben – ich hätte darum wissen müssen – und so wird es denn wohl noch immer in der Tasche seines Rockes stecken, den ich in den alten verschütteten Keller geworfen. Dort ist es wohl ebenso sicher, wie in meiner Hand – dort wird es mit dem übrigen Plunder vermodern und ich kann ruhig sein.«

Also sagte er. Doch wenn auch seine Stimme fest und sicher klang, so musste er im Innern doch nicht so ganz von der Richtigkeit seiner Schlüsse überzeugt sein, denn es dauerte eine lange Weile, bis er sich wieder erhob und den früher weggelegten Brief mit dem großen roten Siegel erfasste. Er begann zu lesen und vertiefte sich schließlich derart in den Inhalt des ihm so wichtigen Schriftstückes, dass er bald alles andere, auch den fatalen Zwischenfall vollständig vergessen zu haben schien.

Nach einer geraumen Weile murmelte er:

»Dummheiten – schöne Worte! – Verzeihung! Bah! Sie ist ihm gut bekommen und seine Strafe hat er weg, der elende Sünder. – In der Hölle werden sie sich wohl beide treffen, denn der Alte wird gewiss ebenso viel auf dem Gewissen gehabt haben, wie sein sauberer Herr Sohn – den ich passend ersetzen werde. Haha! Bei dem Tausch kann er nur gewinnen! – Doch hier, da steht, was ich brauche!«

Und das Papier emporhaltend begann er leise zu lesen.

»Die Dokumente und Besitztitel über meine Güter und Schloss Beurenhof deponiere ich bei meinem Jugendfreunde, den ich am Abend meines einsamen Lebens wiederfand, bei dem Herrn Götz von der Leyen, kurtrier’scher Vogt in Cröv, er wird sie Dir aushändigen, wie auch in allem Beistand leisten, wann und wo es von Nöten sein sollte.«

»Alle Teufel!« rief Wenz, den Brief sinken lassend.

»Wenn der von der Leyen den jungen Hans von Beuren gekannt hätte? – Nein! Das ist nicht gut möglich; der Alte spricht ja nur von seinem Jugendfreunde. Gleichviel! Ich werde nach Cröv müssen, um den Vogt aufzusuchen. Neuer Aufenthalt! – Ich könnte ihm auch eine Zeile schreiben – doch verdammt! – wenn der von der Leyen mit den Dokumenten auch den letzten Brief des Kapitäns erhalten hätte und demnach dessen Handschrift kennen würde? Daran habe ich, beim Satan, nicht gedacht!«

Er war bei diesen letzten Worten aufgesprungen und ging nun einige Male mit starken Schritten sinnend in der Stube auf und ab. Plötzlich blieb er stehen und schlug sich vor die Stirne.

»Narr, der ich bin! Was brauche ich zu schreiben? Ich sende ihm den Brief des Alten und alles ist in Ordnung.«

Der neue Tag war mittlerweile angebrochen und in der Herberge war es lebendig geworden. Jetzt trat Wenz entschlossen auf die Türe der Stube zu, riegelte auf und rief mit lauter, befehlender Stimme nach dem Wirt.

Wenige Augenblicke später stand dieser mit der Zipfelmütze in der Hand und in demütiger Stellung vor dem fremden Herrn mit dem barschen Wesen und dem finstern Blick.

»Kennt Ihr den Herrn von der Leyen zu Cröv?« herrschte Wenz ihn an.

»Unsern gestrengen Herrn Vogt? Allerdings! Gestern noch sah ich ihn in der kurtrier’schen Kanzlei«, war die demütig gegebene Antwort.

»In wie viel Zeit getraut Ihr Euch nach Cröv und zurück zu reiten? – Habt Ihr kein Pferd, so nehmt das meinige, es hat gute Knochen und wird sich ausgeruht haben.«

»In zwei Stunden getraue ich mich wieder hier zu sein, wenn der Aufenthalt nicht zu lange dauert, denn der Herr Vogt ist am frühen Morgen nicht sogleich zu sprechen.«

»Hier, nehmt diesen Brief – es ist ein wichtiges Dokument, für das Ihr mir einstehen müsst – und gebt ihn dem Vogt in meinem Namen. Ich bin der Kapitän Hans von Beuren, drüben – vom Beurenhofe. Sagt ihm, dass ich hier sei, von einem langen Ritt zu marode, um selbst zu ihm zu kommen, und dass ich meine sämtlichen Papiere durch Euch erwarte – wenn der Herr Vogt es nicht vorziehen sollte, sie mir selbst zu bringen. Jetzt sputet Euch, denn ich habe Eile. In zwei Stunden längstens erwarte ich Euch wieder und will während der Zeit versuchen, ein wenig zu schlafen.«

Dabei hatte er dem sich ohne Unterlass tief verbeugenden Wirt den betreffenden Brief in die Hand gedrückt, dann öffnete er die Türe, um ihn so rasch als möglich hinauszulassen. Wenige Augenblicke später trabte der Mann denn auch mit dem hochwichtigen Auftrag nach Cröv und Wenz, der sich halb ausgekleidet auf das Bett geworfen, versuchte zu schlafen, was ihm auch überraschend schnell gelang. Sein Atmen war so ruhig und gleichmäßig, als ob keine Untat sein Gewissen belastete und er wirklich der sei, für den er in der Folge gelten wollte und wir ihn auch gelten lassen müssen: für den Kapitän Hans von Beuren und Herrn des Beurenhofes.

Der gestrenge Vogt von der Leyen war anfänglich nicht wenig ungehalten über die gar zu frühe Störung, doch kaum hatte er den Brief zu Ende gelesen, den Bericht des Ürziger Wirts gehört, als er sofort satteln ließ und sich ankleidete. Seine hagere Person steckte er sogar in das goldbortierte Staatshabit und mit den von Beuren’schen Urkunden, dem Boten, ritt er gen Ürzig zu dem Herrn von Beuren, dem Sohne seines reichen verstorbenen Jugendfreundes. Selbiger empfing denn auch den Freund seines Vaters in gebührender Weise. Die frischrote, blau ausgeschlagene französische Kapitäns-Uniform mit den glänzenden Tressen, die weiße Binde mit der Spitzenschleife, die auf das breite Bandelier niederfiel, standen der stattlichen Figur des ehemaligen Dragoners gar nicht übel und das sorgfältiger geordnete ungepuderte Haar verlieh den knochigen Zügen ein besseres Aussehen. Auch hatte Wenz seinem Gesicht den möglichst freundlichen Ausdruck zu geben versucht, als der Vogt in die Stube trat und ihn mit Worten begrüßte, wie sie sich für eine so hochgeborene, insbesonders so reiche Personnage, wie der Erbe des verstorbenen Herrn von Beuren, ziemten.

Doch bald hielt der hagere Herr von der Leyen in seiner wohlgesetzten Rede inne. Immer schärfer blickte er dem Kapitän in das gebräunte Antlitz und trotz seiner Würde, seines Staatshabits schien er verlegen zu werden.

Dem andern wurde es dabei etwas unbehaglich zumute, doch mit aller Keckheit und gutgespielter Lustigkeit rief er lachend, Sprache und Manieren seines früheren Herrn so gut als möglich nachahmend:

»Passembleu, Vogt! Warum schaut Ihr mich an, als ob ich mit einer Kompanie Dragoner Euch ins Quartier gefallen? Wie Ihr ein Freund meines verstorbenen Herrn Vaters gewesen, werdet Ihr auch der meinige sein, und auf Schloss Beurenhof hoffe ich Euch bald zu sehen, um bei allem Guten, was die dortige Küche und der Keller haben wird, von dem Seligen zu plaudern und uns zugleich des Lebens zu freuen.«

»Werde nicht verfehlen, mich alldorten einzufinden, Herr von Beuren«, entgegnete der Vogt mit einer Unterwürfigkeit, die das kecke Auftreten und der Reichtum des andern seiner eigenen hochgeborenen, doch ziemlich mittellosen Persönlichkeit unwillkürlich abnötigte. »Ich regardiere staunend Eure Züge, weil ich darinnen weder die Eures seligen Vaters, meines guten Freundes, noch die Eurer ebenfalls in Gott ruhenden Frau Mutter, einer geborenen Dudenhofen, wiederzuerkennen vermag.«

»Also auch meine Frau Mutter habt Ihr gekannt?« rief der neue Herr von Beuren in früherer Weise, während seine Unbehaglichkeit schon einem frechen, höhnischen Trotz, hervorgerufen durch das demütige Gebaren des gestrengen Herrn Vogts, gewichen war.

»Sie war die Ursache, dass wir uns selbander entzweiten«, entgegnete der Hagere mit einem merklichen Seufzer, über den Herr von Beuren eine laute Lache aufschlagen musste.

»Verstehe!« rief er. »Ihr hattet auch ein Auge auf sie geworfen, doch sie keines auf Euch! Haha!«

Herr von der Leyen machte eine süßsaure Grimasse, doch fuhr er mit früherer Ruhe fort:

»Wir warben beide, Ihr Herr Vater und ich, in allen Ehren um das Fräulein, welches bei Seiner kurfürstlichen Durchlaucht von Trier gar wohl gelitten war. Ich zog den Kürzeren und verlor zugleich die Freundschaft meines reichen und glücklichen Nebenbuhlers. Erst nachdem ich als wohlbestallter kurfürstlicher Vogt in Cröv eingezogen – nachdem sie, Ihre Frau Mutter, längst tot, und Ihr nunmehro in Gott ruhender Herr Vater auch seinen einzigen Sohn so gut wie verloren hatte, erinnerte derselbe sich meiner, schenkte mir seine Freundschaft wieder und sein Vertrauen, indem er mich zum Hüter aller seine Güter betreffenden Urkunden machte, die ich nach Pflichten bereit bin, dem rechtmäßigen Erben und Träger des hochansehnlichen Namens von Beuren zur Stunde wieder auszuliefern.«

Mit einer zeremoniellen Verbeugung endete Herr von der Leyen seine Rede und sein Zuhörer atmete hörbar, sich keinen Zwang mehr anlegend, auf. Der Vogt hatte ihn, den Hans von Beuren, früher niemals gesehen und die Papiere bei sich, mehr verlangte er von dem langen steifförmlichen Herrn nicht.

»Und wo sind sie, die Papiere? Mich verlangt’s, sie an mich zu nehmen, denn es drängt mich nach Hause!« so rief er und mit dem ganzen Selbstgefühl des vornehmen reichen Mannes.

Der Vogt ergriff ein ziemlich großes und mehrfach versiegeltes Paket, das er nach seinem Eintritt auf den Tisch niedergelegt, dann langte er ein in der Länge gebrochenes Heft aus der Brusttasche seines Habits und beides dem Herrn von Beuren überreichend, sagte er:

»Hier die Urkunden und hier das Verzeichnis, Herr Kapitän. Wie Dieselben sich zu überzeugen belieben werden, ist jedes Siegel unverletzt und können wir gleich zur Kollationierung schreiten, im Falle solches jetzt schon zu tun in ihren Intentionen läge.«

»Bewahre, lieber Vogt!« rief von Beuren lachend, zugleich mit sichtlicher Hast nach den Papieren greifend.

»Es ist alles in bester Ordnung, das sehe ich, und werde ich die Dokumente sofort mitnehmen. Ich habe zu diesem Behuf noch einen zweiten Mantelsack mitgebracht. – Dafür wollen wir lieber uns nach einer anderen ›Kollation‹ umsehen, wenn es in dem erbärmlichen Neste hier überhaupt etwas zu beißen gibt.«

»Dann bitte ich mir nur ein Testimonium integritatis aus von Ihrer Hand.«

Der andere stutzte, dann sagte er abwehrend:

»Später, Vogt, bei mir daheim auf Schloss Beurenhof. Jetzt wollen wir an Besseres denken. Holla, Wirt! – Herbei!«

Auf das wiederholte Rufen des Kapitäns war der Wirt flugs die Treppe heraufgesprungen, um die Befehle seines Gastes zu vernehmen. Viel gab es allerdings nicht, doch immer etwas, und eine gute Sorte hatte er auch im Keller für besondere Fälle aufgespart. So saß denn bald das eigentümliche Paar vor dem mit weißem Linnen gedeckten Tische und während der Herr Vogt von der Leyen in zierlich förmlicher Weise von den einfachen Speisen genoss, hieb der Kapitän darauf ein, als gelte es dem leckersten Mahle. Dafür tranken beide gleich herzhaft von dem wahrhaft köstlichen Weine und plauderten bald so ungezwungen, als hätten sie sich-schon seit langem gekannt, wenn auch der Kapitän oftmals Ausdrücke gebrauchte, die gar zu sehr nach dem Lager oder dem Stalle schmeckten und dem hageren Herrn schier die Haare unter der Perücke sträuben machten.

Als gute Freunde trennten sie sich endlich, nachdem der Herr Vogt von der Leyen versprochen, sich recht bald auf Schloss Beurenhof einzufinden, auf dass die so angenehm angeknüpfte Bekanntschaft festesten Schluss erhalte.

Bald trabte der Kapitän von Beuren mit seinen beiden Ledersäcken auf dem Rücken des Gauls, in recht angenehmer Stimmung von dannen, nach Bernkastel zu, allwo sich eine Fähre befand und von wo aus er auch recht gut das Schloss seiner Väter erreichen konnte.

Eine ganze Weile sah ihm der hagere Vogt nach, wie in tiefem Sinnen verloren.

»Er hat auch nichts – gar nichts, was mich an seinen seligen Vater, geschweige denn an seine überaus holdselige und tugendreiche Frau Mutter erinnern könnte«, murmelte er mehrmals vor sich hin, dabei wohl, wie seit langer Zeit nicht, an das edle und schöne Fräulein von Dudenhofen denkend, welches er in seiner längst verflossenen Jugendzeit geliebt und wegen dem er dann nicht wieder geliebt, sondern bis zum heutigen Tage ein einsamer Junggeselle geblieben.

Aus diesen ziemlich trübseligen Träumereien wurde der Herr Vogt und gar gewaltsam geweckt durch das Erscheinen und den höchst merkwürdigen Bericht des Bäuerleins von Kewenig.

Der kur-trier’sche Vogt und gestrenge Gerichtsherr erwachte und welche Folgen oder vielmehr Nichtfolgen dies alles hatte, haben wir am Schluss des vorigen Kapitels gesehen.
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Achtes Kapitel – Hie Sponheim! Hie Kur-Trier!

Herr Götz von der Leyen war mit den in Cröv rasch zusammengerafften Knechten nach Kewenig gekommen um dort weiter nichts zu finden als – dass er zu spät gekommen. Ohne sich lange zu besinnen, beschloss er die Malefiz-Person, die nun einmal ihm und niemand anderem gehöre, bis nach Trarbach zu verfolgen, um sie dort, wenn es sein müsse, sogar mit Gewalt herauszuholen. Der Sponheim’sche Schultheiß war ihm als Konkurrent im Amte verhasst und durfte auf keinen Fall die seltene und wichtige Prozedur in Händen behalten. Gleiche Gedanken hatte, wie wir wissen, jedoch auch Herr Pancratius Zumpt gehegt und bereits so klüglich und zugunsten seiner Sache gehandelt als nur möglich.

Über Litzig ritt der Vogt, von seinen hintendrein keuchenden Leuten gefolgt, nach Traben, um hier mit der Fähre überzusetzen und sofort in die Höhle des Löwen zu dringen. Doch Malheur! – die Fähre lag am Trarbacher Ufer und kein Winken noch Rufen vermochte sie vom Platze zu bringen. Der dortige Schultheiß hatte alles vorgesehen und bereits strengste Befehle gegeben; seine Knechte standen sogar bereit, wenn nötig, das Stadttor zu schließen, und Herr von der Leyen hätte über die Mosel schwimmen, Trarbach förmlich belagern müssen, wenn er seinen Zweck hätte erreichen wollen. Beides aber war platterdings unmöglich und nachdem die erste Hitze samt dem Ärger in etwas verraucht, tat er, was bei solcher Gelegenheit das Klügste war: er legte sich aufs Kapitulieren.

Mit lauter Stimme verlangte er den Sponheim’schen Schultheißen zu sehen und zu sprechen. Hin und her liefen die Boten und nach einer langen – langen Weile wurde ihm vom jenseitigen Ufer die Antwort zugerufen, dass Sr. Gestrengen, der Herr Schultheiß, die Schöffen des Gerichts um sich versammelt habe, um dem armen Sünder zu seinem Recht zu verhelfen, demnach das Verlangen des Herrn Vogts von Kur-Trier nicht allsogleich erfüllen könne; sei aber der Stab über den Malefikanten gebrochen, die Stunde der Exekution anberaumt, die Errichtung des Galgens ordonnieret und noch anderes, höchst Nötiges und Wichtiges zu Ende gebracht, dann – dann wolle der Herr Schultheiß erscheinen, jede Anfrage des hochvermögenden Herrn Vogts von der Leyen entgegennehmen und gebührendermaßen beantworten. Dabei müsse es sein Verbleiben haben – und das von Rechtswegen.

Der hochvermögende Herr Vogt wütete nicht wenig über diese impertinente Antwort, die ihm sogar vor all’ den Gaffern auf beiden Ufern gegeben worden, doch vermochte er vor der Hand nichts dagegen zu tun. Er musste sich in das Unabänderliche fügen und warten. So betrat er denn die übrigens schon Anno Damals recht wohlrenommierte Trabener Herberge und da mittlerweile die Mittags- und Essensstunde herangekommen, versuchte er seinen gerechten Zorn im würzigen Nass des Orts zu ertränken, wie auch für den baldigen unausbleiblichen Kampf durch irgendwelche Leibesnahrung sich passend zu stärken.

Eine Stunde um die andere verging und weder der Trarbacher Schultheiß noch die Fähre wollten sich zeigen, dafür aber kam dem armen Vogt eine ganz unerwartete und gar mächtige Hilfe.

Vier Uhr mochte es sein, da zog ein Bauer, der einen halbtoten Gaul am Zügel führte, in Traben ein und fand sich sogleich umringt von der neugierig gaffenden Menge. Kaum hörte der Mann, dass der kurtrier’sche Vogt im Orte sei, als er vor denselben geführt zu werden verlangte. Herr von der Leyen hatte von der Wirtsstube aus den neuen Auflauf am Ufer, den Bauer mit dem Pferde gesehen, die einzelnen Worte: »ein Zeuge! Ein Zeuge!« vernommen, und schon eilte er mit mächtigen Schritten hinaus auf die Gasse. In höchster Erregung forderte er den Mann auf zu reden und dieser berichtete dann laut und vor allen Anwesenden folgendes:

Am vorigen Nachmittag gegen Abend seien zwei Reiter durch sein Dorf und nach dem Montroyal zugeritten; das Pferd des einen habe sichtlich gehinkt und genau habe er die beiden samt ihren Gäulen sich ansehen können. Am heutigen Morgen nun, ganz in der Frühe, sei Geräusch in seinem Hofe vernehmbar gewesen und als er hinausgegangen, um nachzusehen, habe das Pferd – dasselbe, welches er am Zügel führe – alldorten auf der Erde gelegen, ohne Sattel- und Riemenzeug und ganz marode. Es wäre das Tier, welches der eine der Reiter geritten und so merklich gehinkt habe, darauf wolle und könne er mehr als einen leiblichen Eid ablegen. Den herrenlosen armen Gaul habe er in seinem Stalle untergebracht und gefüttert, als er aber am Nachmittag den entsetzlichen Mord auf dem Montroyal vernommen, sei er mit dem Pferd hieher nach Traben gezogen, vielleicht dass durch seine Meldung Licht in die Sache gebracht, der Tote erkannt und der Täter überführt werden könne.

Der Vogt hätte gerne vor Freude laut aufgejauchzt, wenn sich dies nur im Geringsten für eine so ernste Gerichtspersonnage geschickt haben würde. Dafür aber fragte er hastig:

»Würdest Du auch den Reiter wiedererkennen und Deine desfallsige Aussage mit einem Eide zu bekräftigen bereit sein?«

»Gewiss, Euer Gestrengen«, entgegnete der Bauer mit größtem Eifer, da er sah, wie sehr er sich dem gefürchteten vielvermögenden Manne gefällig erzeigen konnte.

»Nach dem Friedhofe!« befahl der Vogt mit triumphierendem Tone und nicht ohne einen gleichen Blick in der Richtung nach Trarbach zu werfen, allwo der Vorfall bereits mehr als gewöhnliche Aufmerksamkeit erregt hatte.

Der arme tote Kapitän von Beuren sollte noch keine Ruhe in seinem Grabe finden. Unbarmherzig wurde seine Leiche wieder ausgegraben und von dem fremden Bauern auch unter den heiligsten Beteurungen als die des Reiters erkannt, der da auf dem hinkenden Gaul durch sein Dorf und an seinem Gehöft vorbeigeritten.

»Ich sehe sie noch alle beide!« schrie er nicht wenig erregt. »Es müssen fremde, wohl gar französische Reiter gewesen sein, denn sie trugen rote, blau ausgeschlagene Uniformen.«

Jetzt konnte der von der Leyen sich nicht mehr halten, er ließ wirklich einen Aufschrei hören, der gleich freudig wie entsetzt klang und die Umstehenden förmlich zum Zurückweichen brachte. Er dachte an den Kapitän von Beuren, der die gleiche Uniform getragen, wie er dies ja vor wenigen Stunden gesehen.

»Der auf dem hinkenden Pferde muss ein Offizier gewesen sein«, fuhr der Bauer fort, »denn seine Litzen schienen mir golden zu sein – doch kann ich mich auch irren.« –

Er verstummte plötzlich, denn der gestrenge Vogt, dem er nur zu Gefallen reden wollte, unterbrach ihn in barscher Weise, indem er rief:

»Ihr wisst nicht, was Ihr sagt und redet Euch um den Hals. Waren die beiden Reiter Herr und Knecht, so kann der Tote hier nur der Letztere gewesen sein, denn mit dem Herrn habe ich heute Vormittag noch konferiert, er ist der junge gnädige Herr von Beuren, der bislang als Kapitän in französischen Kriegsdiensten gestanden und sich anjetzo wohl schon im Schlosse seines verstorbenen Herrn Vaters, auf dem Beurenhof befinden wird.«

Ein staunendes Gemurmel wurde ringsum laut und; fast furchtsam blickten die Leute auf den Vogt, der bereits so viel Licht in die entsetzliche nächtliche Tat zu bringen gewusst. Auch entfernten sich einige rasch und wie unabsichtlich nach verschiedenen Seiten, wohl nur, um die seltsame Mähr zuerst in ihrem Bereich verkünden zu können.

Als der Vogt wieder zum Ufer der Mosel herabgestiegen und nach der andern Seite des Flusses schaute, fand er die Szene dort merklich verändert. In verschiedenen Gruppen standen die Leute beisammen und gafften neugierig und erwartungsvoll nach Traben hinüber. Dass alldort Seltsames, Wichtiges sich ereignet haben musste, hatten sie aus dem Kommen und Gehen, manchem vernehmbaren Ausruf geschlossen, und die Ungeduld mehr zu erfahren zeigte sich auf allen Gesichtern, in jeder Gebärde. Herr von der Leyen trat auch alsbald gravitätisch bis an den äußersten Rand des Ufers heran und den bortierten Dreispitz ehrerbietig abnehmend, als ob er zu Kaiser und Reich spräche, rief er mit ebenso wichtigem als gebietendem Ton:

»Im Namen Sr. Kaiserlichen Majestät, des allerhöchsten Richters in deutschen Landen, verlange ich mit meinem Zeugen hinübergeführt und vernommen zu werden. Schwerer Pön setzet der sich aus, so meinen Worten keine Folge gibt, denn alles, was bishero in der kriminalen Affäre geschehen, erkläre ich für Null und Nichtig. Wichtiges hat sich begeben, wodurch allen und nur durch mich Recht und Urteil gesprochen werden kann. – Dixi!«

Das wirkte. Der störrische Schultheiß musste nicht ferne sein, sogar die Drohworte gehört haben, denn bald darauf trat er in höchst eigener Person aus dem Stadttor hervor und näherte sich dem Ufer. Herr Pancratius Zumpt war in vollem Ornat, das heißt, ein seidengestickter Bratenrock umschloss jetzt seine rundliche Gestalt und sein Angesicht erschien gerötet wie am Morgen.

»Wenn Ihr zu protokollieren und zu richten gekommen, Herr Vogt von Kur-Trier«, rief er mit lauter kreischender Stimme über den Fluss hinüber, »so kann Euer Gestrengen sich solche Mühe gar wohl ersparen, sintemalen der Delinquent bereits durch Richter und Schöffen nach Recht und Gesetz ist examinieret, der Missetat überführet und zum Galgen kondammnieret worden.«

»Das Urteil ist illegaliter gefällt und zu kassieren, derweilen der Malefikant, von Kewenig daheim, der Cröver, respektive kurfürstlich-trier'scher Gerichtsbarkeit unterworfen ist«, so replizierte es vom diesseitigen Ufer.

Doch der Herr Schultheiß blieb die Duplik nicht schuldig und schrie sofort:

»Erratum est! Das Crimen ist auf fürstlich Sponheim’schem Grund und Boden begangen worden und muss daselbsten gerichtet und gesühnet werden, so verlangt es Gesetz und Recht, Herkommen und Gebrauch im Heiligen römischen Reiche. Sollten aber Euer Gestrengen neue Indizien vorzubringen haben, so wird das Gericht bereit sein Euch zu hören – nur werden wir uns vorher von deren Gravität zu überzeugen haben.«

Der Herr Vogt fühlte sich halb geschlagen, doch gab er den Kampf noch lange nicht verloren. Noch drohender denn früher rief er:

»Schicket die Fähre herüber und ich will Euch Rede stehen. Doch sogleich muss es geschehen, wenn ich nicht umkehren und Euer impardonnables Verfahren, einen Delinquenten zu verurteilen, ohne den wichtigsten Zeugen interrogieret zu haben, dem hohen Reichs-Kammergericht zu gebührender Bestrafung vermelden soll.«

Jetzt war es an dem Schultheiß drüben, sich betroffen zu fühlen. Er besann sich nur wenige Augenblicke, dann gab er Befehle, worauf die Fähre endlich vom Ufer stieß, während Herr Pancratius Zumpt in die Stadt zurücktrat, deren Tor sofort hinter ihm geschlossen und verrammelt wurde.

Der Vogt bestieg mit seinen bewaffneten Knechten, den beiden wichtigen Zeugen, dem Bauer und dem Gaul, die Fähre und war bald am andern Ufer.

Gravitätisch schritt er auf das Stadttor zu, doch – horribile dictu! – dasselbe war verschlossen und schien sich ihm trotz Rufen und Pochen nicht öffnen zu wollen.

Schon fühlte der gewichtige Mann, wie Ärger und Zorn ihn heftiger denn je überkamen; schon wollte er abermals im Namen Kaiserlicher Majestät sich Eingang zu verschaffen suchen, als ein Fensterlein in dem obern Teile des festen Baues sich öffnete, das rote Gesicht seines richterlichen Nebenbuhlers darinnen erschien, dessen Mund sich öffnete und mit größter Ruhe also sprach:

»Jetzt, Herr Vogt von Kur-Trier, bringt Eure Gründe vor, kraft deren Ihr in wohlerworbene althergebrachte fürstlich-Sponheim’sche Gerechtsame gewaltsam einzugreifen so festen Willens seid.«

Und der Herr Vogt von Kur-Trier sprach, entwickelte seine Gründe in solch schlagender Weise, dass das feste Tor sich ihm endlich öffnete, worauf er stolz wie ein Sieger mit den Seinigen in die Stadt einziehen wollte, als ihm abermals ein mächtiges »Halt« entgegenschallte.

Einen wütenden und gewiss höchst ungebührlichen Fluch drängte der von der Leyen gewaltsam zurück, doch musste er selbst auch einige Schritte zurücktreten, denn eine ziemliche Menge bewaffneter Leute erschienen mit dem Schultheiß in der Mitte, der den Dreispitz lüftend, mit einem ehrerbietigen, doch immer noch sehr bestimmten Tone sprach:

»Halten zu Gnaden, Herr Vogt von Kur-Trier, Eurer Person und Dero Zeugen ist der Eintritt in die Stadt gestattet, doch nicht Euren mit Hellebarden und Ketten bewaffneten Leuten, das ist gegen unser Recht und unsere Abrede.«

So gewaltig der gestrenge Vogt auch gegen dies Ansinnen remonstrierte, er musste sich endlich doch fügen: seine Leute blieben draußen und nur mit dem Bauer und dem Gaul durfte er an der Seite des runden Schultheißen, der seine Würde so wohl zu wahren gewusst, die Stadt betreten.

»Beati possidentes!« murmelte Herr Götz von der Leyen mit einem recht schweren Seufzer, denn er fühlte wohl, dass der prächtige Fang bereits in festesten Händen sei und nur zu gut verteidigt werde. Doch wenn er ihn auch nicht vollständig und allein besitzen konnte, so wollte er doch den Löwenanteil davon haben, und so fügte er sich denn klüglicher Weise in das Unvermeidliche, wie in die bereits getroffenen Anordnungen des Schultheißen, fest verhoffend, nach und nach doch alle Fäden der Affäre und demnach auch deren Leitung in die Hand zu bekommen.

In dem großen Rittersaal der Sponheim’schen Kellerei, ein prächtiges Gelass, dessen Wölbungen auf mächtigen Säulen ruhten, waren die Schöffen samt dem Gerichts- und Turmschreiber noch immer erwartungsvoll versammelt.

Auf dem Tische vor dem obersten Richter lagen der alte blutbefleckte Mantelrock und das gefüllte Pulver- und Kugelsäcklein, als Beweisstücke der Tat, doch der Täter, der arme Fischer-Jost, war bereits vorsorglich in den festen Turm gesperrt worden, allwo er auf alle Fälle, bis das Armesünder-Glöcklein für ihn läute, bleiben sollte.

Der neue Zeuge musste vortreten und reden, während der Gaul vor der weit offenen Pforte der Halle gleichsam als Beleg seiner Aussage sichtbar blieb. Die Deposition kommentierte und ergänzte der rechtskundige Vogt sodann in einer Weise, dass eine Replik des nicht minder rechtsgelahrten Herrn Zumpt notwendig wurde: und so begann denn die Prozedur von Neuem. Das bereits abgeschlossene, unterzeichnete Protokoll musste wieder hervorgeholt, ergänzt, das Urteil, dessen Vollstreckung für morgen in der Früh anberaumt gewesen – der Galgen wurde bereits errichtet! – musste suspendiert werden, wozu sich der Herr Schultheiß unter schweren Seufzern endlich verstand. Konnte er es sich doch nicht verhehlen, dass unter sotanen Umständen die Vernehmung des Herrn Kapitäns von Beuren, auf welche der kur-trier’sche Vogt ungetragen und formell bestand, unumgänglich notwendig sei, wenn sie auch nicht das Geringste an dem einmal erlassenen Urteil und dem endlichen Lose der Malefiz-Person ändern würde noch könne.

So wurde denn noch am selben Abend ein Schreiben an den sehr edlen Herrn Hans von Beuren auf Beurenhof ausgefertigt, worinnen der ehemalige französische Kapitän ganz submissest ersucht wurde, am andern Tage in dem Sponheim’schen Kellereihofe zu Trarbach vor Schultheiß und Schöffen zu erscheinen, um über den Gemordeten, der in seiner Begleitung gesehen worden, auszusagen nach Pflicht und Gewissen, wie es rechtens sei.

Die Vorladung trug die Unterschrift der beiden gewaltigen Gerichtsherren und der von der Leyen beauftragte den Boten noch mündlich und vertraulich, dem Herrn von Beuren seinen, des Vogts Gruß, zu vermelden und wie selbiger sich freue, den gnädigen Herrn schon sobald wieder zu sehen.

Mit dem mächtig gesiegelten Briefe und sonst nötigen Instruktionen machte sich der Gerichts- und Turmschreiber noch am Abend auf den Weg nach dem wohlbekannten Schloss Beurenhof und Richter und Schöffen trennten sich in verschiedenartiger Stimmung. Der Herr Schultheiß war ein weniges kleinlauter geworden, just um so viel, als die Zuversicht des kurtrier’schen Herrn Vogts gestiegen.

Herr Pancratius Zumpt hatte sich sogar schon mit dem Gedanken vertraut gemacht, den Vorsitz in der stets wichtiger werdenden kriminalen Prozedur, also auch die Ehre und das Vergnügen mit dem verhassten von der Leyen zu teilen, während Letzterer im Stillen bereits weit mehr zu erlangen verhoffte und einem Plane nachsann, der ein kleines Wunder bewirken musste.

Doch es sollte ganz anders kommen als beide sich gedacht, ganz anders als ihre Klugheit und Gelahrsamkeit es wohl erwarten durften.

[image: 3Sternchen]


Neuntes Kapitel – Schloss Beurenhof

Der neue Herr von Beuren war am selben Morgen mit seinen so glücklich eroberten Besitztiteln dem Ufer der Mosel entlang, über Machern und Wehlen gen Bernkastel getrabt. Die Fähre brachte ihn und seinen Gaul denn auch schließlich nach letzterem Städtchen und nach einer Rast in der dortigen Herberge ging es weiter, langsam die Höhen hinan. Das Hochplateau, welches Wenz bald erreichte, wurde zwar noch immer von den Moselbergen gebildet, doch gehörte es bereits dem Hunsrück an, wenn es auch keineswegs so rau und unwirtlich war, wie die Hauptteile der unter letzterem Namen bekannten Berglandschaft. Den Gaul gewähren lassend, ritt er schrittweise dahin und je näher er dem endlichen Ziel seiner Reise, seines ganzen bisherigen Strebens rückte, je ernster wurde sein Denken. Noch sah Wenz sich nicht jeder Besorgnis, jeder Gefahr enthoben, noch durfte er sich nicht in vollständige Sicherheit wiegen. Konnte nicht auf Beurenhof irgendjemand, so ein altes dienendes Inventarienstück des Schlosses leben, das den wirklichen Herrn von Beuren in der Jugend gekannt, ihn gesehen, als er heimlich Haus und Vater verließ? Dies war sogar mehr als wahrscheinlich, und wenn auch zwanzig Jahre das Äußere eines Menschen mächtig verändern, etwas bleibt doch immer und der Abstand zwischen dem toten und dem jetzigen Herrn von Beuren war, wenn auch nicht in Bezug auf die Gestalt, doch auf die Gesichtszüge ein ganz bedeutender. Hatte dies nicht schon der Vogt von der Leyen unbewusst kundgegeben? Der tote Kapitän hatte ein regelmäßiges männlich schönes Antlitz gehabt, er aber, Wenz, war sich seiner knochigen, fast abstoßenden Züge mit den tiefliegenden finster blickenden Augen wohl bewusst. Er musste sich auf eine derartige Begegnung gefasst machen, doch einerseits rechnete er auf sein gutes Glück, das ihn bis jetzt auf seinen finstern Wegen nicht verlassen, und ferner nahm er sich vor, wenn ein solcher Fall wirklich eintreten sollte, ihm entschieden und wenn es sein müsste, mit brutaler Gewalt entgegenzutreten.

»Ich bin nun einmal Kapitän Hans von Beuren«, so schloss er seine Gedankenkette, »habe alle Beweise dafür in Händen und wenn ich nicht selbst daran zweifle, wird es niemand wagen, anderer Meinung zu sein, – oder – wehe ihm!«

In diesem Augenblick blickte der finster brütende Mann auf.

Er war vor einem kleinen Dörfchen angelangt, dessen ärmliche Hütten sich um ein Kirchlein mit schlankem Turm gruppierten. Zur Seite und etwas entfernter als der kleine Ort, erblickte er einen großen Komplex hoher Bäume, von einer Mauer umgeben. Eine nicht gewöhnliche Erregung bemächtigte sich seiner, denn ein Ahnen sagte ihm, dass er in der Nähe des Schlosses angelangt sei. Schon wollte er sich an einige Leute wenden, die in seiner Nähe auf dem Felde beschäftigt waren und den fremden Reiter in dem prächtigen roten Rocke staunend betrachteten, sie fragen, ob dies Schloss Beurenhof wäre, als er noch zur rechten Zeit innehielt: Herr von Beuren, der nach seiner Heimat zurückkehrt, darf keine solche Frage tun, das sagte er sich, doch auch zugleich, dass er in anderer Weise erfahren könne, was ihm zu wissen nötig sei.

Rasch gefasst hielt er seinen Gaul an und rief den Bauern auf gut Glück zu:

»Heda, Ihr Leute! Der Verwalter – Aufseher des Schlosses dort, ist er daheim?«

Einer der Männer verließ die Gruppe und trat, die baumwollene Zipfelmütze in der Hand, ehrerbietig näher.

»Im Schlosse wohnt niemand, Herr«, so sagte er gesprächig, »seit der alte gnädige Herr von Beuren gestorben ist. Sein Kammerdiener und Secretarius, der die Schlüssel in Verwahrung hat, liegt dort im Pfarrhause unseres Dorfes todkrank darnieder. Auch Ridel, der Wildhüter, der einzige von allen Leuten, die der gestrenge Herr Vogt von Kur-Trier im Dienste belassen, ist bei ihm und so sind denn zur Zeit alle Türen und Tore des Gartens und des Herrenhauses geschlossen. Früher, Herr, da war es anders.« –

Der Reiter unterbrach den Sprecher in barscher Weise und rief mit befehlendem Ton:

»So geht und sagt dem Ridel, er solle augenblicklich Türen und Tore öffnen, denn Herr Hans von Beuren sei da und wolle in das Haus seines Vaters einziehen!«

Der Bauer, ein alter Mann mit grauen Haaren, war mitten in seiner Rede stecken geblieben. Auch als der Reiter geendet, vermochte er keine weiteren Worte mehr zu finden. Starr, mit offenem Munde, weit aufgerissenen Augen, stand er da und schaute den Fremden an, der sich als der neue Herr des Schlosses angekündigt. Hatte auch er den jungen Hans von Beuren gekannt, oder die Nachricht überhaupt so überwältigend auf ihn gewirkt? Dafür aber waren die übrigen Bauern, die alles gehört, bereits davongelaufen, um die Kunde, dass der junge Herr von Beuren – der indessen gar nicht mehr so jung aussah – heimgekehrt sei und verlange, dass ihm das Schloss geöffnet werde, zu verbreiten.

Wenz wandte sich von dem alten, ihn immerfort anstarrenden Bauer ab, eine unbehagliche Grimasse verbergend, dann rief er abermals und womöglich noch barscher als ·vorhin:

»Ich will mittlerweile einen Ritt um den Park machen und halte in einer Viertelstunde vor dem Schlosstor. Ist der Nickel mit den Schlüsseln dann nicht zur Stelle, so jage ich ihn davon und seinen Kameraden nach.«

Hierauf drückte Wenz seinem Gaul die Sporen in die Weichen, und vom Wege abbiegend, trabte er auf die Mauer des Parkes zu, den er in seinem ganzen Umfange zu umreiten gedachte, wobei er dann auch wohl an der richtigen Eingangsstelle, die der neue Eigentümer doch kennen musste, anlangen würde.

Der Bauer hatte noch eine Zeitlang mehr erschrocken als verblüfft der rasch vorübergezogenen Erscheinung des Reiters nachgeschaut, dann senkte er traurig das Haupt und schritt langsam den Übrigen nach, dem Dorfe zu, indem er vor sich hinmurmelte:

»Dass er sich so verändert, so hart geworden – wer hätte das gedacht?! – Schlimme Zeiten werden kommen, für den Beurenhof – für uns!«

Der neue Herr des Schlosses setzte während dem seinen Ritt um die Parkmauer, die schier kein Ende nehmen wollte, fort. Die Zähne hielt er fest aufeinander gepresst und in finsterer, drohender Glut blitzte sein Auge unter den zusammengezogenen Brauen, während tiefe Atemzüge seine Brust in Bewegung hielten. –

»Der Alte versuchte – und vergebens – in mir den jungen Hans wieder zu erkennen – alle Teufel! So muss ich wohl auch hier mich von den Menschen absondern und in das Schloss vergraben – wenn auch nur für die erste Zeit. – Meinetwegen! – Das Nest scheint mir recht geeignet dazu, denn die verdammte Mauer will kein Ende nehmen, und hoch ist sie auch – so hoch, dass wenn ich mich in die Bügel stellen würde, ich noch lange nicht hinüberschauen könnte. – Geduld, es wird schon kommen! – Ist der Bursche – Nickel nannte ihn der alte Graukopf – nicht zur Stelle, jage ich ihn zu allen Teufeln – einen Grund dafür gibt er mir ja. Doch der alte Kammerdiener, der mich – das heißt, den wirklichen Hans von Beuren gekannt haben muss – ihn kann ich nicht davonjagen. Haha! Der Satan wird ihn wohl bald holen, denn er soll ja todkrank darnieder liegen, und ich brauche ihm ja vor seiner Höllenfahrt keine Visite zu machen. Ruhig, ruhig, Wenz! In einer halben Stunde ist’s getan, dann bist Du in Deinem Schlosse, das endlich – endlich dort hinter den Bäumen hervorzulugen beginnt.«

Also murmelte er im Reiten und wirklich näherte er sich jetzt dem Schlosse, dessen Seitenfront sichtbar geworden war. Zugleich sah er einen Mann in vollem Laufe daherkommen und dem Gaul die Sporen gebend, ritt Wenz in scharfem Trabe seinem Ziele zu, um der Erste an Ort und Stelle zu sein, einen Grund zu haben, den Menschen davonzujagen, im Falle dieser ihm nicht behagen sollte.

Doch zu gleicher Zeit mit dem Wildhüter Nickel langte der neue Schlossherr vor dem Eingang an. Einen scharfen Blick warf er auf den noch jungen Menschen, dann wartete er, bis jener das Tor weit geöffnet hatte und ohne ein Wort zu sagen sprengte er in den Hof.

Indem er vom Pferde stieg, rief er dem Burschen zu:

»Schließe das Tor wieder und führe mich in das Schloss. – Vorher jedoch besorge meinen Gaul. Heu und Hafer gibt’s wohl in den Ställen?«

»Vollauf, gnädiger Herr«, entgegnete der andere noch keuchend, indem er zugleich mit größter Hast den erhaltenen Befehlen nachzukommen suchte.

Wenz schien zufrieden, von dem Menschen hatte er nichts zu befürchten. Er kehrte ihm den Rücken und während der Wildhüter das Pferd in einen der Ställe führte, schritt er auf das Schloss zu, vor dessen Hauptfassade er staunend stehen bleiben musste.

Es war ein prächtiges Gebäude, Schloss Beurenhof, welches nun vor ihm lag und mit all seinen Gärten und Gütern sein Eigentum sein sollte. Die beiden Seitenflügel, welche nicht allzu groß, doch in kecken Formen aus der Hauptfronte vorsprangen; die zwischen ihnen sich erhebende, breite Doppeltreppe mit ihrer, wenn auch etwas schwerfälligen, doch reichen Balustrade; die vielen verschnörkelten Verzierungen über der Eingangstüre und den Fenstern, die hohen Mansard-Dächer mit ihren turmartigen Schornsteinen – dies alles gab dem Ganzen etwas wahrhaft Adeliges, das einem Manne wie Wenz, besonders in diesem Augenblick, einen gewaltigen Eindruck machen musste. Lange stand er da, die blitzenden gierigen Blicke auf das Haus gerichtet, und gewaltsam musste er sich zusammennehmen, um nicht einen wilden Freudenschrei auszustoßen. Der Wildhüter warf verstohlen von Zeit zu Zeit neugierig furchtsame Blicke auf den Mann, der von nun an sein Gebieter und Herr des Schlosses sein würde, doch mochte er wohl dessen Anstarren des Gebäudes ganz natürlich finden, da Herr von Beuren den Ort, wo er geboren, nach langen Jahren zum ersten Mal wiedersah.

Endlich näherte er sich unterwürfig seinem neuen Herrn, der merklich zusammenfahrend ihn bedeutete, Türen und Fenster zu öffnen, während er selbst noch eine Weile im Garten bleiben wolle.

Nickel flog die Stufen hinan und bald waren sämtliche Läden und auch die Fenster der unteren und Hauptetage weit geöffnet. Während dem wandte sich Wenz dem Garten zu, der vor dem Schlosse lag. Mit scharfen Blicken durchspähte er die Alleen, von mächtigen Bäumen überwölbt. Verschnörkelte Blumenbeete, die nur etwas verwildert erschienen, Rabatten, mit Statuen und Vasen geziert, bemerkte er und in der Ferne einen Springbrunnen mit einem gewaltigen, auf Delphinen reitenden Neptun.

Vor Lust und freudiger Gier schauerte er förmlich zusammen, denn so reich und prächtig hatte er sich das Schloss in den Moselbergen nicht gedacht und – »alles dies ist mein – mein!« rief er leise, doch mit glühendem Tone, worauf er sich endlich wieder dem Schlosse zuwandte und dann langsam die breiten Steinstufen der Treppe hinan stieg.

Unter der Türe erwartete ihn in demütiger Stellung der Wildhüter Nickel.

»Voran!« herrschte Wenz ihm zu und mit festem Schritt betrat er das erste Gemach, den Hauptsaal des ganzen Gebäudes. Prächtig, wenn auch etwas verstaubt, waren Tapeten und Möbel, die große Boule-Uhr auf dem Kamin, die Kristallleuchter an den Wänden und der reich mit Stuckatur verzierten Decke. Rechts und links waren die Türen weit offen und ließen ebenso prächtige wie wohnliche Nebengemächer sehen.

Der neue Schlossherr zögerte, er fürchtete beim Weitergehen seine Unkenntnis der Lokalitäten zu verraten – und das durfte nicht sein. Auch drängte es ihn, einige Worte mit dem Manne zu reden. Er warf sich daher wie erschöpft, oder in etwas angegriffen auf das seiden-damastene Sofa mit den verschnörkelten und vergoldeten Armlehnen, doch so, dass sein Gesicht im Schatten lag, dann winkte er den Diener zu sich heran und fragte:

»Seit wann bist Du im Dienst hier im Schlosse?«

»Drei Jahre sind es, gnädiger Herr, da machte mich der verstorbene Herr von Beuren zu seinem Gärtner und Wildhüter; ich bin aus dem Dorfe dort und diente früher im Schlosse für Taglohn.«

»Wo halten sich die übrigen Diener auf?«

»Das mag der Himmel wissen! Außer den wenigen Taglöhnern aus unserm Dorfe, die dann und wann im Garten beschäftigt waren, sind Knechte und Bediente auf und davon gegangen, nachdem der gestrenge Herr Vogt von der Leyen sie ausgezahlt und entlassen. Nur ich durfte bei dem alten Herrn Gottfried bleiben. Doch wird es der Herr Kammerdiener und Secretarius wohl nicht lange mehr machen und es ist ein wahres Glück, dass Euer Gnaden endlich gekommen.«

»Hat der Alte, welcher die Aufsicht über alles führte, Dir nicht die Schlüssel zu den Kisten und Kasten für mich gegeben?«

»Nein, gnädiger Herr«, antwortete der Knecht mit einiger Verlegenheit. »Er sagte, dass er Euch dies alles selbsten einhändigen wolle, auch noch verschiedene Mitteilungen Eures verstorbenen Herrn Vaters zu machen habe, und da er zugleich vor Begierde brenne, Euer Gnaden wiederzusehen, doch sterbenskrank darniederliege und nicht anherkommen könne, um seine Aufwartung gebührendermaßen zu machen, so bitte er dringend den gnädigen Herrn von Beuren, sich doch zu ihm in das Pfarrhaus bemühen zu wollen.«

Der andere schwieg einen Augenblick und starrte finster vor sich hin. Er rang nach einem Entschluss, denn was er jetzt zu tun im Begriff stand, erschien sogar dem harten Menschen widernatürlich. Doch es musste sein, es gab keinen andern Ausweg. Er fühlte, dass er verloren sei, wenn er mit dem Alten zusammenträfe und wie das Glück ihn abermals begünstige, indem es dieser gefährlichen Persönlichkeit unmöglich geworden sich ihm zu nähern. Entschlossen richtete er endlich das Haupt wieder empor und den Wildhüter mit einem halb verächtlichen, halb drohenden Blick anschauend, rief er mit barschem Tone:

»Weg damit! Ich will ihn nicht sehen. Ich habe an den Toten und Sterbenden der letzten Kriegsjahre genug und mag hier kein solches Schauspiel mehr haben. Er kann ohne mich abfahren, das sage ihm und gib ihm zugleich diesen Brief meines – Vaters, mit dem abermaligen ausdrücklichen Befehl, Schlüssel und alles, was er noch von meinem Erbe in Händen habe, mir sofort auszuliefern, wenn ich ihm nicht den Ortsschulzen, oder gar den Vogt von der Leyen auf den Hals schicken soll. Dabei bleibt’s und nun – marsch fort!«

Zugleich nahm er den Brief des verstorbenen Herrn von Beuren, der ihm schon einmal so gute Dienste geleistet, aus der Brusttasche seines roten Rockes und hielt ihn dem starr mit offenem Munde dastehenden Nickel entgegen.

Der Mann war durch die barsche Rede seines neuen Gebieters derart in Schrecken versetzt worden, dass er im ersten Augenblick vollständig unfähig war, ein Glied zu rühren. Höchst unsanft wurde er indessen geweckt, denn Wenz war plötzlich aufgesprungen und ihm einen derben Schlag auf die Schulter gebend, schrie er:

»Aufgewacht, Schlafmütze, und hinaus! Oder beim Satan! ich mache dir Beine!«

Der Mensch zuckte unter der Wucht des Schlages förmlich zusammen, doch schon im nächsten Augenblick griff er hastig nach dem Briefe und rannte wie besessen davon, ohne ein Wörtchen zu sagen, oder sich nur mit einem Blick nach seinem neuen grimmigen Herrn umzuschauen.

Eine laute höhnische Lache schickte Wenz ihm nach, dann rief er:

»Das wäre gelungen! Nun kann er im Pfarrhause und im Dorfe sagen, der neue Herr von Beuren sei der leibhaftige Satan, die Kerle werden es ihm schon glauben und mir so viel als möglich vorn Halse bleiben! Doch läuft der Bursche so fort, wird er bald wieder hier sein und ich habe keine Zeit zu verlieren.«

Nun ging eine plötzliche Veränderung mit dem Manne vor. Mit der Behändigkeit eines Raubtiers sprang er in eines der Nebengemächer und schaute sich um. Es war ein kleiner reich ausgestatteter Spiel- und Musik-Salon, denn ein Brettspiel und ein vergoldetes Spinett bemerkte er. Doch Wenz hielt sich nicht auf; er wollte sich nur flüchtig in dem ganzen Gebäude, das er als Sohn des Hauses doch kennen musste, umsehen, und so eilte er denn weiter, von Zimmer zu Zimmer, die Treppe hinauf in den obern Stock, dann wieder hinunter durch die Räume des andern Seitenflügels. Überall Pracht und Reichtum, kostbare Möbel, seidene Vorhänge und bunte Draperien, schwellende Betten und riesige Schränke, die gewiss voll Linnen und Kleidungsstücke staken. In dem letzten Zimmer, das wieder an den Hauptsaal stieß, verweilte der Hastige, nach Ruhe und Atem ringend, längere Zeit. Es musste das Arbeitszimmer des Verstorbenen gewesen sein, denn die Möbel waren einfacher und zeigten stärkeren Gebrauch. Besonders fesselte eine große verschnörkelte Schreibkommode seine gierigen Blicke. –

»Hier hat er gesessen und – gerechnet, und hier liegt sein Geld«, murmelte Wenz mit unheimlichem Ton, indem er beide ausgebreiteten Hände, wie die Fänge eines Adlers, auf die festverschlossene Platte krallte. Mit mächtiger Kraft rüttelte er an dem Verschluss, doch vergebens! Da ließ sich der lautschallende Schlag des zufliegenden Hoftors vernehmen, ein Zeichen, dass der Wildhüter zurückgekehrt sei.

Wenz eilte in den Saal und saß bereits wieder scheinbar ruhig an derselben Stelle auf dem Sofa, als Nickel keuchend und atemlos das Gemach betrat.

Der Bursche hielt ein gewaltiges Schlüsselbund, den bewussten Brief und ein Stück Papier in den Händen, doch noch bevor er ein Wort zu reden imstande war, sprach Wenz ihn an, diesmal mit freundlichem Tone, wohl um den Menschen nicht vollends einzuschüchtern und gar zu sehr von sich abwendig zu machen.

»Wie ich sehe, hast Du meinen Auftrag rasch und pünktlich ausgeführt. Das ist recht, so lieb ich’s, und fährst Du so fort, werden wir schon gut miteinander auskommen. Jetzt gib die Schlüssel her und richte Deine Botschaft aus.«

Nickel fühlte sich in der Tat durch den Ton und die Worte merklich beruhigt und indem er das Bund Schlüssel und den Brief auf den Tisch niederlegte, reichte er seinem Herrn das Stückchen Papier und sagte:

»Ich meldete Herrn Gottfried den Befehl des gnädigen Herrn und gab ihm den Brief. Er warf nur einen Blick hinein und ließ mir dann durch den Herrn Pfarrer die Schlüssel reichen, worauf er einige Zeilen für Euer Gnaden auf dies Stückchen Papier schrieb. Es wurde dem armen kranken Mann herzlich schwer und er weinte fast – dass er Euch nicht sehen sollte. Doch hofft er zu Gott, in einigen Tagen so weit zu sein, um seine Aufwartung machen zu können.«

Wenz zuckte gleichgültig die Achseln, während er sich bemühte, die Schriftzüge, welche das Papier enthielt, zu entziffern. Doch dies war nicht leicht, denn die Buchstaben erschienen verzerrt, wie von der Hand, mit dem Blick eines Schwerkranken geschrieben. Auch waren sie an verschiedenen Stellen verflossen, als wenn einzelne Wasser- oder Tränentropfen darauf niedergefallen. Dem harten Menschen pochte das Herz und finster zog sich seine Stirne zusammen, während die Nägel der Finger das Papierstückchen pressten und zu zerreißen drohten.

Ohne aufzublicken und weiter zu dem ängstlich vor ihm stehenden Wildhüter zu reden, setzte er seine Bemühung, die Schrift zu entziffern, fort. Nur einige Wörter vermochte er zu lesen; sie lauteten:

–»Gold – Schreibkommode – geheime Gefache.«

Verächtlich warf Wenz das Papier vor sich auf den Tisch, indem er murmelte:

»Dummheiten! Ein kräftiger Faustschlag, oder ein Fußtritt wird das alte Möbel schon zwingen, mir seinen Inhalt herauszugeben.«

Jetzt begann seine ganze Gestalt sich zu recken und zu dehnen; er blickte auf und das finstere Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, bis er endlich mit einem ganz andern, fast heitern Ton, der dem armen Nickel wie Musik klingen musste, sagte:

»Das wäre abgetan, jetzt wollen wir an anderes denken. Holla, Bursche, ist Wein im Keller? Ich hoffe es, wenn auch die Küche kahl sein wird, wie ein ausgestorbenes Mauseloch. Nimm die Kellerschlüssel, welche Du ja kennen musst, springe hinunter und hole mir vom Allerbesten – und zur Genüge, denn ich will die Nacht zum Ordnen meiner Angelegenheiten benutzen. Für einen Imbiss wirst Du auch wohl Sorge zu tragen wissen. Geh ins Dorf und bringe, was Gutes aufzutreiben ist, der neue Herr von Beuren wird es zahlen. – Aber flink, wenn ich nicht ein neues Donnerwetter loslassen soll.«

Nun streckte er sich behaglich in seiner ganzen Länge auf dem weichen seidenen Sitz aus, während Nickel schon das Schlüsselbund geöffnet und die ihm wohlbekannten Keller- und Schrankschlüssel herausgesucht hatte. Flink, wie ihm befohlen, sprang der Mann von dannen und nicht lange dauerte es, da prangte vor dem neuen Schlossherrn, der seine bequeme Stellung nicht verlassen hatte, ein großer silberner Präsentierteller mit einer gewaltigen Kanne von gleich edlem Metall und kostbarer Arbeit und einem feinen geschliffenen Kelchglase.

Das Auge des Ruhenden blitzte, seine Brust hob sich sichtbar vor Lust und sündiger Befriedigung. Ein Wink und Nickel schenkte das Glas voll Wein, der golden blinkte und das Zimmer wahrhaft durchduftete. Nur halb erhob sich Wenz und ließ dann in einem langen Zuge den köstlichen Inhalt des nicht kleinen Trinkgefäßes die Kehle hinabfließen. Mit einem »Ah!« der Befriedigung setzte er das Glas wieder hin und fragte:

»Und das Essen, Bursche, wie steht es mit dem?«

»Ich habe schon früher daran gedacht und im Pfarrhofe braten in diesem Augenblick ein paar fette Hühner für Euer Gnaden, die ich nun holen werde.«

Einen staunenden, doch wohlzufriedenen Blick warf Wenz auf den Wildhüter, dann rief er:

»Beim Satan, Bursche, ich habe Dich verkannt! Du bist anstelliger, wohl auch – schlauer als ich gedacht. Umso besser! Einen solchen Kerl kann ich gebrauchen.«

»Der gnädige Herr soll schon mit mir zufrieden sein. Morgen werde ich für Besseres sorgen, denn an Wild fehlt es nicht in unserm Revier!«

So rief Nickel vergnügt und schon im folgenden Augenblick sprang er wieder hinaus, um das nötige Gedeck, welches ebenfalls von Silber war, und dann den Braten aus dem Pfarrhause zu holen.

Wenz war wieder allein; seine Stellung veränderte er nicht und in Gedanken schien er das Erreichte durchzukosten und mit Muße zu genießen. Diesmal dauerte es eine ziemlich lange Weile, bis Nickel zurückkehrte, doch brachte er dafür, als er endlich anlangte, nicht allein ein paar appetitlich ausschauende gebratene Hühner, sondern auch noch etwas ganz anderes mit, das dem neuen gnädigen Herrn von Beuren nicht so gut munden sollte.

Vor dem Dorfe war der Wildhüter einem Reiter auf einem schwerfälligen Gaul begegnet, der nicht recht zu wissen schien, ob er weiterreiten oder einkehren sollte. Eine an Nickel gestellte Frage und deren Beantwortung durch den Wildhüter schienen entscheidend zu wirken, denn der Reiter trieb seinen Gaul von Neuem an und trabte neben dem mit seinem Braten eilig dahinlaufenden Diener des Herrn von Beuren auf das Schloss zu. Der neue Ankömmling war kein anderer als der Sponheim’sche Turm- und Gerichtsschreiber, der gekommen, um dem Schlossherrn durch dessen Vorladung nach Trarbach eine gewiss ebenso unerwartete als unwillkommene Überraschung zu bereiten.

Mit dem sehnlichst erwarteten Braten empfing Wenz die Nachricht, dass ein fremder Mensch den Herrn von Beuren zu sprechen wünsche.

»Wird wohl ein Abgesandter des Cröver Vogts sein«, sagte sich Wenz, indem er das gebratene Huhn zerlegte und dann zu essen begann. »Wer sonst könnte auch schon von meiner Anwesenheit im Schlosse wissen?«

Laut und essend setzte er hinzu:

»Nur herein mit dem Manne!«

Im folgenden Augenblick trat der Turmschreiber ein, sich schon an der Türe in furchtsam-devoter Weise tief und immer tiefer vor dem vornehmen Herrn verbeugend.

»Genug der Grimassen!« herrschte Wenz barsch und ungeduldig ihn an, »und heraus mit der Sprache. Wer schickt Euch – was wollt Ihr von mir?«

»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr«, stotterte der Trarbacher, »ich komme im Auftrag des gräflich Sponheim’schen Gerichts – das heißt des wohlehrsamen Herrn Schultheißen von Trarbach, wie auch des gestrengen Herrn Vogts von Kur-Trier, um Euer Gnaden dies Schreiben zu überreichen.«

Wenz war anfänglich der Bissen im Munde stecken geblieben. Die Ahnung einer ihm drohenden Gefahr hatte ihn mächtig überkommen, doch bei der Erwähnung des Vogts, seines guten Freundes, atmete er wieder auf und ergriff keck das ihm aus geziemender Ferne hingehaltene Schreiben. Rasch war das mächtige Siegel erbrochen und er las. –

Das Essen war vergessen und immerfort starrte der Leser in den Brief, dessen Inhalt er hastig überflogen.

Das war rasch gegangen! und welche Folgen?! – Die Tat war bekannt geworden, den vermeintlichen Täter hatte man entdeckt, wie auch bereits Aufklärung über die Person des Getöteten erhalten – und er, Wenz, sollte zeugen, – zeugen gegen den eigenen Bruder, der als Mörder angeklagt. Das war zu viel auf einmal, selbst für den Mann mit dem harten Herzen, und Gewalt musste er sich vor den beiden Leuten, die kein Auge von ihm abwendeten, antun, um nicht zu verraten, was ihn bewege und erschüttere. Endlich, nach einer langen unheimlichen Pause hob er das Haupt empor, und den durchdringenden Blick auf den Turmschreiber gerichtet, sagte er scheinbar ruhig und mit fester Stimme:

»Ich muss in der Tat glauben, dass meinem Diener irgendein Unglück passierte, denn sonst dürfte er schon längst hier sein. Setzt Euch her zu mir und während ich esse, erzählt des Genaueren, wie alles sich zugetragen und wie man den Mörder entdeckt. – Nickel, einen Becher! Wein für den Mann!« herrschte er seinem Diener wieder in früherer harscher Weise zu, worauf der Wildhüter sich beeilte, dem Befehl nachzukommen, während der Trarbacher keinen rechten Mut zu haben schien, sich in Gegenwart des gestrengen Herrn von Beuren nieder zu setzen und mit demselben zu trinken.

Es dauerte noch eine Weile, bis der Turmschreiber imstande war zu erzählen, dann aber wuchs zusehends seine Courage. Herr von Beuren hörte ihm aufmerksam zu, doch aß er nicht weiter, unangerührt blieb das köstliche Geflügel auf seinem Teller liegen – der Bericht musste ihn wohl mehr als gewöhnlich interessieren. Keine Silbe sprach er und erst nachdem der Mann alles erzählt, was er wusste – und er wusste nur zu viel! – vermochte Wenz zu sagen:

»Euer Bericht hat mich ergriffen – ich will es nur gestehen – das Schicksal meines armen Dieners geht mir zu Herzen, denn dass er es ist, scheint mir nach der Auffindung des Gauls fast keinem Zweifel mehr zu unterliegen. Doch will ich mich selbst überzeugen und morgen – nach Trarbach kommen. Nehmt dies Goldstück für Eure Mühe, reitet heim und vermeldet meinen Willen den beiden Herren, doch vergesst nicht, dem von der Leyen mit meinem Gruß zu sagen, dass ich ihn morgen bei meinem Einritt sofort in seiner Herberge aufsuchen werde.«

Der andere steckte das ihm gereichte glänzende Stück Geld freudestrahlend ein, dann erhob er sich und verließ nach mehrfachen Verbeugungen, von Nickel gefolgt, den Saal und das Schloss, um seelenvergnügt über den Ausgang seines Auftrags nach Trarbach zurückzukehren.

In die Kissen des Sofas sank Wenz zurück und eine lange, lange Weile blieb er nachdenkend liegen. Er fühlte sich in der Tat ergriffen, beunruhigt und war nicht imstande, so sehr er sich auch anstrengte, die ihm drohende Gefahr als eine leicht und glücklich vorübergehende sich vorzuführen.

Sein eigener Bruder ist der Tat angeklagt, die er, Wenz, begangen, und zwar durch eine seltsame Verkettung von Umständen, die abermals er, wenn auch unabsichtlich, veranlasst. Schon taucht ein höllisch schwarzer Gedanke in dem entarteten Menschen aus: der Bruder aus dem Wege – hat er von ihm nichts mehr zu fürchten. Doch vorher wird er ihn sehen, ihm gegenüberstehen und jener wird ihn erkennen. –

»Das darf nicht sein!« schreit er, von plötzlicher Angst gequält und von seinem Lager emporfahrend, auf. »Doch wie es verhindern?« tönt es gleichsam als Antwort, und wieder sinkt er brütend in die weichen seidenen Kissen zurück.

Den Diener heißt Wenz die Lichter anzünden, sich dann entfernen und einen Teil der Nacht bleibt er ausgestreckt auf dem Sofa liegen. Endlich erhebt er sich und betritt festen Schrittes das Arbeitszimmer des verstorbenen Herrn, um einen Versuch zu machen, die geheimen Gefache der Schreibkommode zu öffnen.
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Zehntes Kapitel – Im Turm

Die Stadt Trarbach besaß zur selben Zeit zwar noch Mauern mit Toren und Türmen, doch hatten diese Befestigungen in den letzten Kriegen stark gelitten, besonders im Jahre 1734, als die Franzosen die Stadt durch einen Handstreich, die sie beherrschende Gräfinnenburg nach langer und harter Belagerung eroberten. Da wurde die feste Burg der Gräfin Lauretta von Sponheim gesprengt und zerstört, so dass nur Ruinen von dem einst so stolzen Herrensitze übrig blieben. Damals litten auch die Trarbach’schen Türme und Mauern sehr, und zur Zeit unserer Erzählung, also etwa vierzehn Jahre nach jenen Kriegsdrangsalen, dachten die Bürger noch nicht daran, ihre Heimat aufs Neue zu befestigen. Nur notdürftig waren die Mauerlücken, die Türme repariert worden, besonders der Turm, welcher früher die Verbindung mit der Gräfinnenburg beschützte. Über der Stadtmauer ragte er mit seinen zerbröckelten Zinnen empor. Auch in seiner unteren Hälfte zeigte er noch starke Breschen und Risse im Mauerwerk, doch die kleinen Schießlücken des oberen Teils waren mit starken Eisengittern wohl verwahrt.

Über die Stadtmauer führte der Weg in den Turm und vermittelst hölzerner Leitern gelangte man durch ein festes Gewölbe in den ebenfalls gewölbten oberen Raum, der als Gefängnis für schwere Verbrecher diente.

Es war eine niedere runde Zelle, die nur ein aus vier Brettern rohgezimmertes Lager, das mit moderndem Moos gefüllt war, enthielt. Vier schmale, mit Eisenstäben verwahrte Schießscharten erhellten den engen Raum. Drei davon gewährten Ausblicke nach der Mosel, über die altertümliche Stadt und nach dem Tal des Kantenbachs, doch die vierte ließ nur eine kahle Bergwand sehen und die zerbröckelten Reste der steil ansteigenden Mauer, welche sich nach der hochgelegenen Gräfinnenburg hinaufzog.

In diesem engen Gewahrsam saß der Fischer-Jost, den seine Richter der furchtbaren Tat für überführt erklärt und zum Galgen verurteilt hatten. Durch die Angst des Schultheißen vor seinem Herrn Kollegen, dem kur-trier’schen Vogt, war die hochnotpeinliche Prozedur mit einer für damalige Rechtspflege seltenen Raschheit geführt worden und schon am andern frühen Morgen sollte, wie wir wissen, dem Malefikanten sein Recht geschehen, das heißt: er gehängt werden. So vermeinte denn der arme Jost, dass er nur noch eine Nacht zu leben habe, denn was nach seiner Verurteilung vorgefallen und eine Verschiebung der Exekution, sowie eine neue Prozedur nötig gemacht, war dem armen Menschen unbekannt geblieben. In dumpfem Brüten saß er da, nur von dem Gedanken an sein totes Weib, sein hilfloses Kind erfüllt.

Seit seiner Verhaftung hatte kein anderes Denken in ihm aufkommen können; unablässig sah er das bleiche Antlitz der geliebten Toten vor sich. Bei seiner Überführung nach Trarbach, selbst während des Verhörs hatte dies Bild ihn nicht verlassen und so war es denn gekommen, dass er auf die Fragen seiner Richter kaum oder nur notdürftig und fast verlegen geantwortet. Hierdurch waren jene in ihrem Glauben an die Schuld des Gefangenen nur bestärkt worden und die Verurteilung musste erfolgen.

Teilnahmslos hatte Jost das Urteil mit angehört, und ohne ein protestierendes Wort ließ er sich in den Turm führen, den er morgen mit Tagesgrauen verlassen sollte, um dann für immer und auf so entsetzliche Weise von der Welt zu scheiden.

Unbeweglich blieb er auf dem Steinboden sitzen. Er hörte nicht die schwere Falltüre, die lautschallend zuschlug, nicht wie eine Leiter weggezogen wurde und die Knechte den Turm verließen. Er achtete auf nichts, denn immer und immer nur sah er ein totes Antlitz, das ihn mit halbgeschlossenen Augen anstarrte. Stunde um Stunde verging also und die Nacht kam heran. In dem engen Gelass wurde es bald dunkel, während draußen erst die Abenddämmerung hereingebrochen war. Jetzt erst schaute Jost auf. Eine Weile starrte er umher, als ob er aus einer dumpfen Betäubung erwache, dann aber, das Bewusstsein seiner Lage musste in ihm lebendig geworden sein, schlug er beide Hände vor das Gesicht und fing schmerzlich an zu weinen. Die Tränen lösten vollends die Bande, welche seinen Geist bis dahin gefangen gehalten, und immer heller wurde es in ihm, immer klarer erschien ihm seine entsetzliche Lage. Als überführter Mörder sollte er am Galgen sterben und sein Kind – die Schande des Vaters tragen durch das ganze Leben! Das war zu entsetzlich, und sein Körper begann sich zu schütteln vor Weh und Erregung. Da hielt er plötzlich inne, ließ die Hände sinken und schien zu horchen. Es war ihm, als ob er Weinen vernehme – das Weinen seines armen Kindes! Es klang ihm so bitterlich ins Ohr, fast als ob es Worte gewesen wären, die den Jammer kündeten, der das als Tochter eines Mörders gebrandmarkte arme Wesen unablässig verfolge und peinige.

»Das darf nicht sein!« schrie der Mann plötzlich auf und sprang vom Boden empor. »Ich darf nicht als Mörder sterben – um meines Kindes willen nicht!«

Neue Kraft schien ihn zu beseelen und, als ob der Gedanke sofort zur Tat werden sollte, eilte er an eines der engen Fenster hin und schaute hinaus.

Draußen lag die Abenddämmerung über der Stadt und den Bergen gebreitet, doch Jost vermochte noch immer so viel zu sehen, um zu erkennen, in welcher Gegend sein Gefängnis liege. Nach Traben konnte er hinüberschauen, dort, nach dem wilden Kautenbach-Tal, und hier sah er die Bergwand der zerstörten Gräfinnenburg ganz nahe vor sich. Wie ein Blitzstrahl durchfuhr es ihn, dort liegt Dein Rettungsweg, dort hinaus soll es gehen! An den Eisenstäben der Schießscharten rüttelte er mit aller Macht, doch vergebens! Die waren zu fest in das starke Mauerwerk gefügt, als dass man ohne Werkzeuge sie hätte lösen können. Selbst wenn dies gelungen, wenn es möglich gewesen, sich durch die gar schmale Öffnung hindurchzuzwängen, so war ein Hinablassen von dieser Höhe ohne genügende Stricke eine Unmöglichkeit.

Bald wurde Jost ruhiger, da er fühlte, dass ein sinnloses Beginnen ihm die Freiheit nicht würde verschaffen können. Er kannte nun den Turm, wusste, dass dessen Mauerwerk von außen, besonders in den unteren Teilen, an mehreren Stellen Lücken hatte und stark zerbröckelt war. Konnte er in das unter ihm liegende Gewölbe gelangen, so war viel – vielleicht alles gewonnen.

So machte er sich denn allsogleich an die Untersuchung der Falltüre. Rasch überzeugte er sich, dass dieselbe von unten durch ein schweres Schloss geschlossen werde. In zwei starken eisernen Kloben, im Mauerboden der Zelle befestigt, bewegte sich die Türe. Hier zeigte sich eine Aussicht auf Erfolg, denn als Jost mit aller Kraft an diesen Eisen zu rütteln begann, fühlte er, wie sie nachgaben und sich bewegten. Das Gefüge der Steine war locker und es zerbröckelte mehr und mehr, je länger Jost an den Kloben rückte und zog. Immer glühender loderte der Trieb, sich zu befreien in ihm auf, und dieser kleine, doch sichere Erfolg gab ihm neue Kräfte. Auf dem Boden lag er und während Schweiß sein Angesicht überströmte, arbeiteten die Hände an den Eisen, die endlich – endlich, eines nach dem andern, nachgaben und dann zwischen den Steinen herausgezogen werden konnten.

Erschöpft ließ sich der Gefangene nun auf den Steinboden niederfallen. Matt sanken seine Arme nieder und hörbar keuchte seine Brust, denn so anhaltend und mit dem Aufgebot aller Kräfte hatte er gearbeitet. Eine Weile musste er also liegen bleiben, bis er imstande war, ruhiger zu atmen. Dann aber ging er wieder ans Werk. Die schwere Falltüre, die nur noch von dem Hängeschloss gehalten wurde, ließ sich emporheben und der Ausgang war frei.

Doch welch’ ein Ausgang zeigte sich dem Armen! Wie ein schwarzer Schlund gähnte ihm das Innere des Turmes entgegen. Die Leitern waren fort und wie tief es bis auf den Boden des Turmes sei, vermochte man nicht zu erkennen. Einen Stein warf er hinab und es dauerte merklich lange, bis ein Schall ihm kündete, dass derselbe unten aufgefallen. Das untere Gewölbe erwies sich als zerstört, und hohl war der Turm bis auf den Boden.

Entsetzt, mit irren, verzweiflungsvollen Blicken starrte Jost in die schwarze Tiefe unter ihm. Eines hatte er erreicht – um zu sehen, dass eine Rettung wohl unmöglich sei. Mit Gewalt versuchte er sich den Weg zu vergegenwärtigen, aus welchem er in den oberen Gefängnisraum gekommen. Mehrere Leitern war er emporgestiegen, durch ein zertrümmertes Gewölbe, bis er in seinem Kerker angelangt. Hinabzuspringen war nicht möglich und um sich hinab zu lassen, dazu fehlte ihm alles. Wie er so in die Tiefe hinabschaute, ungewiss, ob er den entsetzlichen Sprung wage, der ihn entweder befreien, oder für immer vernichten könne, bemerkte er eine ziemlich große Öffnung in der Mauer des Turmes und nicht weit unter dem Gewölbe, auf welchem er stand. Es war eine vom Feinde geschossene Bresche, die man nicht nötig gefunden zu reparieren, da der obere Raum ja fest verwahrt war. Das matte Licht des Nachthimmels ließ die Lücke erkennen, wie auch die gewaltige Dicke der Turmmauer. Auf diese Stelle richtete Jost sein Augenmerk, konnte er sie erreichen, so glaubte er sich befreit. Ein Herabklettern an der zerbröckelten Außenmauer des Turmes durfte wohl schwierig, doch am Ende zu bewerkstelligen sein.

Auf den Boden, vor die offene Falltüre setzte sich Jost und strengte all seine Denkkraft an, um ein Mittel zu finden, zu dieser Mauerlücke zu gelangen. Das Innere seiner Zelle mochte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Schuh haben, er sich also ungefähr zehn Schuh von der rettenden Öffnung entfernt befinden. Ein Brett von dieser Länge hätte eine Verbindung zwischen der Falltüre und jener Mauerlücke herstellen können. Doch woher ein solches nehmen?

Da fuhr der Sinnende plötzlich auf, er musste gefunden haben, was er gesucht, denn nach der Stelle, wo er sein ärmliches Lager wusste, bewegte er sich. Den hölzernen mit Moos gefütterten Bettkasten betastete er.

Gefunden und – gerettet! hätte der Arme aufjubeln mögen, wenn ihn nicht die Furcht vor dem Knechte zurückgehalten, der draußen auf der Stadtmauer den Turmeingang bewachte, wie er dies früher deutlich gesehen. Das leichtgefügte Gestell riss er auseinander und nun sah er sich im Besitz von zwei Brettern, die beide wohl vierzehn Fuß lang sein mochten und ihm ganz gut als Brücke dienen konnten.

Doch er musste sie zusammenfügen, da sie einzeln nicht tauglich waren. Hatte er doch die beiden eisernen Kloben, womit die Falltüre im Boden befestigt gewesen! Ohne Aufenthalt machte er sich an die Arbeit. Vier Löcher musste er in die Bretter bohren und diese vermittelst der Eisen aufeinander befestigen. Es war ein schweres, langwieriges Beginnen, doch hatte er noch den größten Teil der Nacht vor sich, da der Wächter vor einer Weile erst die zehnte Stunde in den Straßen geblasen. Die Kloben erwiesen sich als zu dieser Arbeit geeignet und rascher ging sie vonstatten, als Jost gehofft. Ununterbrochen mochte er eine Stunde gearbeitet haben, als er am Ziel zu sein glaubte. Er legte die Bretter an ihren Enden übereinander und durch die aufeinander passenden Öffnungen steckte er die schweren Eisen, welche mit ihren im Winkel gebogenen Enden dem also zusammengefügten Holzwerk einen ziemlich fest verbindenden Halt gaben. Freudig atmete der Gefangene auf, dann prüfte er sein Werk.

Auf die Mauerbrüstung einer der Schießscharten legte er seine Brücke und stieg daran hinauf. Die Eisen, die Zusammenfügung der Bretter, hielten fest und er konnte getrost an sein Wagstück gehen.

Nachdem sich Jost eine kleine Weile ausgeruht, um frische Kräfte für das, was ihm noch zu tun oblag, zu sammeln, ließ er mit größter Vorsicht die beiden Bretter durch die Türöffnung gleiten und versuchte, für das eine Ende in der Mauerlücke des Turms einen Halt zu finden.

Doch dies war ein schweres Stück Arbeit, denn die Bretter erwiesen sich als zu kurz, um gut gehandhabt werden zu können. Es wollte ihm nicht gelingen, wie sehr er sich auch anstrengte. Schon fühlte er seine Kraft ermatten, sein Herz schlug gewaltig bis zum Zerspringen, und in Strömen rann der Schweiß dem Armen über das Gesicht.

Schon konnten die blutunterlaufenen Hände die lange schwanke Brücke nicht mehr regieren – nicht mehr halten, schon fühlte er den Augenblick herannahen, wo sie seinen Fingern entschlüpfen und in die Tiefe hinabstürzen würde, und mit einer letzten verzweifelnden Kraft versuchte er das Holzwerk wieder an sich zu ziehen, um später, neugestärkt, einen neuen Versuch zu machen. Doch es war zu spät!

Langsam entglitt das Ende seinen Händen und nur noch vermochte er sich mit dem Körper darauf zu werfen, um die Bretter zum wenigsten in der gegebenen Richtung zu erhalten, da! – da vernahm er einen dumpfen Schall und die Bewegung hörte auf. Die Bretter mussten an der Mauer selbst einen Halt gefunden, etwa auf einen hervorragenden Stein gestoßen sein – genug, sie saßen fest und die Verbindung zwischen der Zelle des Gefangenen und der untern Turmmauer war hergestellt.

Ein bang zitternder, doch auch freudiger Laut entrang sich der Brust des armen Menschen, der sich schon verloren gewähnt und im selben Augenblick doch gerettet sah. Nur eine kleine Weile wartete er, dann prüfte er nochmals die Festigkeit der Holzstücke, und seine arme Seele Gott dem Herrn empfehlend, der ihn, den Unschuldigen, ja nicht untergehen lassen könne, legte er sich mit dem Leibe auf die schwanke Brücke und ließ sich langsam hinabgleiten.

Bald stießen die Füße wieder die Mauer und nun stand er aufgerichtet da. Tiefschwarze Nacht umgab ihn und unmöglich war es ihm zu erkennen, worauf er eigentlich stehe. Vorsichtig sich bückend tastete er mit den Händen umher und überzeugte sich, dass er in der Tat auf einem großen behauenen Kragstein, der weit in den Turm hineinragte, einen Halt gefunden. Dicht zur Seite und nur wenig unter ihm befand sich die Mauerlücke, die er jetzt deutlicher sehen konnte. In der Dicke der Mauer bemerkte er noch einen dunklen Spalt – jetzt erkannte er sogar die Stufen einer Steintreppe, die im Innern der Turmmauer abwärts führte. Wie atmete Jost bei dieser Wahrnehmung freudig auf! Er erkannte dies als ein sicheres Zeichen, dass seine Rettung gelingen werde und ohne sich lange zu besinnen, sprang er in die Öffnung der Mauer hinein. Sein guter Engel beschützte ihn, denn anstatt auf das zackige Mauerwerk aufzuschlagen, berührten seine Füße die Steinstufen und nur sein Körper wurde durch die Gewalt des Sprunges wider die Mauer der Treppe geworfen, so, dass ihm im ersten Augenblick der Atem verging und die Sinne zu schwinden begannen.

Doch bald überzeugte er sich, dass er keinen Schaden genommen und ohne Aufenthalt, mit Händen und Füßen seinen Weg untersuchend, stieg er die schmale Treppe im Innern der Turmmauer hinab.

Nicht lange und Jost kam an eine Öffnung, die ins Freie führte. Vorsichtig trat er hinaus und horchte. Er befand sich auf der Seite der Gräfinnenburg in einer kleinen Pforte, welche früher die Verbindung dieses Turmes mit der Mauer, welche hinauf zur Burg führte, gebildet hatte. Etwas unter ihm lag diese zerstörte Mauer und zur Seite, in der Höhe, erblickte er die Stadtmauer, auf welcher Schritte hörbar waren. Jetzt sah er auch den mit einer Hellebarde bewaffneten Wächter, wie sich dieser über die Brüstung beugte und in die Tiefe hinabschaute, wohl weil er ein Geräusch unter sich vernommen.

Jost zog sich erschrocken zurück. Da blies der Wächter in den Straßen der Stadt. Zwölfmal klang der Ton durch die nächtliche Stille und der Mann auf der Mauer schlug beim Kommen dieser bedenklichen Stunde, die er an diesem unheimlichen Orte durchmachen musste, ein Kreuz.

Der rechte Augenblick ist gekommen! sagte sich Jost.

Noch einen Blick warf er auf die Bergwand über ihm, dann fasste er sich ein Herz und sprang hinab, auf die Seite der Mauer, welche im tiefen Schatten lag. Hohes Gras bedeckte den Boden und ohne Schaden zu nehmen, ohne nur ein Geräusch zu verursachen, war er unten angekommen – und in Freiheit!

Weiter kroch er auf Händen und Füßen, nicht achtend der Schmerzen, welche ihm seine blutenden Finger verursachten, der Mauer entlang und die Höhe hinan. Ob der Turmwächter etwas gehört oder gesehen, es war ihm gleichgültig, denn jetzt hatte er mit ihm um seine Freiheit gerungen. Doch es blieb stille in der Umgebung des Turmes. Bemerkte der Mann mit der Hellebarde wirklich etwas, so machte ihn wohl die Furcht verstummen, denn er rührte sich nicht.

Immer weiter gelangte Jost und schon durfte er es wagen, sich aufzurichten und ungehindert seine Flucht fortzusetzen. Der zerstörten Gräfinnenburg war er ziemlich nahegekommen, doch ließ er die Ruinen zur Seite liegen und bewegte sich abwärts, dem Moselufer zu, das er denn auch nach etwa einer Stunde anhaltenden Laufens und Kletterns in der Gegend des ehemaligen Corveyer Hofes, auf einer Insel gelegen, erreichte.

Hier kniete der Gerettete nieder und schickte ein inbrünstiges Dankgebet nach oben zu dem Herrn der Welt, der ihn zwar so schwer – fast zu schwer heimgesucht, doch auch wieder so sichtlich beschützt, mit der Bitte, dass er ihn und sein armes Kind auch ferner in Gnaden bewahren möge. – 
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Tiefe Nacht breitete sich über das Dorf Kewenig, dessen Hütten so ruhig und friedlich dalagen, als ob sie wenige Stunden vorher nicht das Drama erlebt, welches wir in den früheren Kapiteln zu schildern versucht. Vor dem Hause am untern Ende des Dorfes schaukelte zwar noch immer der Kahn auf-den Wassern der Mosel, die Netze bewegten sich noch leicht in der frischen Nachtluft, doch keine Seele weilte mehr in dem stillen Gehöft, selbst die tote Frau hatte man am Tage heraus geholt und ohne viel Aufhebens auf dem Trabener Friedhof eingescharrt.

Gleich einsam schien die nächstgelegene Wohnung zu sein, doch beherbergte diese die Familie des Holländer-Rickes, welche samt ihrem Oberhaupt, nach den Aufregungen des Tages, ruhig schlief. Rickes glaubte sich durch sein Tun um das öffentliche Wohl hochverdient gemacht zu haben, wenn es ihm auch wieder wehe getan, gegen seinen Nachbar also auftreten zu müssen. Dass sein Weib das Kind der Toten zu sich genommen, billigte er, wenn er auch nicht gesonnen war, die kleine Ammi bei sich zu behalten. Eine Schwester der Verstorbenen lebte ja in dem nahen Zeltingen als Wirtschafterin des kur-kölnischen Herrn Amtmanns, diese konnte die arme Waise zu sich nehmen. Einstweilen ruhte das Kind in einem rasch hergerichteten Bettchen neben dem breiten Lager der beiden Gatten und schlummerte, ruhig wie jene, wie die übrigen kleinen und großen Sprossen der Familie.

Ein Uhr mochte es sein, da wacht die Frau auf, durch ein Geräusch, das in ihrer Stube hörbar geworden.

Ein ewiges Lichtchen brennt vor einem Marienbilde und wie sie aufschaut, kaum noch wissend, ob sie wache oder träume, sieht sie, wie durch das geöffnete Fenster eine dunkle Gestalt langsam in die Stube steigt. Die Frau will schreien, doch vermag sie es im ersten Augenblick nicht, den Schläfer an ihrer Seite will sie wecken, doch hält sie inne, denn sie glaubt den Mann, der da auf so sonderbarem Wege bei ihr eingetreten, zu erkennen. Auf das Lager des Kindes bewegt er sich zu, fällt dort auf die Knie nieder und scheint zu beten. Doch kein Laut wird hörbar, wohl aber dann und wann ein Ton, als ob der Beter leise weine. Endlich richtet der Mann sich auf, das Zeichen des Kreuzes macht er über das ruhig schlummernde Kind, küsst es auf die Stirne und verschwindet wieder durch das Fenster, unhörbar wie er gekommen.

Auch die Frau, die alles mit angesehen, muss weinen.

»Gott der Herr mag ihm vergeben, wenn er ein Mörder ist!« so flüstert sie still vor sich hin. »Ich kann es nicht glauben, und in Frieden mag er ziehen.«

Draußen bewegt sich Jost – denn er war es – nach dem Montroyal zu. Einen letzten Blick wirft er auf das Haus, in dem er so still und friedlich gelebt, so glücklich gewesen und das nun öde und tot vor ihm liegt, dann setzt er seinen Weg fort und verschwindet bald im Dunkel der Nacht.
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Elftes Kapitel – Des Glück des Herrn von Beuren

Der neue Herr des Beurenhofes hatte trotz allem eine unruhige Nacht gehabt und am Morgen fand er sich matt und abgespannt. Die Furcht vor dem Zusammentreffen mit seinem als Mörder angeklagten Bruder musste ihn dennoch gewaltig darnieder drücken, und es bedurfte seiner ganzen Willensstärke, um dieser neuen und nicht geringen Gefahr, wie er sich am Abend vorher vorgenommen, mit kecker Stirne entgegen zu treten. Der Tag war kaum angebrochen, als er sich ankleidete und zwar mit größter Sorgfalt, dennoch erschrak er fast, als er sich in einem der Kristallspiegel betrachtete, so fahl war die Farbe seines Gesichts, so eingefallen das fieberhaft blitzende Auge. Den Nickel hatte er am vergangenen Abend fortgeschickt, und der war in seine frühere Wohnung, in das Pfarrhaus und zu dem kranken Herrn Gottfried zurückgekehrt. So musste sich denn der Herr des Schlosses bequemen, wollte er zu so früher Stunde davonreiten, seinen Gaul selbst aus dem Stalle zu ziehen und reitfertig zu machen. An Gewandtheit hierzu fehlte es dem ehemaligen Dragoner nicht, und da es ihn drängte, vor der Sitzung noch mit seinem Freunde, dem Vogt von der Leyen zu reden, so säumte Wenz nicht länger, sattelte sein Pferd, öffnete das Tor und führte das Tier hinaus. Nachdem er den Eingang wieder verschlossen, den Schlüssel zu sich gesteckt, bestieg er den Gaul und trabte langsam, brütend und sinnend, mit finster blickenden Augen vor sich niederschauend, die Straße dahin.

Am gestrigen Tage, bei seinem Einzug in Schloss Beurenhof, war er vor dem Dörfchen von der Straße abgewichen, jetzt aber, des Weges kaum achtend, durchritt er den kleinen ärmlichen Ort. An der Kirche, an dem einfachen, doch freundlich gelegenen Pfarrhause ritt er vorbei, ohne es zu ahnen, und setzte dann den Weg nach Trarbach fort.

In der Herberge traf er den kur-trier’schen Vogt just beim Morgenimbiss und so ungezwungen, als gelte es, einen gewöhnlichen Besuch, begrüßte er jenen, doch lehnte er die Einladung mitzuspeisen ab. Obgleich Wenz noch nichts zu sich genommen, auch in der scharfen Morgenluft schon einen tüchtigen Ritt gemacht, so war es ihm doch nicht möglich, etwas zu genießen; er gab vor, durch das blutige Ereignis sehr angegriffen zu sein, was ihm der von der Leyen dreist glauben konnte, und erst nach beendigtem Verhör gedenke er ordentlich zu frühstücken. Dafür ließ er sich aber von dem Vogt die Vorfälle der Reihe nach und nochmals haarklein mitteilen, was zu tun der eifrigen Gerichtsperson nicht geringe Freude machte. Mit geschärfter Aufmerksamkeit horchte Wenz diesem Bericht, der ihm jedoch nichts Neues kündete und vor allen Dingen ein Zusammentreffen mit seinem Bruder nicht zu ersparen imstande war. Er musste jenem gegenübertreten und nur die äußerste Keckheit vermochte ihn zu retten.

Noch ersuchte er Herrn von der Leyen um mancherlei, wie er den Gang der Prozedur eingehalten wissen wollte, was jener bejahend billigte, dann begleitete er, äußerlich ruhig und scheinbar tiefernst, doch im Innern furchtbar erregt, den Vogt nach dem Saal des Kellereigebäudes. Dort trafen beide bereits den Trarbacher Schultheiß samt den Schöffen, die nach dem rasch bekannt gewordenen Einritt des Herrn von Beuren sich eiligst im Gerichtslokal versammelt hatten.

Die Prozedur konnte beginnen und schon wollte Herr Pancratius Zumpt mit süßsaurem Gesicht den harrenden Knechten den Auftrag erteilen, den Delinquenten aus dem Turm anher zu schaffen, als der Vogt von der Leyen beantragte, vorerst die Deposition des neuen Zeugen zu vernehmen und zu genauerer Informierung demselben die Protokolle vorzulesen sowie den Gaul vorzuführen, sintemalen es besser sei, dies alles in Abwesenheit des Malefikanten vorzunehmen, der ja von der zu machenden Aussage des gnädigen Herrn nichts zu wissen benötige. Der Trarbacher Schultheiß musste sich mit diesem Antrag einverstanden erklären, und so las denn der Turmschreiber die zahlreichen und nicht kleinen Protokolle, welche am vergangenen Tage fabriziert worden, nochmals vor. Hierdurch ward es Wenz vergönnt, sich so viel als möglich zu sammeln und auf den gefürchteten Augenblick vorzubereiten.

Endlich war es an ihm zu reden und in ruhiger klarer Weise erzählte er, wie er mit seinem Diener, einem Dragoner seines Regiments, von Maastricht durch die Eifel, der Mosel zu geritten, selbigen jedoch wenige Stunden vom Ziel ihres Rittes, des hufkranken Gaules wegen, habe zurücklassen müssen, mit dem Bedeuten, langsam nachzukommen. Er, Hans von Beuren, habe seinen Weg nach Ürzig fortgesetzt, allwo er mit dem Herrn Vogt von der Leyen zusammengetroffen, was dieser wohl bezeugen werde, doch seit der Zeit, da er sich von seinem Diener getrennt, nichts mehr von Letzterem vernommen. Da er den aufgefundenen herrenlosen Gaul als den des Vermissten anerkenne, so müsse auch er allerdings annehmen, dass der Gemordete kein anderer sein könne, als sein vermisster Diener. Diese Rede des gar ernst, fast drohend blickenden Herrn in dem schimmernden französischen Kapitänsrock machte großen Eindruck auf Richter und Schöffen und bestärkte letztere derart in ihrem Urteil über den Malefikanten, dass Herr Pancratius Zumpt abermals etwas vorschnell mit dem Antrag herausrückte, den Delinquenten als überführt und verurteilt nicht mehr vorzufordern, sondern sofort zur Exekution zu schreiten. Wenz atmete auf, solche ihm günstige Wendung hatte er nicht erwartet, noch geahnt. Wie ergrimmte er deshalb, als der von der Leyen, sein guter Freund, Protest gegen diesen Antrag erhob. O, er hätte den Allzueifrigen in diesem Augenblick erdrosseln können! Doch sein Grimm nutzte nichts, der Herr Vogt von Kur-Trier durfte nicht zugeben, dass das Urteil des Malefikanten ohne seine Unterschrift, seinen richterlichen Konsens bliebe. Er bestand daher, trotz der zornig-finstern Blicke, die der Herr von Beuren auf ihn schleuderte, auf Vorführung des Verbrechers und Konfrontierung desselben mit dem Gefährten des gemordeten Dragoners. Somit musste sich denn der Schultheiß entschließen, die Knechte nach dem Turm zu schicken, um den Gefangenen herzuführen und Herr von Beuren sich in das einmal Unvermeidliche fügen.

Eine gewitterschwüle Pause der Erwartung trat ein.

Der von der Leyen hatte endlich denn doch gemerkt, dass sein Antrag dem Herrn von Beuren ungelegen gekommen und war dann vollständig verstummt. Kein Laut war hörbar in dem weiten Saal und aller Augen blickten mit größter Spannung auf den weit offenen Eingang.

Wenz hatte sich von allem Anfang so zu platzieren gewusst, dass sein Gesicht im Schatten lag, jetzt suchte er sich womöglich noch mehr zurückzuziehen und seine Züge nahmen einen so finstern Ausdruck an, dass sie selbst dem Vogt, der dann und wann scheue Blicke auf seinen reichen Gönner warf, fremd vorkommen wollten.

Eine geraume Weile dauerte diese wahrhaft beängstigende Pause, da wurde es plötzlich draußen in seltsamer Weise lebendig.

Einzelne Rufe aus dem Volkshaufen, der auf der Gasse der kommenden Dinge harrte, wurden laut, die bald zu einem vollständig respektswidrigen Getöse anschwollen.

Schon rötete gerechter Zorn das würdige Antlitz des Herrn Schultheißen, schon wollte er Befehl geben, die Gasse von den Frechen zu säubern, als einer der Knechte in den Saal stürzte, und sich nicht im mindesten um althergebrachte Formen, noch um die Würde des hohen Gerichts kümmernd, atemlos schrie:

»Er ist fort – davongelaufen ohne Permission, Ihr Herren! Und wenn Ihr ihn wiederhaben wollt, so müsst Ihr Euch beeilen!«

Ein »Ah!« staunenden Schrecks entrang sich jedem Munde – nur der Ausruf des Herrn von Beuren klang gleich überrascht wie freudig. Größeres Glück hätte ihm in diesem kritischen Augenblicke nicht widerfahren können.

Der Gefürchtete war fort, entflohen, nun konnte er ihm nicht mehr schaden! Ganz im Gegensatz zu den übrigen hätte er aufjubeln mögen, doch er bezähmte sich rasch und versuchte in das entrüstete Staunen der hintergangenen Gerichtsherren mit einzustimmen.

Im Saal war es in wenigen Augenblicken äußerst lebendig geworden. Das lärmende Volk war den Unglücksboten gefolgt und gleich respektswidrig in das Gerichtslokal eingedrungen, seine staunenden Ausrufe mit denen der Richter und Schöffen vereinigend. Bald kamen die andern Knechte, welche das Gefängnis näher untersucht hatten, samt dem Wächter mit der langen Hellebarde.

Nachdem Herr Pancratius Zumpt mit seinem roten Angesicht und mehr groben als höflichen Worten die allgemeine Ruhe in etwas hergestellt, berichteten die Leute, wie sie den Turm gefunden: die Türe sei erbrochen gewesen und vermittelst des zertrümmerten Bettkastens habe der Malefikant sich durch die große Mauerlücke davongemacht.

»Zu Protokoll!« schrie der Vogt von der Leyen, mit triumphierendem, höhnischem Ton. »Das Sponheim’sche Amt sperrt schwere Verbrecher in ein Gefängnis, dessen Mauern große Löcher haben! Es soll an das hohe kaiserliche Kammergericht zu gebührender Rüge berichtet werden!«

Doch es wurde nichts protokolliert, sondern Herr Zumpt schrie seinerseits den Wächter an, der den Delinquenten hatte entwischen lassen; er drohte dem armen Manne mit Galgen und Rad, Staupenschlag und Spießruten und ließ ihn nicht zu Worte kommen. Auch die Herren Schöffen mischten sich hinein und es entstand bald ein Getöse, das in Tätlichkeiten überzugehen drohte.

Endlich gelang es Herrn Zumpt, seinen Gegner von Kur-Trier zu überschreien.

»Zum Turm! Zum Turm! Dort wollen wir inquirieren und protokollieren!« donnerte er, zugleich mit beiden Armen um sich schlagend, als ob er seinen Worten dadurch größeren Nachdruck geben wollte.

Der Tumult legte sich in etwas und das ganze hohe Gericht schickte sich zu dem Gang nach dem Turme an, um sich dort mit eigenen Augen von der überaus frechen Flucht des Gefangenen zu überzeugen, der da bereits in aller Form verurteilt und dem Galgen verfallen war. Da meinte plötzlich der Herr von Beuren, der lautlos, doch innerlich hochvergnügt die Verwirrung mit angesehen, man solle doch vorher den Wächter hören. Derselbe könne etwas zu berichten haben, das irgendeinen Anhalt für die Verfolgung des Malefikanten zu geben imstande sei.

Der Vorschlag fand allseitige Billigung und der Mann hatte in der Tat Seltsames zu berichten:

Schlag zwölf Uhr sei eine gespenstische Gestalt mitten aus der Turmmauer hervorgetreten, so sagte er, jetzt noch bei dem Gedanken an die nächtliche Erscheinung vor Furcht am ganzen Leibe zitternd. Er habe sich bekreuzigt, einen kräftigen Spruch gebetet und mit gehofftem, gutem Erfolg, denn die Gestalt sei vor seinen Augen in den Erdboden hinter der zerschossenen Mauer verschwunden, und er habe sie glücklicherweise nicht mehr zu sehen bekommen.

»O, Du Esel!« konnte Herr Zumpt sich nicht enthalten zu schreien, und in eine laute, recht höhnisch klingende Lache brach der gnädige Herr von Beuren aus. Wenn sich der Jost bereits um Mitternacht aus dem Staube gemacht, so musste er jetzt schon weit und für die Sponheimer unauffindbar sein. Von ihm hatte er nichts mehr zu fürchten. So dachte er und erhob sich, um ohne weitere Umstände den Saal zu verlassen und heimzureiten.

Auch die übrigen waren bereits auf dem Wege zu dem Unglücksturm, zu dem festen Gefängnis mit dem großen Loch in der Mauer. Da trat der Vogt von Kur-Trier an den Herrn von Beuren heran und fragte mit einer, für solche gestrenge Gerichtspersonnage sehr devoten Verbeugung und merklich ängstlichem Ton:

»Werden der Herr von Beuren uns nach dem Turm begleiten, um die Entweichung des Malefikanten zu konstatieren, dort zu überlegen, was für seine Wiederinhaftierung vonnöten wäre?«

Doch der Herr von Beuren lachte dem gestrengen Herrn Vogt recht impertinent ins Gesicht und erwiderte:

»Da es Euch so sehr darum zu tun war, den Malefikanten abermals zu inquirieren, so sucht ihn nur, und wenn Ihr ihn habt, dann ruft mich. Bis dahin – Gott befohlen, Herr Vogt von der Leyen!«

Damit drehte er dem vollständig verblüfften Vogt den Rücken, und ohne sich weiter um ihn zu kümmern, eilte er der Herberge zu. Dort ließ er sich Wein und Essen reichen, bestieg dann seinen Gaul und trabte vergnügt bis zur Lustigkeit heimwärts.

Der Herr Vogt von Kur-Trier aber ging mit gesenktem Haupte, sich doppelt und sehr hart geschlagen fühlend, in Gesellschaft des ebenfalls äußerst kleinlaut gewordenen Herrn Pancratius Zumpt nach dem bewussten Turme, um dort nochmals zu konstatieren, was man bereits wusste und dass das weltbekannte Nürnberger Sprichwort zur Zeit sehr passend auf Trarbach anzuwenden sei und lauten könne:

Die Trarbacher hängen keinen

Sie hätten ihn denn zuvor!
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Es war gegen Mittag als Herr von Beuren in der Nähe seines prächtigen Schlösschens anlangte. Hatte er am frühen Morgen finster, mit gesenktem Blick und von gerechter Unruhe gequält, das Dorf durchritten, so trabte er jetzt in aller Gemütlichkeit, den Kopf hoch und den Blick keck nach allen Seiten sendend, durch die Gasse, sich an dem respektvollen Staunen weidend, womit die Dörfler den neuen Schlossherrn in dem scharlachroten, goldbortierten Rock anstarrten. Plötzlich, und an nichts Arges denkend, vernahm er aus einem der Häuser einen Aufschrei. Unwillkürlich fuhr der Reiter auf seinem Gaul zusammen und blickte forschend zur Seite.

Er befand sich in der Nähe der Kirche, und aus dem daneben gelegenen Hause, das durch sein Äußeres vorteilhaft gegen die übrigen Gehöfte abstach, war der Schrei gedrungen. Ein Gedanke leuchtete plötzlich in ihm auf, der ihn mit wahrhaftem Entsetzen erfüllte.

Wenn er an dem Hause vorbeigekommen, wo der alte Mann läge, der ihn – oder vielmehr den Hans von Beuren gekannt? – Wenn jener ihn gesehen! –

»Alle Teufel!« schrie Wenz unwillkürlich auf und gab wütend seinem Pferde die Sporen. »Dein Glück von heute Morgen hat Dich zu sorglos gemacht. So weit bist Du noch nicht, dass Du Dich überall in Sicherheit fühlen kannst!«

Damit sprengte er weiter und dem nahen Schlosse zu. Dort angelangt stieg er vom Pferde und wollte, wie am Morgen, selbst das Tor öffnen und seinen Gaul unterbringen, als er den Nickel in größter Eile vom Dorfe daher rennen sah. Diese Hilfe kam Wenz gelegen und neben seinem Gaul erwartete er den Mann, der endlich atemlos und schweißtriefend bei ihm anlangte.

»Was gibt’s?« fuhr Herr von Beuren ihn an, denn das Äußere des Menschen, seine Gesichtszüge drückten eine heftige Erregung aus.

»Soeben«, keuchte Nickel, »ist der alte Herr Secretarius Gottfried – gestorben.«

»Ah!« – tönte es langgedehnt und mit einer giftigen Freude aus Wenz hervor und in seinem Innern sagte er sich:

»Ein neues Glück, das mir da widerfahren! Haha! Es ist fast, als ob der Satan mehr Gewalt hat als seine heiligen Gegner, denn gut beschützt er die Kecken, die ihm und ihrem eigenen Witz vertrauen! Ich erprob’s heute schon zum zweiten Male!«

Er hatte dem Nickel den Torschlüssel zugeworfen, nun rief er:

»Besorge meinen Gaul, dann komme zu mir herein und berichte, wie der Alte abgefahren ist und was – etwa sonst dabei vorgefallen.«

Eine Weile darauf lag der neue Schlossherr auf seinem seiden-damastenen Ruhesitz, vor ihm stand Nickel und sollte erzählen.

Doch der Mann war verlegen.

»Berichte!« herrschte Wenz ihm zu. »Rede ohne Scheu, ich will wissen, was geschehen und weshalb Du so zaghaft geworden. Doch hüte Dich mich zu belügen! Es könnte Dir schlecht bekommen.«

Nickel warf einen eigentümlichen Blick auf seinen Gebieter, dann, nach kleiner Pause, sagte er in einer zutulichen Weise, die jedoch auch eines Anfluges kecker Sicherheit nicht entbehrte.

»Es war eine Dummheit, gnädiger Herr! Der Alte war schon längst schwachsinnig und vor seinem Sterben ist es eben zum Ausbruch gekommen!«

Abermals zog es wie Schatten an den Blicken des neuen Herrn von Beuren vorüber, doch er ermannte sich und rief in früherer Weise:

»Nochmals, Bursche, rede! Oder Du sollst meine Peitsche fühlen! Bin ich aber zufrieden mit Dir«, fügte er besänftigend hinzu, »so soll es an einem Lohn nicht fehlen. Also – en avant!«

Der Mann erzählte:

»Der Alte war in der Tat den ganzen Tag wie verrückt und ich will meinem gnädigen Herrn getreulich erzählen, wie es gekommen. Als ich gestern Abend, wie geheißen, heimging, um in meiner alten Kammer zu schlafen, trat ich vorher nochmals bei dem kranken Herrn Gottfried ein. Was ich hier von dem Trarbacher Turmschreiber vernommen, dass der Keweniger Jost den Diener des gnädigen Herrn umgebracht, musste ich doch dem Herrn Secretarius mitteilen, es ging ja gleichsam auch ihn mit an. Der Kranke ließ sich alles, was ich von dem Vorfall wusste, haarklein berichten, hörte mir aufmerksam zu, dann bat er mich flehend, doch die Nacht bei ihm zu bleiben und ihm von Euch, meinem gnädigen Herrn von Beuren zu erzählen. Ich hatte rechtes Mitleid mit dem alten Manne und tat, wie er es wünschte. Am andern Morgen saß ich noch wachend vor seinem Bette; der Kranke hatte kaum ein Auge zugetan, sondern den größten Teil der Nacht kläglich gestöhnt, wodurch auch ich nicht zum Schlafen gelangte. Gegen sechs Uhr hörte ich den Hufschlag eines Pferdes. Ich schaute zum Fenster hinaus und sah Euch des Weges daherkommen. Eiligst meldete ich dies dem Herrn Gottfried, der ja so große Sehnsucht hatte, Euch zu sehen. Er reckte sich mit Mühe empor und sah zum Fenster hinaus. Ihr schautet ernst vor Euch hin und so konnte er Euer Gesicht nicht sehen. ›Hans! Hans!‹ rief der Kranke fast weinend und streckte die Arme nach Euch aus – doch Ihr rittet ohne aufzuschauen dem Hause vorüber.

›Der gnädige Herr reitet nach Trarbach, um gegen den Mörder zu zeugen?‹ fragte er und als ich bejahte, sagte er erregt: ›Dann muss er auf dem Heimwege wieder hier vorbei kommen – dann werde ich ihn sehen!‹

Hierauf sank er wieder in die Kissen zurück und blieb erschöpft und schwer atmend eine ganze Weile ruhig liegen. Mich wollte er jedoch nicht fortlassen, so ärgerlich es mir auch war, dass ich Euch am Morgen nicht hatte bedienen können und jetzt auch noch bleiben sollte.«

»Weiter!« rief Wenz, da der andere eine Pause machte, und setzte dann gleichsam beruhigend hinzu: »Lass Dich das nicht anfechten, ich brauchte Dich nicht.«

»Gegen zehn Uhr«, fuhr Nickel fort, »und nachdem Herr Gottfried gegen seine sonstige Gewohnheit eine kräftige Suppe gegessen, auch einen Schluck Wein getrunken, hieß er mich den großen Ledersessel dicht an das Fenster rücken, dann bat er mich ihm zu helfen, damit er aufstehen und sich in etwas ankleiden könne. – Das alles nur Euch zuliebe, gnädiger Herr, denn der Alte hatte seit Wochen sein Bett nicht verlassen. – In dem Sessel saß er nun zusammengekauert und blickte unverwandt die Gasse hinab, nach der Richtung hin, von wo Ihr kommen musstet. Stunde um Stunde verging und immer sprach er von Euch, von Eurem gemordeten Diener, den sie in Traben unter die Erde gebracht, und für den er große Teilnahme zu hegen schien. Endlich musstet Ihr in der Nähe sein, denn die Bauern schauten neugierig die Gasse hinunter. Auch hörte ich schon deutlich den Hufschlag Eures Pferdes. Ich machte Herrn Gottfried darauf aufmerksam und der Kranke richtete sich mühsam auf, stemmte die beiden Hände auf das Fensterbrett und starrte hinaus, Ihr waret es; hinter der Linde am Brunnen erschienet Ihr in der hellroten, prächtigen Uniform.

›Da kommt der gnädige Herr von Beuren!‹ sagte ich zu dem Alten, indem ich ihn an der Schulter fasste, um ihn zu unterstützen. Ihr kamet immer näher und atemlos starrte er Euch entgegen. Jetzt waret Ihr vor dem Pfarrhause angelangt und da Ihr diesmal den Kopf hoch truget, so konnte Herr Gottfried Euch voll ins Gesicht sehen.

Einen Augenblick hob sich seine Gestalt, sein Gesicht verzerrte sich, keuchend rang er nach Atem und mit den Armen fuhr er einige Male, wie abwehrend, in der Luft hin und her, dann stieß er einen entsetzlichen Schrei aus und sank schwer in den Ledersessel zurück. Zu Tod erschrocken, neigte ich mich zu ihm nieder; den Herrn Pfarrer, der den Schrei wohl auch vernommen, hörte ich eiligst die Treppe herabkommen – da murmelte der Kranke noch –«

Nickel schwieg und schaute diesmal wirklich verlegen vor sich nieder.

Wenz hatte die Lippen zwischen die Zähne geklemmt und biss sie sich fast blutig, doch als der andere schwieg schrie er sich vergessend in drohendem Ton:

»Nun, und was murmelte der Narr? – Ich will es wissen!«

»Ach ja, gnädiger Herr, Ihr habt Recht!« entgegnete Nickel rasch. »Der Alte musste wirklich vor seinem Ende närrisch geworden sein, denn er murmelte – ich hörte es deutlich: – ›Herr Hans von Beuren – liegt auf dem Trabener Friedhofe – begraben. Dort begrabt auch mich!‹ – Dann war er tot.«

Eine wilde, entsetzlich klingende Lache schlug Wenz auf, dann sprang er von seinem Sitz empor und den Wildhüter mit furchtbarer Kraft an der Schulter fassend und schüttelnd, rief er:

»Wer hat die unsinnigen Worte des Verrückten noch weiter gehört?«

»Niemand, Herr!« antwortete Nickel erschrocken. »Als der Herr Pfarrer eintrat, war der Alte schon tot und ich hütete mich wohl, ihm zu sagen, was ich gehört –«

»Das war gut!« sagte der Herr von Beuren, durch diese Antwort merklich beruhigt. »Auch hüte Dich, mit jemandem davon zu reden, willst Du Deine gute Stelle bei mir, die ich Dir hiermit zusichere, nicht verlieren. Ich bin den Leuten in der Gegend fremd geworden und möchte nicht, dass durch die Worte eines sterbenden Narren irgendein – Misstrauen gegen mich erweckt würde. Jetzt hole mir Wein, vom Besten! Darfst Dir auch einen Becher vollgießen und auf das Wohl Deines neuen Herrn leeren!«

Damit warf er sich wieder auf das weiche, prächtige Ruhelager, und Nickel schickte vergnügt sich an, den doppelten Befehl auszuführen.

Doch verließ er den Saal nicht, ohne vorher mit einem eigentümlichen Blick seinen neuen Herrn und Gebieter flüchtig zu streifen und dabei leise für sich zu murmeln:

»Sonderbar! – Wenn der alte Gottfried nun doch kein Narr gewesen wäre?!«
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2. Teil – Dornröschen


Erstes Kapitel – Zwei Herren aus Kur-Köln

Es ist im Juni des Jahres 1768, zwanzig Jahre nach den früher erzählten Vorfällen.

Auf dem Rheine fährt ein ziemlich großer, doch flach gebauter Kahn; von zwei Ruderern, die all ihre Kräfte aufzubieten scheinen, wird er stromaufwärts getrieben. Zwar führt das Fahrzeug ein Segel, doch hängt es untätig am Mast hernieder. Dafür hat ein dritter Schiffer die lange Ruderstange ergriffen, und da der Kahn sich an seichter Stelle, nicht allzu weit vom Ufer befindet, vermag er die beiden Ruderer wirksam zu unterstützen. Vorne, am Schnabel, zeigt das Fahrzeug eine verhältnismäßig große, buntbemalte Schnitzerei, die ein Wappen, ein schwarzes Kreuz im silbernen Felde, von einem Kurhut gekrönt, darstellt. Es ist das Wappen von Kur-Köln und das Fahrzeug demnach kurfürstliches Eigentum. Unter einem Sonnendach von Leinwand sitzen die Reisenden, zwei Herren in bürgerlich behäbiger Kleidung. Der eine ist ein älterer Mann mit ernstem Antlitz, dessen Furchen und Falten durch die weißgepuderte Zopfperücke scharf hervortreten.

Der andere aber mag nur zwanzig und einige Jahre zählen. Sein Aussehen ist frisch und blühend, seine Züge sind regelmäßig, sogar hübsch zu nennen und mit leuchtenden Blicken schaut er auf die sonnigen Ufer des Rheins, denen der Kahn langsam vorüberfährt.

Die Reisenden haben die Stadt Koblenz, den festen Helfenstein passiert und schon zeigt sich ihnen in der Ferne die Insel Magdalenen Wörth mit ihrer Klosterkirche und weiter die Türme der alten Johanniskirche, des ehrwürdigen Wächters des Lahntals. Da lenkt der ältere der Männer die Aufmerksamkeit seines jüngeren Gefährten von der malerischen Gegend ab, indem er spricht:

»Wir fahren nun bald acht Tage auf dem Strom und noch immer scheinst Du Dich nicht satt gesehen zu haben an seinen Ufern, die mir weiter nichts zeigen, als Felsen und Berge, Dörfer und Städtchen, wie ich sie anderwärts auch finde.«

Der Jüngere wandte den trunkenen Blick von der farbenprächtigen Rhein-Landschaft ab und senkte ihn sinnend zu Boden. Nach einer Pause fuhr sein älterer Begleiter in gemessener Sprechweise fort:

»Dir zuliebe, Hubert, habe ich die längere Reise auf dem Rheine gewählt, während wir mit der Reichspost in knapp zwei Tagen mein Heim hätten erreichen können. Doch alles geht zu Ende, auch unsere Fahrt auf dem Wasser; in einem Stündchen haben wir den alten gebrochenen Stolzenfels und dann auch bald das-Ziel unserer langen Reise, das Städtchen Rhense erreicht.«

Als Antwort wurde nur ein leichter Seufzer hörbar. Der andere sprach weiter:

»Noch etwa fünf Tage sind es bis Johanni, wo Du im Zeltinger Amthause einzutreffen, Deinen Dienst als Justitiarius und Stellvertreter des kurfürstlichen Amtmanns Herrn von Weichs, anzutreten hast. Deine Sachen, die dort unter der Teerdecke liegen, wird Schiffer Göbels bis dahin die Mosel hinauf geführt haben. Du kannst von Rhense in einem Tage Deinen neuen Aufenthaltsort erreichen. – Ich kann Dir als einsamer alter Junggeselle freilich nicht viel bieten, dafür aber als Amtmann Dich in die Geschäfte einführen. Wirst Du diese letzten Tage bei mir bleiben wollen, um Dich in meiner Amtsstube umzusehen und mit Deiner neuen Aufgabe zu befreunden?«

Bei dieser direkten, sehr eindringlich vorgebrachten Frage schaute der junge Mann auf. Ein Blick, gut und treuherzig, traf das gefurchte kalte Antlitz des ältern Herrn und dessen Hand ergreifend, sprach er:

»Noch fünf Tage, Ohm, dann trete ich meinen Dienst an, der mich wohl für das Leben fesseln wird. Ich bin mit mir im Klaren und habe den festen Willen, mich meiner neuen Lebensaufgabe mit ganzer Kraft und aller Hingebung zu weihen, deshalb – deshalb lasst mir diese fünf Tage, die mir noch bleiben! In Freiheit will ich sie genießen, als Abschied von meinem Jugendleben, als letzter Rausch eines schönen Traumes. Gewährt mir dies und seid mir nicht böse, dass ich Euch darum bitte!«

Der Ältere schüttelte bedenklich den Kopf; es war fast, als ob ein Seufzer sich seiner Brust entringen wollte, eine harte Antwort diesem Erguss eines jugendlichen Herzens folgen sollte. Doch besann er sich wohl eines andern, denn nach einer Weile sagte er:

»Ich will Dir glauben, Hubert, obgleich es Bedenken in mir erregt, dass Du bis zum allerletzten Augenblick Deiner Neigung für das ungebundene Künstlerleben folgen willst. Wirst Du ihr später erfolgreich widerstehen können?«

»Ich werde es«, entgegnete der junge Mann rasch und bestimmt, »weil ich es will, weil ich Euren Rat als richtig und gut anerkannt und aus freien Stücken, wenn auch nach schwerem Kampf, der schönen Kunst der Malerei entsagt habe.«

Jetzt gewannen die starren Züge des ältern Mannes Leben und sein großes Auge, das er auf den Neffen richtete, nahm einen Ausdruck inniger Herzensgüte an. Mit merklich erregtem Ton sprach er:

»Ich hab’s Deiner sterbenden Mutter, meiner armen Schwester Marie gelobt, Dich einer Tätigkeit zuzuführen, die Dich geachtet und sorgenfrei zu machen imstande sei. Ich möchte der teuren, geliebten Toten so gerne mein Versprechen halten.«

»Ihr habt es gehalten, Ohm!« rief der junge Mann mit Enthusiasmus. »Wie für Euern eigenen Sohn habt Ihr für mich gesorgt und nie sollt Ihr über mich zu klagen haben!«

»Ich stehe ja allein in der Welt und Du bist der letzte Sprössling unserer einst so hochgeachteten und reichen Familie. Du kannst alles wieder erringen, hast Talente, einen offenen Kopf. Deine Zeit auf der Universität hast Du gut, besser benutzt, als ich zu hoffen gewagt, und kaum vierundzwanzig Jahre alt, trittst Du schon als Remplaçant eines hochgeborenen fürstlichen Dieners ein Amt an, das die erste Staffel zu hohen Ehren werden kann. – Es wäre schlimm und traurig, wenn es anders kommen sollte.« –»Befürchtet dies nicht! Wenn ich auch der Kunst, die ich mit heiligem Feuereifer geliebt, noch immer einen Platz in meinem Herzen gönne, ihr dort einen Altar errichte, um ihr im Stillen zu dienen, so soll dies doch nicht mehr die eigentliche Aufgabe meines Lebens sein, denn ich fühle, dass ich doch nicht erreichen kann, was ich geträumt. Deshalb halte ich die praktische Tätigkeit, der Ihr mich zugeführt, für mein Leben ersprießlicher, wie sie vor allen Dingen auch den Wünschen meiner geliebten Mutter entspricht.«

Diese Worte mussten die letzten Zweifel des alten Herrn beseitigt haben, denn mit leichterem Tone führte er nun die Unterredung weiter, jetzt sogar das gefährliche Thema in fast herausfordernder Weise berührend.

»Wie war es im Grunde möglich«, sprach er, »dass Du, der Sprössling einer Familie von Kaufleuten, eine solche tiefe Neigung zu der Malerei fassen konntest? Die Maler, welche Deine Vaterstadt Köln zur Zeit aufzuweisen hat, sind doch nichts weniger als beneidenswert, sowohl in ihrer bürgerlichen Stellung, wie auch in ihrer künstlerischen Tätigkeit, die in den meisten Fällen eine ganz andere Bezeichnung verdient.«

»Ich will es Euch sagen«, entgegnete der junge Mann mit leiser Stimme, als fürchte er, ein Geheimnis auszuplaudern. »Das Bild des großen Rubens in der St. Peterskirche hat es mir angetan. Als Kind schon besuchte ich tagtäglich die Kirche, die ja in der Nähe der Wohnung meiner armen Mutter lag, und immer und immer nur sah ich die herrliche Malerei, kaum auf den Gottesdienst, das Singen und Beten achtend. Schlafend erschien mir das schmerzverzerrte Antlitz des gekreuzigten Apostels; ich wähnte die grimmen Kriegsknechte bei ihrer Henkerarbeit zu sehen und durchlebte dann im Traume die ganze grausige Passionsgeschichte St. Peters. Diese Bilder waren so lebendig in mir, dass es mich zu einem Versuch drängte, sie mit dem Griffel wiederzugeben. Dies gelang anfänglich in sonderbarer Weise, doch nach und nach immer besser. Meine gute Mutter hielt das Beginnen des Knaben für ein gottgefälliges Werk, und ihre Freude an meinen Zeichnungen munterte mich auf, fortzufahren. An stillen Nachmittagen öffnete mir der Küster die Kirche und nun zeichnete ich Köpfe und Figuren des herrlichen Meisterwerkes nach dem Original. Bei einem alten Maler, der auf dem nahen Büchel in einer ärmlichen Dachkammer wohnte, lernte ich die Behandlung der Farben und brachte es in ihrer Anwendung bald weiter, als mein armer Meister, dessen Kunst bis zur Verfertigung von Wirtshausschildern herabgesunken und dann wohl untergegangen war. Da kam die Zeit, wo ich die Schule verlassen und einen Beruf wählen sollte. Meine Mutter wollte mich zu einem verwandten Kaufherrn in die Lehre geben, doch ich verlangte, Maler zu werden. Den Bitten des Knaben gab das treue Mutterherz nach und ich setzte meine Beschäftigung fort. Andere, bessere Meister erhielt ich und Besseres ward ich imstande zu schaffen. Doch wie weit war dies alles entfernt von dem Meisterwerk, welches ich wachend und in Träumen vor mir sah?! Da wurde die Mutter krank – Ihr kamt aus Rhense daher und nun erst erfuhr ich, welche Opfer es meine arme Mutter gekostet, damit ich meiner Neigung hatte leben können! – Wie sie gestorben, was ich ihr und Euch versprochen, wisst Ihr. – Ich trat in die Schule, welche Ihr mir bestimmtet, besuchte dann die Universität. – Wenn ich auch das Vergebliche weiterer Versuche auf dem Felde der Malerei einzusehen glaubte, so übte ich die geliebte Kunst doch fort – sie ließ mich nicht los und wird mich, wenn auch nicht eng gefangen halten, doch begleiten bis an mein Lebensende.«

Sinnend hatte der junge Mann den letzten Teil seiner Mitteilung hervorgebracht. Jetzt verstummte er und mit tiefer Teilnahme ruhte der Blick des Ohms auf ihm.

Endlich sprach dieser:

»Es steckt etwas in Dir – von Deinem Vater. Auch er war kein Kaufmann – doch auch kein Künstler. Mit anderen Augen, als wir übrigen – beinahe wie Du, Hubert, schaute er den Strom und die Berge, und seine Reden und Manieren waren fast die eines Kavaliers.«

Der junge Mann hatte plötzlich den Kopf gehoben und mit weit offenen Augen, mit zurückgehaltenem Atem blickte er erwartungsvoll den Sprecher an. Es musste ihm wohl vollständig unerwartet sein, dass der Ohm die Rede auf seinen Vater gebracht, von dem jener, wie früher die Mutter, kaum gesprochen.

»Erzählt mir von meinem Vater!« rief er jetzt, als der andere schwieg, mit nicht gewöhnlicher Erregung. »Ich weiß so gut wie nichts von ihm, denn alle meine Fragen, die ihn betrafen, blieben ohne Antwort. Jetzt, wo ich an einem Wendepunkt meines Lebens stehe, wo ich mich von Euch, der bisher mein Führer gewesen, trennen muss, um selbstständig meinen Weg fortzusetzen, jetzt könnt und müsst Ihr reden, Ohm! Es ist dies sogar eine Pflicht, die Ihr zu erfüllen habt, denn keine dunkle Stelle darf es für mich in der Vergangenheit meiner Familie geben, soll sie nicht einen ewigen Schatten auf meine eigene Zukunft werfen. Redet, Ohm! Wer war mein Vater? Ist er tot oder wo ist er zu finden?«

Mit einer Bestimmtheit, die an Heftigkeit streifte, hatte er gesprochen, und der ältere Herr senkte fast verlegen den Blick. Es musste ihm peinlich sein, das berechtigte Verlangen seines Neffen zu erfüllen. Eine Weile schien er mit sich zu kämpfen, um einen falschen Stolz oder eine peinigende Scham zu besiegen, dann aber, als ihm dies wohl gelungen sein mochte, sprach er mit entschlossenem Tone:

»Du hast Recht, Hubert, jetzt, wo wir vielleicht für lange Zeit voneinander gehen, darf Dir nichts verborgen sein, was Deine Familie betrifft, und Du sollst erfahren, was Dir bisher unbekannt geblieben. Es ist freilich nicht viel, was ich Dir sagen kann – und wer weiß, ob es nicht besser wäre, wenn ich Dich auch ferner im Unklaren darüber ließe. Zu erröten brauchst Du jedoch nicht!« warf er rasch ein, als er sah, wie nach diesen Worten der junge Mann die Augen senkte, und ein leichtes Zittern, das seinen Körper überflog, zu verbergen suchte, »wenn auch manches nicht zu rechtfertigen sein mag, Dir rätselhaft erscheinen und bleiben wird. Höre mir zu, es ist bald gesagt! – »Mein Vater, Dein Großvater, war, wie Du kaum wissen wirst, einer der reichsten Kaufherrn Kölns. Die Firma ›Zum Jungen‹ war daheim, wie an allen ausländischen Handelsplätzen, in Holland und England, eine sehr geachtete, und eigene Schiffe brachten die Güter von Amsterdam und Rotterdam nach Köln. Das große Haus, in welchem Du mit Deiner Mutter ein paar kleine Stuben bewohntest, war früher unser Eigentum, dort verlebten wir, meine Schwester Marie und ich, unsere Jugend. Ich sollte die Schulen besuchen, studieren und dann, mit allen Kenntnissen ausgerüstet, die Handlung des Vaters weiterführen. Doch es kam anders. Als meine Schwester neunzehn Jahr alt war, da tauchte in Köln ein Fremder auf, dessen gewandte und liebenswürdige Manieren ihm rasch Eingang in die ersten Häuser der Stadt verschafften. Auch der Vater lernte ihn kennen und führte ihn bei uns ein. Marie, deren Schönheit und Herzensgüte schon manchen ansehnlichen Freier angezogen, ohne dass irgendeiner Eindruck auf sie gemacht, fand sich bald von der in unserm Kreise ungewöhnlichen Erscheinung gefesselt, denn der Fremde, der sich Hans Walbot nannte und als unabhängiger Mann das Reich zu bereisen vorgab, hatte in der Tat etwas Gewinnendes, ein glattes, einschmeichelndes und liebenswürdiges Benehmen, wie man es nur in aristokratischen Kreisen zu finden erwarten durfte. Er bezauberte uns alle, am meisten aber die arme unschuldige Marie, die bald dem Vater gestand, dass sie ohne Walbot nicht mehr leben könne. Da Walbot von der Schönheit, dem reinen Herzen meiner Schwester ebenso entzückt schien und bei dem Vater förmlich um deren Hand anhielt, so gab der sonst so strenge Kaufherr, wenn auch mit einigem Widerstreben, den Bitten der beiden nach und Marie wurde das Weib des uns bis dorthin ganz fremden Menschen. Ohne Kämpfe ging es dabei nicht ab, denn Walbot vermochte sich nur lückenhaft über seine Herkunft auszuweisen. Eine vertrauliche Unterredung hatte Walbot darüber mit dem Vater, die den sonst so vorsichtigen Mann vollständig beruhigt haben musste, denn er selbst wandte nun all seinen Einfluss an, um die Heirat bei dem Magistrat und der Kirche durchzusetzen. Das Paar wurde endlich verbunden und schien glücklich – wenn auch nicht für lange Zeit! Walbot sollte eine seinen Talenten angemessene geregelte Tätigkeit beginnen, entweder in unser Geschäft eintreten, oder eine Stelle bei der städtischen Verwaltung annehmen. Er sagte alles zu, ohne das Geringste auszuführen. Das gab den ersten Verdruss in der Familie und im Hause. Marie verteidigte den Gatten warm, denn ihre Liebe zu ihm war womöglich noch größer geworden, denn früher. Auch er hatte sie wahrhaft gern, dies zeigte sich bei jedem Anlass und verschaffte ihm auch stets die Verzeihung, ein erneuertes Wohlwollen des Vaters. Walbot arbeitete nichts, weder auf dem Comptoir noch anderswo, sondern ritt spazieren mit den adeligen Herren von Bonn, amüsierte sich mit ihnen, als ob er ihresgleichen gewesen. Doch verschmähte er auch die Gesellschaft der reichen Kaufherren nicht, und überall war er wohlgelitten und Marie wurde allgemein um den galanten und feinen Gatten beneidet. Dies Leben dauerte zwei Jahre. – Du warst inzwischen zur Welt gekommen, und Deine Geburt schien das Band, welches uns alle einte, aufs Neue und für immer befestigt zu haben – da brach das Unglück über unser Haus herein, Verluste auf Verluste folgten mit entsetzlicher Schnelle. Die Firma ›Zum Jungen‹ musste ihre Zahlungen einstellen und der Bankerott war da. Das war ein Elend daheim! Und doch sollte es noch schlimmer kommen! Der Vater erlag dem nie für möglich gehaltenen Schlag; er starb – und im Grunde war dies das Beste für den armen Mann. Doch immer neues Unglück brach über uns herein. Der Mann meiner Schwester, der glänzende Walbot – Dein Vater, der bis dahin an unserm Wohlleben teilgenommen, verschwand plötzlich spurlos und überließ sein armes Weib, sein hilfloses Kind ohne Erbarmen ihrem traurigen Schicksal.«

Den Sprecher zwang die Erinnerung an die schweren Zeiten, innezuhalten, und der junge Mann saß da, das Gesicht in den Händen geborgen. Er weinte wohl. Da fuhr der andere mit rauem Tone, als ob er sich selbst und seiner Weichheit zürne, fort:

»Doch nein, alles war noch nicht verloren! Der Bruder blieb der Schwester und ihrem Kinde! Die Stelle, welche mein Vater beim kölnischen Magistrat für Walbot ausgemacht, nahm ich an, und so hatten wir zu leben. Alles, was unser eigen gewesen, überließen wir den Gläubigern, und in einem entfernten, stillen Stadtteil mietete ich für uns drei ein bescheidenes Quartier. Einige Jahre später verbesserte sich meine Lage. Ich trat in kurfürstliche Dienste und wurde Amtmann in Rhense. Nun hätten wir ohne Sorgen leben können, doch meine Schwester wollte den Ort, wo sie – wenn auch nur auf kurze Zeit – so glücklich gewesen, nicht verlassen. Da mietete ich ihr, um ihren geheimsten Wünschen zuvorzukommen, in unserm ehemaligen elterlichen Hause ein paar Zimmer und sandte ihr von Rhense aus, was sie für sich und ihr Kind bedurfte – ich hatte ja ohnedem alles, was ich zu meinem einfachen und einsamen Leben benötigte. Wie Du Deine Jugend zugebracht und was da vorgegangen, weißt Du, auch wie Deine Mutter, die arme Dulderin, gestorben und Du ein neues Leben begonnen. Nur eines will ich Dir noch sagen, um ungefragt zu beantworten, was Du zu wissen wünschest: Dem Verschwundenen forschten wir nach, doch ohne Erfolg, denn wir hatten auch nicht den allergeringsten Anhaltspunkt. Die Schritte, welche wir taten, erwiesen sich als vollständig fruchtlos, doch dafür belehrten sie uns, dass alles das, was Walbot uns über seine Vergangenheit, seine Familie gesagt unwahr gewesen. Einer hätte vielleicht Auskunft geben können und das war mein Vater, doch der war tot und in seinen hinterlassenen Papieren fand sich auch nicht die kleinste Spur einer Aufzeichnung, seine geheime Unterredung mit seinem verschwundenen Schwiegersohne betreffend. Nur einmal noch geschah seiner Erwähnung. Einer unserer früheren Frachtfuhrleute, der Güter durch das Frankenland nach Nürnberg führte, war auf seinem Wege in einer Herberge, kurze Zeit nach dem Verschwinden Walbots, zweien Reitern begegnet, kavaliermäßig gekleidet und mit Degen an der Seite. Sie sprachen französisch zusammen, und in dem einen der Reiter wollte der Fuhrmann den Walbot, von dessen heimlicher Flucht aus Köln er noch nichts gewusst, erkannt haben. Erstaunt habe der Mann den Reiter angeredet, doch jener sei ihm lachend ausgewichen, dann zu Pferd gestiegen und mit seinem französischen Begleiter rasch auf der Heerstraße, gen Nürnberg zu, davongetrabt. Bei dem Wirt der Herberge habe er sich hierauf nach den beiden Fremden erkundigt und von ersterem erfahren, dass es zwei französische Kavaliere gewesen, die wohl zum Heere des Marschalls von Belle-Isle wollten. Diesen Namen hätte er in ihrem Gespräche mehrmals vernommen, wie auch der eine Reiter, der ganz gut deutsch gesprochen, sich nach der Route, welche nach Nürnberg und weiter nach Pilsen führe, erkundigt. Durch diese Mitteilung sei der Fuhrmann irre geworden, er müsse sich wohl getäuscht haben, denn Walbot, den er zu sehen vermeint, war ja Kaufmann und in Köln und kein französischer Kavalier oder Offizier. Nach seiner Rückkehr in Köln teilte der alte Diener unseres Hauses mir seine Begegnung wie seine Zweifel mit, und wir dachten, gleich ihm, dass er sich geirrt. – Auch diesen Umstand glaube ich Dir nicht verschweigen zu sollen, und nun weißt Du alles. Nie – nie mehr hörten wir etwas von dem Verschwundenen. Hans Walbot, Dein Vater, blieb verschollen bis auf den heutigen Tag. Ob er noch lebt, oder tot und begraben ist, kann nur der allmächtige Gott wissen, der in seiner Allbarmherzigkeit ihm vergeben wird, wie wir – meine arme Schwester – ihm vergeben haben.«

Der Erzähler schwieg und abermals entstand eine Pause, in der man deutlich das wehe Weinen des jungen Mannes vernehmen konnte.

Da erhielt das Fahrzeug plötzlich einen nicht unbedeutenden Stoß, und nachdem der ältere Herr aufgeschaut, rief er mit anderem Tone:

»Wir sind in Rhense und daheim! Frisch auf, Hubert, ans Land! Heute Nacht schlafe unter meinem Dache und morgen – tue nach Deinem Willen. Ich kann ruhig sein, denn ich weiß, dass Du halten wirst, was Du Deiner toten Mutter und mir versprochen.«

Hierauf sprang der gestrenge Amtmann von Rhense, Herr Gerhard zum Jungen, mit ziemlicher Behändigkeit aus dem Nachen und eilte froh seiner altertümlichen, sogar etwas verfallenen Wohnung zu, während sein jugendlicher Neffe, Hubert Walbot, der angehende Justitiarius des kur-kölnischen Amtes Zeltingen an der Mosel, ihm nur langsam und gesenkten Blickes folgte.
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Zweites Kapitel – Das Märchen einer Mondnacht

Wir finden den jungen Hubert Walbot auf dem Wege nach Zeltingen, dem eigentlichen Ziel seiner Reise wieder.

Bei seinem Ohm hat er sich in der Tat nur die eine Nacht aufgehalten und am andern frühen Morgen Abschied von dem würdigen Herrn und einzigen Verwandten, der ihm geblieben, genommen. Während der kur-kölnische Nachen mit dem Gepäck des neuen Justitiarius wieder stromabwärts nach Koblenz gefahren, um von dort nach Zeltingen zu gelangen, war Hubert mit einer Mappe versehen, die Papiere, Zeichenstifte und Farben enthielt, die grünen Höhen hinan gezogen, um über das Plateau des Hunsrück, die Mosel und deren Ufer entlang, seinen Bestimmungsort zu erreichen. Anfänglich war er gar still und unbekümmert um die herrlichen Aussichten, die sich ihm boten, dahingewandert; das, was er von seinem Ohm über den Vater vernommen, hatte ihn tief traurig und auch nachdenklich gemacht. Doch bald hielt diese trübe Stimmung ihn nicht ausschließlich gefesselt. Da er seinen Vater nicht gekannt, die Erinnerung an ihn durch die Mutter nie geweckt worden, so war das tiefere Gefühl für den Urheber seiner Tage dem Herzen des jungen Mannes bisher fremd geblieben, und wenn er auch jetzt bei den Mitteilungen des Ohms gezittert, so hatte dies im Grunde wohl hauptsächlich den Leiden der Mutter, die Hubert so überaus geliebt, gegolten. Wenn nun sein Schmerz sich auch langsam milderte, so fühlte er doch, wie das Bild des Vaters, wie er sich dieses nach den Aussagen des Ohms ausmalte, zugleich mit der Sehnsucht nach dem Verlorenen, der ja noch am Leben sein konnte, stets lebendiger in ihm wurde. Auch konnte Hubert es sich nicht verhehlen, dass die Schilderungen des Ohms, welche seinen Vater fast als Kavalier darstellten, die geheimnisvollen Umstände seines Kommens und Verschwindens einen nicht geringen Eindruck auf seine leicht erregbare Phantasie gemacht, die ihn bleibend und gewiss stets mächtiger beherrschen werde. Schon erging er sich in allerlei Vermutungen, die ihn weitab von der Wirklichkeit, fast in ein märchenhaftes Gebiet führten. Seine zeitweilige Umgebung war nur zu geeignet, solchem phantastischen Gedankenfluge Nahrung zu gewähren. In einer romantischen, doch ziemlich menschenleeren Gegend wanderte der junge Mann dahin. Bald berührte er die Mosel, welche ihm auf ihren Höhen in Trümmern liegende Burgen, an ihren Ufern halbverfallene Ortschaften, stille Klöster zeigte, bald schritt er über die öde Hochebene des Hunsrück, stundenlang, ohne einem Menschen zu begegnen, immer mit sich allein und seinen Gedanken nachhängend. Oft setzte er sich nieder, ein seiner Stimmung zusagendes Landschaftsbild durch einige Farbentöne auf dem Papier festzuhalten, doch ließ er stets wieder von der Arbeit ab, um auf dem grünen Rasen hingestreckt zu träumen – von dem verschwundenen Vater, der ein vornehmer Kavalier gewesen und den er einstens, durch irgendein Wunder, wiederfinden würde.

Unwillkürlich tauchten dann in der Erinnerung des Sinnenden die Märchen auf, welche die Mutter dem horchenden Kinde erzählte, die geheimnisvollen und seltsamen Geschichten, welche sich in dem alten, sagenreichen Köln in Wirklichkeit zugetragen haben sollten. Das Unglaublichste sollte Wahrheit gewesen sein, nach den Worten der erzählenden Mutter, die so gläubig, so überzeugend gelautet. Er durfte also auch noch hoffen – auf ein Wunder hoffen.

Von solchen Gedanken, solchen Bildern erfüllt, war Hubert bereits einige Tage gewandert, bald diesseits, bald jenseits der Mosel, bald die Ufer des Flusses entlang, bald auf der Hochebene des Hunsrück, übernachtend, wo sich ihm nur Gelegenheit geboten. Die Zeit seines Eintreffens im Amthause zu Zeltingen nahte heran, und nur noch ein freier Tag, der morgende, blieb ihm. Er hatte in den herrlichen Ruinen der Marienburg geweilt, zu zeichnen versucht und – geträumt. Am Mittag verließ er das Städtchen Zell, um durch den Forstwald und über den Jacobsberg nach Trarbach zu gelangen. Den folgenden Tag gedachte er in dortiger Gegend zuzubringen, um mit dem St. Johannistage, mit der Sonnenwende, die ja auch eine vollständige Wendung in seinem Leben herbeiführte, in Zeltingen einzuziehen. Er wollte den Ort, wo er fortan leben musste, förmlich umkreisen – es drängte ihn unwillkürlich dazu, ihn von allen Seiten kennenzulernen, bevor er in seine Straßen und das gewiss alte kur-kölnische Amthaus einziehe. Wenig wusste er von dem Städtchen und seinen Einwohnern und hoffte-auf diesen Streifereien durch zufällige Begegnung, mehr noch durch den Augenschein, seine fast allzu geringe Lokalkenntnis zu vermehren.

Sein Weg führte ihn von Zell eine wildwaldige Höhe hinan, dann gelangte er auf eine weite Ebene, die mit spärlichem Grün bedeckt, sich heidenartig vor ihm ausbreitete. Lange wanderte er in dieser öden Einsamkeit dahin, ohne einem Menschen zu begegnen, ein Dorf oder eine Wohnung erspähen zu können. Er war in einem der unwirtlichsten Teile des Hunsrück angelangt, und wohl von seinem Wege, nach dem er sich in Zell flüchtig erkundigt, abgeraten. Was war dem jungen, sinnend dahinschreitenden Manne daran gelegen? Die stille, tiefernste Einsamkeit war ihm sogar in seiner Stimmung angenehm, und unbekümmert schritt er weiter. Es blieb ihm ja am morgenden Tage volle Zeit, sich wieder zurechtzufinden.

Neue Waldungen nahmen den Wanderer auf, denen neue kahle Landstriche folgten. Stundenlang war Hubert gewandert, und auf rechtem Wege würde er sein Ziel, Trarbach, gewiss schon erreicht haben, nun wusste er immer noch nicht, wo er sich befand und wohin er gelangen würde.

Der Abend war herangekommen, die Nacht nicht mehr ferne, und der junge Mann machte sich bereits mit dem Gedanken vertraut, im Freien, unter irgendeinem Baume zu kampieren. Da glaubte er in der dämmernden Ferne die Spitze eines Kirchturms, massiges Gehölz, welches die Nähe eines Ortes ankündigen konnte, zu erkennen, und unwillkürlich atmete er auf.

Müde von dem langen Marsche und seines Obdachs für die Nacht sicher, warf er sich auf den Boden nieder, um eine Weile auszuruhen und dann der Ortschaft vor ihm zuzuschreiten.

Eine lange Weile mochte Hubert auf dem dürftigen Heideboden gelegen haben, immerfort den Gedanken, die ihn beherrschten, nachhängend, als er plötzlich auffuhr.

Ein eigentümliches Licht schien sich um ihn zu verbreiten; es war der Mond, der an dem wolkenlosen Himmel aufgegangen, und dessen silbernes Licht gleichsam mit dem letzten Schein der Tageshelle siegreich zu kämpfen begann.

Die weite öde Gegend erhielt durch diese Beleuchtung einen eigentümlichen, fast unheimlichen Glanz, und eine Weile brauchte Hubert, um seine Blicke an dies Schauspiel zu gewöhnen. Dann warf er die an einem Riemen befestigte Mappe über die Schulter und schritt rüstig auf die dunkle Stelle in der Ferne zu, wo er ein Dorf vermutete.

Immer näher kam der junge Mann seinem Ziele, doch den Kirchturm erblickte er nicht mehr, auch keine Häuser, dafür aber breitete sich der hohe und dichte Baumschlag immer mächtiger vor ihm aus. Unheimlich dunkel starrte die gewaltige Baummasse ihm entgegen, die vollständig isoliert zu sein schien, während die sie umgebende kahle Ebene vom fahlen Mondlicht matt erhellt wurde.

Immer näher kam er dem Orte, der den Erregten fast übermächtig anzog. Jetzt vermochte er eine hellere Linie zu unterscheiden, welche die sonderbare Waldung umgab.

Es war eine Mauer von nicht gewöhnlicher Höhe; in geraden Linien breitete sie sich vor dem Wanderer aus, ihm förmlich den Weg versperrend.

Überrascht hemmte Hubert seine Schritte und starrte eine Weile die Mauer und die darüber hinausragenden dichten Baumkronen an. Es musste wohl ein Wildpark sein, der sich da vor ihm ausbreitete. Die Wohnung des Hüters konnte in der Nähe liegen, so dachte der junge Mann, und beschloss daraufhin, seine Wanderung längs der Mauer fortzusetzen. Seine Züge, die auf der tagelangen Wanderung einen ungewohnten Ernst gezeigt, begannen sich zu beleben; sein Auge blitzte in das schwarzdunkle Blätterwerk hinein, als ob es den dichten grünen Hag durchdringen wolle, und eine Ahnung stieg in ihm auf, dass ein Abenteuer ihm bevorstehe, oder er etwas erleben werbe, das seine erregte Phantasie zu einem Abenteuer zu gestalten nur zu bereit war.

Eine Weile mochte Hubert an der Mauer, die sich in langen Linien um den Park hinzuziehen schien, entlang geschritten sein, als er in den schwarzdunklen Baummassen eine Lichtung bemerkte, die wohl von einem breiteren Wege herrühren konnte. Einen Augenblick besann er sich, dann siegte seine Erregtheit, seine kecke Neugierde, und er näherte sich der Mauer, um den Versuch zu machen, wenn auch nicht hinüberzusteigen, doch in den geheimnisvoll stillen und düstern Park schauen zu können. Obgleich fest gefügt, gestatteten doch die Steine seinen Füßen hie und da einen Halt; eine verkrüppelte Fichte, die dem Heidenboden entwachsen, Schutz an der Mauer gefunden, unterstützte sein Beginnen, und nicht langer Zeit bedurfte es, und der kühne Kletterer befand sich hoch oben auf dem Mauerwerk. –

Einen Aufschrei der Überraschung musste Hubert gewaltsam zurückdrängen über das, was sein Auge nun erblickte, überfliegen konnte.

Vor ihm lag ein Park mit riesigen Bäumen, deren Kronen so dicht verwachsen waren, dass der Schein des Mondes nicht hindurch zu dringen vermochte. Doch in der Mitte durchschnitt eine breite Allee die dunklen Baummassen und gerade vor derselben befand sich Hubert. Am Ende dieser Allee sah er ein seltsam verschnörkeltes Schlösschen und davor Teile eines Gartens mit Statuen verziert, und einen Springbrunnen, der auf einem freien Platze mitten in dem breiten Wege lag. Alles dies: Weg, Garten und Schlösschen erschienen von dem mattsilbernen Lichte des Mondes fast gespenstisch beleuchtet. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch dadurch, dass sämtliche Fenster des sonderbaren Bauwerks mit Läden geschlossen waren.

Alles schien ausgestorben, tot, wie die weißen, vom Monde beschienenen Steinfiguren, welche sich von den dunklen geradlinigen Hecken und massigen Bäumen scharf abhoben. Die Märchen seiner Jugend glaubte Hubert verwirklicht; vor einem bezauberten Schlösschen befand er sich, dessen Geheimnisse er kennenlernen wollte, und sollte er darob einen Kampf mit dem bösen Dämon des Ortes wagen müssen – der vielleicht eine verzauberte schöne Prinzessin gefangen halte und bewache.

Der junge Mann, dessen Phantasie durch die Einsamkeit, die Gedanken der letzten Tage ganz ungewöhnlich erregt war, fühlte seine Pulse fieberhaft schlagen, seine Wangen glühen, und nicht mehr Herr seiner Bewegung, folgte er dem Drange, der ihn so mächtig erfasst hatte, und schwang sich über die Mauer in den seltsamen stillen Garten.

Das Hinabklettern war leicht, denn die der Mauer nahen Baumäste bildeten fast eine natürliche Leiter. Doch unheimlich tönte das Geräusch, welches der kecke Eindringling verursachte, das Rauschen der Blätter und Zweige, das Knistern der brechenden dürren Äste durch die stille, lautlose Einsamkeit.

Endlich stand Hubert auf dem Boden.

Dichtes Moos und Gras bedeckten den breiten Weg, der von regelmäßig gepflanzten Bäumen eingesäumt ward.

Eine Weile blieb der junge Mann wie gebannt stehen, es war ihm, als ob sein Fuß im Boden des gespenstischen Bereichs festgewurzelt sei, dann aber raffte er sich auf und schritt mutig, wenn auch aufs Höchste erregt, weiter, dem Garten, dem toten oder schlafenden Schlösschen zu.

Bald hatte er die massigen Baumgruppen verlassen, und lichter wurde es um ihn her. Er befand sich in einer weiten Gartenanlage französischen Stils, mit geschnittenen Hecken, verschnörkelten Beeten und regelmäßig angelegten Plätzen. Hier tauchte eine Muschelgrotte aus dem geradlinigen Grün, dort sah er eine ganze Reihe steinerner Götter, barocker Vasen, die in Nischen prangten, welche man aus dem dichten Gezweig der dunklen Taxushecken herausgeschnitten. Nun stand er vor dem gewaltigen Springbrunnen, den er schon früher bemerkt hatte, dessen auf Delphinen reitender Neptun ihm drohend, wie abwehrend, den geschwungenen Dreizack entgegenzuhalten schien. Alles Sonderbare, was er in der nächtlichen Stille, in der unheimlichen Mondbeleuchtung erblickte, trug noch obendrein die Spuren größter Vernachlässigung. Manche der steinernen Götter und Helden hatten einzelne Gliedmaßen oder die Attribute ihrer Würde verloren, sie lagen auf dem Boden der mit Moos und Gras bewachsenen Wege, während grünes Gerank, wilde stachelige Rosen an den weißgetünchten Figuren hinaufgeklettert waren und mitleidig mit Blumen und Grün die Wunden verbanden und verdeckten, welche wohl die Zeit den steinernen irdischen wie überirdischen Größen geschlagen. Es war in der Tat ein verzauberter Aufenthalt, in dem Hubert leise auftretend und fast mit stockendem Atem dahinschritt. Und überall, wohin er sich auch wandte, immer blickte ihm aus mäßiger Ferne das seltsame Schlösschen entgegen, mit seinen, im fahlen Mondlicht glänzenden, verschnörkelten Zierraten, seinen zahlreichen, festverschlossenen Fenstern.

Alles um ihn her, das Schloss, die bleichen Götter und Helden, die Grotten und der ausgetrocknete Springbrunnen, in welchem anstatt der Wasser wilde Blüten, Dorn- und Blätterranken spielten – alles schien zu schlafen, und er selbst kam sich vor wie ein Träumender in dieser stillen, zauberhaften Einsamkeit.

Er träumte in der Tat ein Märchen, das die Mutter ihm oft erzählt: in einem verzauberten Schlosse, von wildem dornigen Hag umgeben, schlafe eine wunderholde Prinzessin, Dornröschen geheißen, mit ihrem ganzen Hofstaat, Jahr um Jahr, und so lange, bis ein kühner Ritter durch die Dornhecken dringe und sie erlöse – durch einen Kuss, durch seine reine und treue Liebe.

Er selbst war der Ritter, die Dornen hatte er besiegt und in den schlafenden Zaubergarten war er eingedrungen, um die holdselige Prinzessin Dornröschen zu befreien.

Immer lebendiger gestalteten sich diese märchenhaften Bilder in der Seele des Jünglings, und sein leuchtendes Auge blickte suchend und siegesgewiss umher, denn es war ihm, als müsse er finden, was ihm so lebhaft vorschwebte. Da hemmte er plötzlich zurückführend den leichten Schritt. – Es war in der Tat Zauberei, was ihn gefangen hielt, ein Märchen, das er durchlebte, denn dort – nur wenige Schritte von ihm, auf einer Steinbank, und von einem Gebüsch wilder Rosen eingerahmt, saß ein junges Mädchen und schlief.

»Dornröschen!« – hauchte Hubert, dann verstummte sein Mund und mit erhobenen Armen, kaum noch atmend, schaute er auf die wunderbare, märchenhafte Erscheinung, die so plötzlich vor sein Auge getreten.

Es war ein junges Mädchen in der koketten Tracht der höheren Stände jener Zeit. Das runde Gesichtchen wurde eingerahmt von einem reichen blonden Haar, das sich auf der Stirn aufbauschte, um in schweren Ringellocken auf Hals und Brust niederzufallen. Wie leichter Tau war ein Puderhauch darüber gebreitet, der in der matten Mondbeleuchtung einen eigentümlichen silbernen Schimmer über die blonde Kopfzierde breitete. Das schlafende Antlitz mit den geschlossenen Augen, den leicht geöffneten Lippen des kleinen Mundes, war wunderlieblich anzuschauen. Das Köpfchen etwas zur Seite und dem Lichte des Mondes abgeneigt, saß sie da; die Arme mit den engen Halbärmeln, den langen faltigen Spitzen, welche den bloßen Unterarm nur halb bedeckten, hingen leicht an dem schlankem jugendlich vollen Oberkörper nieder, während die fein geformten Hände in ihrem Schoße ruhten, wo sich eine Menge wilder Rosen angehäuft fanden, die sie wohl zu einem Strauß hatte binden wollen, bevor der Schlaf – ein natürlicher oder zauberhafter – sie überrascht. Es war ein liebliches Bild, das in seiner matt silbernen Beleuchtung, in seiner eigentümlichen Umgebung, etwas wahrhaft Märchenhaftes hatte.

»Dornröschen!« rief der junge Mann noch einmal in gehobener Stimmung und einen Schritt nähertretend.

»Sie schläft in diesem verzauberten Garten, in dem öden toten Schlösschen und harrt ihres Ritters und Retters, der sie befreit, durch einen Kuss und seine Liebe! – Getrost, Du Süße! Die Stunde Deiner Erlösung hat geschlagen. Ich will Dein Retter sein und Dich aus den Zauberbanden befreien!«

Und sich ohne Rückhalt dem märchenhaften Eindruck hingebend, der so mächtig auf sein Fühlen und Denken eingewirkt, nahte Hubert leise der holden Schläferin, neigte sich zu ihr nieder und berührte mit einem leichten gehauchten Kuss ihre reine Stirne.

Der Zauber schien gelöst.

Ein leichter Seufzer wurde hörbar; die Schlafende erwachte und schlug die Augen auf. Als ob auch sie in einem märchenhaften Traume befangen gewesen, schaute sie mit ihren großen blauen Augensternen starr und überrascht auf den jungen fremden Mann, der sie geweckt und sich nun vor ihr auf ein Knie niedergelassen, die Hände bittend nach der holden Erscheinung ausstreckte und flüsterte:

»Verzeihung – Dornröschen!«

Jetzt erhob sich die junge Dame – es war in der Tat in Haltung und Gewandung eine adelige Erscheinung – mit jäher Bewegung von ihrem Sitze. Die wilden Rosen fielen zu Boden und mit beiden Händen fuhr sie nach den Schläfen, nach den Augen, als ob sie sich überzeugen wolle, dass sie in Wahrheit wache und nicht mehr schlafe und träume. Dann trat sie einige Schritte zurück und heftete die Blicke fast erschrocken auf den Fremden. Sie schien nach Hilfe rufen zu wollen, doch hielt sie inne, denn Hubert schaute sie so treuherzig, so bittend an, und nur die wenigen Worte stieß sie wich und ängstlich hervor:

»Wie kommen Sie hierher? – O eilen Sie hinweg – schnell, dass Er Sie nicht sieht!«

Langsam erhob sich jetzt der junge Mann und den Kopf in ehrerbietiger Weise zum Gruß senkend, sagte er:

»Nochmals Verzeihung – mein Fräulein! Der stille märchenhafte Aufenthalt reizte die Neugierde des nächtlichen Wanderers. Wie Dornröschens Zaubergarten erschien mir, was ich sah. Da suchte ich mir einen Weg, wenn auch nicht durch die Dornhecken, doch über die hohe Mauer, und ich fand in der Tat die schlafende Prinzessin, das holdselige Dornröschen! Ich habe es gewagt, als treuer Ritter Sie zu wecken. Doch sprechen Sie ein Wort und ich gehe wieder, um mein Leben lang den süßen Augenblick zu büßen, den der Zufall – nein! eine gütige Fee mir geschenkt.«

Das junge Mädchen hatte bei diesen Worten leicht errötend die Augen gesenkt; just wollte sie die Blicke wieder heben, um zu reden – und dass es keine harten Worte sein würden, zeigten die Mienen des schönen Gesichtchens, das ein leichtes Lächeln überflog – da tönte plötzlich aus der Ferne eine raue kreischende Männerstimme:

»Sus! Pluto!«

Ein entsetzlicher Aufschrei der jungen Dame folgte und im selben Augenblick flog sie auch schon auf Hubert zu, schlang ohne Scheu beide Arme um den Hals des jungen Mannes und presste ihn leidenschaftlich – oder wie in Todesangst fest an sich.

Mit gewaltigen Sätzen und unter entsetzlichem Geheul war eine schwarze Bestie, eine Dogge, fast mannshoch, auf Hubert zugesprungen. Das Tier hätte ihn ohne Gnade zerfleischt, wenn das junge Mädchen ihn nicht mit ihrem Körper gedeckt. Vor ihr, vor der Gruppe der beiden jungen Leute, machte das Tier aber plötzlich Halt.

Die fletschenden Zähne, die rotglühenden Augen auf Hubert gerichtet, stand der Hund wie zum Sprunge da, wohl auf einen weiteren Ruf seines langsam näher kommenden Herrn wartend.

Doch dieser Ruf erfolgte nicht. Dafür rief die junge Dame mit fester, befehlender Stimme, und ohne die Arme vom Halse Huberts loszulösen, dem Hunde zu:

»Ruhe, Pluto! Leg’ Dich nieder, auf der Stelle. Ich will’s!«

Und das riesige Tier legte sich zu den Füßen des Mädchens nieder, mit der gekrümmten Rute wedelnd.

Jetzt tauchte hinter dem Hunde eine eigentümliche Gestalt auf.

Hatte das furchtbare grau-schwarze Tier in seiner ersten Wut etwas Entsetzliches gehabt, so machte sein Herr in diesem Augenblick einen fast dämonischen Eindruck, trotz der barocken Kleidung, die er trug.

Es war eine große Gestalt, in einen langen Schlafrock gehüllt, der einstens bunt gewesen sein mochte, doch jetzt nur fahle, abgeblasste und kaum zu erkennende Schnörkel und Blumen zeigte. Ein dunkles Seidentuch umwand den Kopf anstelle einer Mütze, und darunter schaute ein Gesicht hervor, das schon bei jeder andern Gelegenheit Furcht erweckend, oder doch abstoßend gewirkt haben würde.

Fast übernatürlich erdfahl erschienen die Züge in der bleichen Mondscheinbeleuchtung. Die beiden Backenknochen traten scharf hervor, während die kleinen dunklen Augen tief in ihren Höhlen lagen und wie in düstrem Feuer unruhig hin und her glühten. Die schmalen Lippen hatten sich nach innen gekrümmt, als ob der Mann den Zorn, der ihn über den kecken Eindringling in sein Reich erfüllte, gewaltsam zurückdrängen wollte. Auf einen mächtigen Krückstock gestützt, schaute er vorerst und ohne ein Wort zu sagen, Hubert eine Weile wie ein ihm verfallenes Opfer an – von der jungen Dame und dass sie den Fremden noch immer umfasst hielt, schien er keine Notiz zu nehmen.

Hubert wollte reden – leicht erfasste er den Arm seiner Beschützerin, deren lauten Herzschlag er fühlte, um die schirmenden süßen Bande von seinem Halse zu lösen, denn es dünkte ihm Schwäche, sich in solchem Augenblick von einem Mädchen verteidigen zu lassen. Doch diese ließ nur in der Heftigkeit ihrer Bewegung nach, und ihn immerfort, wenn auch nicht mehr so eng umfangen haltend, kam sie ihrem Schützling zuvor und rief:

»Schickt den Hund weg – Vater! Ich will nicht, dass Ihm ein Leids geschieht.«

Der Angeredete achtete nicht auf diese Worte. Nur Hubert immerfort mit seinen glühenden Blicken anschauend, sprach er abgerissen, mit vor Zorn heiserer Stimme:

»Wer bist Du, der sich wie ein Dieb in der Nacht in mein Haus geschlichen – wohl nur, um mich zu bestehlen – wenn Du nicht noch Schlimmeres im Sinne gehabt – he?«

»Ich bin kein Dieb!« entgegnete Hubert entrüstet. »Schon, dass ich an dem Fräulein hier, Eurer Tochter, eine Beschützerin gefunden vor dem Hunde, muss Euch dies sagen. Freilich beging ich ein Unrecht, dass ich über die Mauer in Euren Garten gestiegen; ich hätte bei Tage an Eure Türe klopfen und Einlass begehren sollen.«

Eine hässliche Lache schlug der andere nach diesen Worten auf. Dann rief er:

»Du bist über die Mauer gestiegen und also ein Dieb. Ich aber bin Herr und Richter auf meinem Grund und Boden und lasse die Diebe, welche in der Nacht bei mir einbrechen, hängen, oder – durch meinen Pluto unschädlich machen.«

Der Hund hatte sich bei Nennung seines Namens erhoben und wandte nun den Kopf seinem Herrn zu, gleichsam einen neuen Befehl desselben abwartend.

Schon begann ein höhnisches schadensrohes Grinsen das fahle Gesicht des unheimlichen Schlossherrn zu verzerren, da rief das junge Mädchen, wohl ahnend, was nun folgen würde, nochmals, doch diesmal in eigentümlich drohendem Tone:

»Schickt den Pluto fort! – Es gilt ein Menschenleben!«

Der andere fuhr jählings zusammen und senkte die Blicke zu Boden.

Da ließ die junge Dame einen leisen, freudig klingenden Ausruf hören – ihr Auge hatte die nahen dunklen Taxushecken gestreift – und in fieberhafter Hast drängte sie Hubert nach der grünen Wand hin, ihm hastig nur die Worte zuflüsternd:

»Dort hinein – schnell!« –

Dann ließ sie von dem jungen Manne ab, berührte den Rücken des riesigen Hundes und rief mit halb lockendem, halb befehlendem Tone: »Komm, Pluto!« worauf sie in flüchtiger Eile und leicht wie ein Reh davon und dem Schlösschen zulief.

In gewaltigen Sätzen umsprang sie der Hund, während sein Herr das Tier und den Fremden nicht mehr beachtend, noch eine Weile gebückt und unbeweglich stehen blieb. Endlich hob er den Kopf, streifte mit lauerndem, giftigem Blick die Stelle der Hecken, wo Hubert verschwunden war und folgte dann in hastiger Eile dem Mädchen.

Hubert war nach dem Rate seiner Beschützerin mit ein paar raschen Schritten in die dunklen Schatten des dichten Gebüschs getreten. Da erfasste ihn plötzlich eine Männerhand, die ihn zu sich zog. Er wollte sich losreißen, reden, doch schon hörte er eine Stimme, die ihm zuraunte:

»Keinen Laut und folget mir schnell; die Gefahr ist noch nicht vorüber.«

Nun fühlte er sich weitergezogen, und nunmehr auch die Ursache der freudigen Bewegung seiner Retterin erkennend, folgte er vertrauensvoll dem fremden unsichtbaren Führer.

Bald hatten beide eine Lichtung, einen Weg erreicht, den sie kreuzten, und nun sah Hubert, dass sein Begleiter ein Mann in ländlicher Dienertracht war. Doch keine Zeit zum Fragen noch zum Sehen blieb ihm, denn schon zog ihn der andere in das schützende Dunkel der dichten Laubmassen jenseits des Pfades.

Nur noch eine kleine Weile dauerte die Wanderung, dann standen sie vor der hohen Parkmauer, die jedoch an dieser Stelle einen kleinen Einlass zeigte, der von innen mit einer übergroßen Schelle versehen war.

Der Mann schloss das Pförtchen auf, dann erfasste er die Schelle und sagte:

»Öffnet die Türe, während ich die Glocke am Läuten verhindere.«

Hubert tat, wie ihm geheißen, und im folgenden Augenblick befand er sich draußen auf der Heide und in Freiheit.

Sein Begleiter lehnte die Türe nur an, dann forderte er den jungen Mann auf, ihm zu folgen, da Eile notwendig und der nächste Ort noch weit sei.

Beide schritten weiter. Hubert versuchte zwar, seinen Führer zum Reden zu bringen, denn es drängte ihn, Näheres über das sonderbare Schlösschen und seine eigentümlichen Bewohner, besonders über seine schöne Beschützerin, zu erfahren, die er in seiner phantastischen Erregtheit geglaubt von einem Zauber zu erlösen, während sie ihn in Wirklichkeit wohl vor einem sicheren Tode bewahrt hatte. Doch der Mann schwieg hartnäckig, und so versenkte sich denn endlich auch Hubert in die Erinnerung an das anfänglich so schöne und märchenhafte, dann aber ziemlich ernste Abenteuer dieser Mondnacht.

Wohl mehrere Stunden mochten beide gewandert sein über Höhen, durch Schluchten und Täler – der sinnende Hubert hatte sich von der Zeit keine Rechenschaft gegeben – da machte der Führer halt.

»Dort hinunter geht Euer Weg«, sagte er kurz. »In einer halben Stunde werdet Ihr Trarbach erreicht haben, und somit wünsche ich Euch eine geruhsame Nacht.«

Nach diesen Worten wandte er, ohne eine Antwort abzuwarten, die Schritte und war bald in den Gebüschen zur Seite des Weges verschwunden.

Einen Augenblick schaute Hubert dem wortkargen Manne ärgerlich nach, dann murmelte er:

»Ich werde des Rätsels Lösung schon zu finden wissen und auch meine mutige Beschützerin, die holdselige Prinzessin Dornröschen!«

Hierauf schritt er auf dem abwärts führenden steinigen Pfade weiter und stand auch in der Tat in etwa einer halben Stunde vor dem Tore der Stadt Trarbach.
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Drittes Kapitel – Am St. Johannisabend

Der Morgen war nahe, als Hubert die Stadt Trarbach betrat. Schon waren einzelne Häuser offen und es fiel dem jungen Manne nicht schwer, irgendein Unterkommen zu finden, um einige Stunden der Ruhe pflegen zu können. Doch kein Schlaf umfing ihn; in ein halbwaches Träumen versenkt, durchlebte er das Abenteuer der Nacht noch einmal und viel schöner als in der Wirklichkeit endete es: er befreite die holdselige Prinzessin aus dem einsamen, grünen Kerker und an ihrer Seite zog er in das entzauberte Schlösschen ein. Es war ein schöner Traum und gerne überließ sich Hubert seinem eigentümlichen bestrickenden Zauber.

Es wurde endlich lebendig um ihn her und gewaltsam raffte er sich auf. Der neue Tag war da; weiter musste er ziehen, in das stille Städtchen, wo er von nun an zu weilen und zu wirken hatte.

Durch seinen Wirt versuchte er im Gespräch Näheres über das seltsame Schlösschen und seine Bewohner zu erfahren. Doch sein Mühen war vergebens. Entweder war der Ort dem Manne unbekannt, oder die Mitteilungen Huberts führten seine Gedanken nicht auf den rechten Weg. Unbelehrt musste er Trarbach verlassen. Noch blieb ihm der größte Teil des Tages und diesen gedachte Hubert zu benützen, um eine Spur des Weges zu finden, den er in vergangener Nacht mit seinem schweigsamen Führer gewandelt. Doch auch hier war er nicht glücklicher.

Er hatte Trarbach kaum verlassen, als er auch schon an dem Weg, den er einschlagen sollte, irre wurde. Endlich, nach stundenlangem Suchen und Wählen, schüttelte er lächelnd die Gedanken an das erlebte Abenteuer ab, eine glückliche Fortsetzung und Lösung desselben fest und bestimmt von der Zeit erwartend, und fröhlichen Sinnes, mit frischem, jugendlichem Mut stieg er die Höhen hinan.

Es war ein herrlicher Tag, dieser letzte Tag der Freiheit des jungen, angehenden Justitiarius und in vollen Zügen genoss er, was seinen Augen sich bot. Auf einem gewaltigen Bergrücken schritt er dahin und nach allen Richtungen boten sich ihm die herrlichsten Aussichten. In weitem, stundenlangem Bogen umkreiste die Mosel die gewaltige, weit vorgeschobene Bergkuppe; zertrümmerte Burgen und Klöster tauchten auf den Höhen, hinter grünem Buschwerk auf; nach dem Flusstale zu reihte sich fast Dorf an Dorf. Auch Zeltingen, den Bestimmungsort Huberts erblickte er. Ein herrlicher Strich Landes, wie weit und breit wohl kein ähnlicher zu finden! Das sagte sich der junge Mann, der stundenlang auf einer Stelle weilte, um sich satt zu schauen und zu zeichnen, dann weiter schritt, um sich von Neuem auf den grünen Boden niederzuwerfen, ein neues, liebliches Landschaftsbild in seiner Blättermappe festzuhalten.

Seine Korbflasche hatte er in Trarbach gefüllt, auch von dort einige Speisevorräte mitgenommen und so fehlte ihm nichts bei seiner einsamen Wanderung. Er dünkte sich in der Tat allein auf der weiten lachenden Höhe, nur in der Ferne sah er eine weidende Herde, die sich langsam, fast unbemerkbar fortbewegte. Mittag war vorüber, Hubert hatte gegessen und getrunken und nun saß er da, ein neues Bild vor Augen, das ihm fast hübscher, als alles bisher Gesehene dünkte.

Etwas unter ihm, zur Seite links, lag auf schroffem Felsen eine Burg in Ruinen und an derem Fuße, am Ufer der Mosel, ein freundlich aus frischem Grün zu ihm aufblickendes kleines Städtchen. Neben dem Kirchturme ragte noch ein anderes schwarzdunkles Dach über die niedrigen Häuser und Höfe hervor. Das war Zeltingen, das größere Gebäude wohl das Amthaus und des jungen Mannes künftiger Wohnsitz. Auf der andern Seite der Mosel stieg das grüne Ufer in weichen Linien hinan; rechts erblickte man ein altes, malerisches Kloster mit einigen Höfen, und links ein schmuckes Dörfchen, welche das hübsche Bild gleichsam abschlossen. In Zeltingen musste der Johannisabend wohl festlicher gefeiert werden, als in den übrigen Ortschaften ringsum, denn während diese still und fast wie ausgestorben dalagen, schien in dem kur-kölnischen Orte ein reges Treiben zu herrschen. Auch wehten von dem Kirchturm und dem Amthause bunte Fahnen nieder, welche neben anderen Wappen auch das Kur-Kölns sehen ließen.

Lange blieb Hubert im Anschauen der sich vor ihm ausbreitenden Landschaft versunken auf dem Boden liegen.

Das also war das Ziel seiner Reise; dort unten sollte er fortan leben und wirken. Eigentümlich, doch nicht unangenehm erregt, fand sich der junge Mann bei diesem Denken. Der Ort und besonders seine prächtige Lage mussten ihm gefallen und dass es fröhliche Menschenkinder dort gäbe, sagte ihm das Lachen und Singen, welches dann und wann, wenn auch schwach, doch vernehmlich zu ihm herauftönte. Endlich nahm er ein frisches Blatt aus seiner Mappe, bereitete seine bunten Stifte und fing an zu zeichnen. Den ersten Eindruck, den seine neue Heimat ihm gemacht, wollte er festhalten, zu immerwährendem Andenken, und deshalb sollte das Bildchen ein hübsches werden.

Wohl ein paar Stunden mochte Hubert mit Lust und Eifer gearbeitet haben und das kleine Landschaftsbild war bis auf die letzten Tinten fertig geworden, als er plötzlich hinter sich eine ernste Männerstimme hörte, die da sagte:

»Eine gute Arbeit, junger Herr! Das ist ja das wahrhaftige Konterfei unserer ganzen Moselgegend!«

Überrascht wendete Hubert sich um und erblickte nun einen hageren, älteren Mann in sehr einfacher ländlicher Tracht, der auf einen hohen Schippenstock gestützt, ihm über die Achsel in die kleine farbige Zeichnung geschaut.

Es war der Schäfer, welcher mit seiner Herde unbemerkt nähergekommen.

»Ihr könnt am besten beurteilen, ob mein Bildchen geraten ist oder nicht, denn Ihr seid gewiss in der Gegend daheim«, entgegnete Hubert, das Gesicht des Mannes mit stets größerer Aufmerksamkeit betrachtend.

»Ich hüte die Schafe des kur-kölnischen Hofes, dort unten in Zeltingen, doch – meine Heimat ist die Gegend nicht.«

So tönte es als Antwort und mit einem ruhigen Ernst.

Unbeweglich stand der Mann da. Über dem leinenen Hemde hing ein blauer Rock von grobem, wollenem Stoff, der die Stelle eines Mantels vertrat und nur am Halse zugeknöpft war. Auf dem Kopfe trug der Schäfer einen an zwei Seiten aufgekrempten, durch das Alter grau gewordenen Filzhut, der Stirne und Augen beschattete.

Hager und voll tiefer Furchen war das Gesicht, welches eine ungewöhnliche, doch nicht abschreckende Blässe zeigte und merkwürdiger Weise – ganz gegen damalige Sitte und Gewohnheit, von einem grauweißen Bart umrahmt wurde, während lange Haare von gleicher Farbe in ziemlicher Fülle unter dem Hute hervortraten. Dies alles hatte Hubert überrascht und hielt sein Auge fortwährend gebannt.

Da er nicht weiter sprach, fuhr der Sprecher fort.

Doch diesmal klang seine Stimme weicher, während ein gutmütiges Lächeln seine kalten Züge belebte.

»Ihr schaut mich an, wie ich vorhin Euer Bild angeschaut. Doch wenn mir auch die Gegend bekannt ist, die Ihr da abkonterfeit habt, so glaube ich nicht, dass Ihr – mich je gesehen.«

»Darin habt Ihr Recht, Alter«, entgegnete Hubert lachend. »Doch werden wir wohl bald und näher miteinander bekannt werden, denn wenn der kur-kölnische Amtshof dort unten Euer zeitweiliges Heim ist, so wird er dies auch von morgen an für mich sein.«

Jetzt hob der Schäfer den Kopf und blickte mit seinen hellen Augen voll und scharf den jungen Mann an, dann sagte er:

»So seid Ihr wohl der neue Herr Justitiarius, der den gnädigen Herrn Amtmann von Weichs vertreten soll und für heute oder morgen erwartet wird?«

»Der bin ich!« rief Hubert mit frischem Ton. »Und um einen Schritt weiter in der gegenseitigen Bekanntschaft zu machen, teile ich Euch noch mit, dass ich Hubert Walbot heiße und aus Köln daheim bin. – Nun sagt mir Euren Namen?«

»Ich heiße Grates, doch nennt mich hie und da das junge Volk scherzweise Bartes, von wegen meinem Bart und langen Haar, die ich ein Gelübde getan, vorerst nicht zu beschneiden. Achtzehn Jahre mögen es wohl sein, seit ich auf dem Amtshofe als Schäfer diene, und hoffe ich dort zu bleiben bis an mein Ende.«

»Ihr scheint mir ein wackerer Mann zu sein«, entgegnete Hubert, der sich eigentümlich von der ernsten Erscheinung angezogen fühlte, und ihm die Hand hinhaltend, fuhr er in herzlicher Weise fort: »Schlagt ein, Grates, wir wollen gute Freunde werden, denn ich betrachte es als beste Vorbedeutung, dass Ihr der Erste seid, der mir in meiner neuen Heimat begegnet. Wie Ihr den nützlichen Viehstand, werde ich die Menschen zu hüten, die Böcke von den Schafen, Bös’ von Gut zu sondern haben, und wohl mir, wenn ich dies schwierige Amt so verwalte, wie Ihr das Eurige. Der Wille dazu lebt in mir und der höchste Richter wird mir seinen Beistand nicht versagen.«

»Amen!« sagte der Schäfer mit ungewöhnlicher Feierlichkeit und den Blick wie abwesend weit in die Ferne oder in die Vergangenheit gerichtet. Er hatte den Hut abgenommen und das Licht fiel nun voll in sein Gesicht, das in der Tat etwas Ungewöhnliches hatte, wie Hubert sich sagen musste. Nachdem Grates seine schwielige Rechte in die dargebotene Hand des jungen Mannes gelegt, blickte er diesen an und sprach dann noch:

»Gottes Beistand haben wir alle nötig, Ihr wohl ganz besonders, denn groß ist die Verantwortung, welche Euer Beruf Euch auferlegt. Doch wenn auch noch jung an Erfahrung, scheint das Recht Euch heilig zu sein und somit wird der Unschuldige nie vor Euch zu zittern brauchen. Das wollte Gott.«

»Und hierzu sage ich Amen!« rief Hubert, die Hand des Alten kräftig drückend. »Doch nun setzt Euch ein wenig zu mir und erzählt von Zeltingen und dem Amt, wo ich Recht sprechen werde, denn wenn auch in den Codices und kurfürstlichen Verordnungen wohl bewandert, so bin ich es doch nicht in den Gebräuchen und Gewohnheiten, welche durch die Zeit gleichsam zu Rechten und Gesetzen geworden. Noch nie war ich in hiesiger Gegend. Setzt Euch deshalb und lasst uns eins zusammen plaudern.«

Hubert hatte sich im Laufe des Gesprächs erhoben und dem Schäfer zugekehrt, als er nun seine frühere Stelle wieder einnahm, fand er zu seiner Überraschung die Szenerie vor und unter sich fast wie auf einen Schlag verändert.

Dies nahm seine Aufmerksamkeit so in Anspruch, dass er für einige Augenblicke seines Gefährten vergaß. Der Schäfer hatte einen Blick auf seine Herde geworfen, die von einem großen Hunde bewacht, ganz in der Nähe weidete, dann ließ er sich an der linken Seite des jungen Mannes auf den Boden nieder, scheinbar bereit zu tun wie Jener gesagt. Zur Rechten Huberts befand sich ein kaum mannshohes Buschwerk, das dem Zeichner bis jetzt Schatten gewährt, ihn auch teilweise geborgen. Da er sich nun niederlassen wollte, sah er darüber hinaus den grünen Abhang, der sich in sanfter Dachung bis zu der Mosel hinzog.

Dort war es ganz eigentümlich lebendig geworden. Eine Menge junger Bursche und Mädchen, ältere Leute und Kinder begannen von verschiedenen Seiten die Höhe zu ersteigen. Die Kinder trugen Strohbündel, Holz und Reisig, eine Anzahl Bursche trieb lachend und scherzend ein ziemlich großes Rad den Hang hinan, was nicht so leicht zu gehen schien und zu allerlei lustigem Aufjubeln Anlass gab. Jetzt trat eine Schar junger Leute singend aus dem Ort, mit einer buntgeputzten Stange, welche ebenfalls die Höhe hinaufgetragen wurde. So still vor kurzer Zeit die Gegend ringsum gewesen, so belebt war sie nun. Noch schaute Hubert, von dem Gebüsch verdeckt, erstaunt dem lustigen, bunten Treiben zu, als der Schäfer, einer Frage des jungen Mannes zuvorkommend, sprach:

»Da habt Ihr gleich einen Beweis, wie das Recht so ungleich verteilt und gehandhabt wird – zum Schaden des armen Volkes. Wir sind hier auf kur-kölnischem Boden; Zeltingen, und weiter unten das Dörfchen Rachtig, welches wir von hier aus nicht sehen können, gehören zu unserem Amt. Ringsum sind Sponheim’sche Lande, von Kur-Trier regiert. Da nun Kur-Köln in seiner Jurisdiktion althergebrachte Lustbarkeiten erlaubt, so hat Kur-Trier sie aus allerlei Gründen in den Ortschaften ringsum verboten und dies Verbot trotz Suppliken und Petitionen hartnäckig aufrecht gehalten, während bei uns der Freiheiten immer mehr gewährt wurden. So hat sich denn mit den Jahren alles nach Zeltingen gezogen – zum Schaden der übrigen Dörfer und Flecken an der hiesigen Mosel – und jetzt zur Johanniszeit haben wir nicht allein dort unten vor dem Amthause einen Krammarkt, sondern auch eine Bude mit einem Hanswurst, der seine Possen treibt und den Leuten die Stüber und Petermännchen aus der Tasche holt. Morgen, mit dem Johannistage, hört’s freilich auf, aber an vierzehn Tage hat’s gedauert und von weit und breit sind die Leute gekommen, um die Haupt- und Staatsaktionen, sowie die Schnurren des lustigen Hans-Görgel, so nennt sich der Possenreißer, und seiner Bande, die freilich nur aus den Seinigen besteht, zu sehen.«

Hubert hörte wohl den Sprecher, doch sein Auge war noch mehr in Anspruch genommen durch das, was da nicht weit von ihm vorging. Die Burschen mit der buntverzierten Stange waren singend und jubelnd oben angekommen und hatten dieselbe in den Boden befestigt. Jetzt konnte man sehen, dass in der untern Hälfte allerlei Gegenstände: Tücher, Bänder, blinkender Zierrat, Sträußchen und anderes daran befestigt waren, während oben grüne Maien mit Fähnlein von Goldpapier besteckt, eine riesige Krone bildeten. Andere hatten Reisig und Holz auf Haufen getürmt und junge Mädchen begannen nun das Rad in all seinen Teilen dicht mit Stroh zu umwickeln, sowie lange Büschel von Stroh zu binden.

»Das gilt dem St. Johannisabend, der hier mit Sonnenuntergang gefeiert werden soll«, fuhr der Schäfer fort. »Aus allen Dörfern in der Runde sind die Leute nach Zeltingen gekommen, da sie daheim, den altehrwürdigen Brauch, das Sonnwendefest nicht feiern dürfen – weil ihre Obrigkeit verbietet, was hier für recht und erlaubt gilt.«

»Was bedeutet die Stange, das stroherne Rad? Bei uns am Rhein kennt man den Brauch nicht«, unterbrach Hubert den Sprecher, wohl fürchtend, dass der Alte von dem Hauptthema, das ihn lebhaft interessierte, abschweifen würde.

Der Schäfer lächelte über den Eifer des jungen Mannes, dann sprach er:

»Jeder Hausvater steuert Stroh, Holz und Reisig bei, um die Johannisfeuer, Rad und Fackeln herzustellen. Mit Sonnenuntergang wird das Rad angezündet und dann von zwei Burschen den Berg hinab in die Mosel getrieben; gelangt es ohne Unfall ins Wasser, so bedeutet dies ein gutes Weinjahr. Die Burschen aber geben heimlich ihrem Obmann die kleinen Geschenke, welche dort an der Johannisstange befestigt sind. Die Mädel wählen ein jedes einen Gegenstand und die Geber haben dann das Recht, mit derjenigen, die seine Gabe genommen, über die Johannisfeuer zu springen. Auch dies hat eine Vorbedeutung für die Zukunft und manches Pärchen, das der Zufall am St. Johannisabend zusammengeführt, hat binnen Jahresfrist vereint den Weg durchs Leben angetreten und durch den glücklichen Sprung über das Johannisfeuer gekräftigt, die Fährnisse, welche sich ihm in der Ehe geboten, ebenso glücklich überstanden. Es ist ein hübscher, guter Brauch und weshalb es Leute gibt, die ihn verbieten, vermag ich mit meinem schlichten Verstande nicht zu fassen.«

»Ich hätte auch Lust, mein Glück zu versuchen und den Sprung über das Johannisfeuer zu wagen!« rief der junge Mann erregt. Dann nahm er das Landschaftsbild, welches er gemalt, reichte es dem Schäfer und sagte: »Tut mir den Gefallen, Alter, geht hinunter und befestigt das Bildchen an die Stange. Niemand kennt mich, hat mich gesehen, noch kann mich hinter meiner grünen Wand entdecken, und ordentlich begierig bin ich zu erfahren, wen mir der Zufall zur Seite geben wird.«

Der Alte sagte kein Wort, er blickte unverwandt auf zwei junge Mädchen, die sich von den übrigen abgesondert und einige Schritte höher den Berg hinauf niedergelassen. Nicht allzu weit von dem grünen Versteck Huberts saßen sie, Strohfackeln windend und plaudernd, den beiden Lauschern die Rücken zugekehrt.

Nun wandte der Schäfer das Auge von den Mädchen ab und heftete es langsam, doch durchdringend auf den jungen Mann. Es war, als ob er in den geheimsten Herzensfalten Huberts hätte lesen wollen, dann aber ergriff er mit sichtlich raschem Entschluss das Bild, erhob sich und ohne irgendein Wort zu sagen, stieg er die Höhe vollends hinan, um wohl auf Umwegen, von den beiden Mädchen ungesehen, die Gruppe bei der Johannisstange zu erreichen.

Hubert folgte dem bunten Treiben zu seinen Füßen mit regstem Interesse; auch blickte er mehrere Mal nach den beiden Mädchen hin, doch ohne seine Neugierde befriedigen zu können, denn ihre Gesichter blieben ihm abgekehrt. Die eine war größer und schlanker, die andere kleiner und runder, in der Kleidung aber waren beide gleich und was sie verhandelten, schien sie lebhaft zu beschäftigen. Dies sagte ihr munteres Gebaren, das ununterbrochene Reden und Kichern.

Der alte Schäfer musste bei der Johannisstange angelangt sein, sein Bild abgegeben haben, denn dort gab es jetzt einen ziemlichen Auflauf. Alles strömte herbei, um den neuen Gegenstand, das hübsche Konterfei der Gegend, die jedes kannte, zu sehen. Junge Mädchen hatten rasch einen grünen Kranz zur Hand, der dem Bilde als Rahmen diente, und bald hing es an bevorzugter Stelle der Stange. Auch die beiden Mädchen in der Nähe Huberts erhoben sich endlich, ihre Fackeln waren fertig und laufend eilten sie den Hang hinab und zu der Stange, wohl um zu sehen, was sich dort begebe.

Einen lauten Schrei stieß Hubert aus, und atemlos, gebannt starrte er den Davoneilenden nach. Träumte er noch immer – war das Märchen der vergangenen Nacht noch nicht zu Ende? – Das schlankere der Mädchen hatte beim Aufstehen den Kopf gewendet und Hubert in ihr – die junge Dame des zauberhaften Schlösschens, Prinzessin Dornröschen erkannt.

Nur einen Augenblick hatte sie sich umgeschaut, doch ein Blick genügte, um Hubert die feste Überzeugung zu geben, dass es die Schöne der gestrigen Mondnacht sei, wenn sie auch in ländlicher Tracht dort die Höhe hinablief. So war sie mit dem Hunde davongeeilt. Es war ein Wunder – ein Märchen, aber keineswegs eine Täuschung seiner Sinne. Sie war es, die Holdselige, er hatte sie wiedergesehen!

Noch starrte er bewegungslos ans die ferne Gruppe, als der Schäfer bei ihm anlangte. Nun fand er die Sprache wieder.

»Mann, um des Himmels Willen redet! Sagt mir, wer das junge Mädchen war, das vor wenigen Augenblicken noch dort vor uns saß und dann die Höhe hinablief. Redet, ich beschwöre Euch!«

Der Alte schaute den Erregten wahrhaft erschreckt an.

Die Frage musste ihn so sehr überrascht haben, dass er keine Antwort zu finden vermochte und erst, als Hubert sie nochmals und womöglich noch dringender wiederholt, entgegnete er wie verlegen:

»Das war die Kattrein, die Tochter der Marei, der Wirtschafterin auf dem Amtshofe.«

»Nein, nein!« schrie Hubert förmlich auf. »Die andere meine ich, die Größere, Schlankere! Wer war sie?«

Das bleiche Gesicht des Schäfers durchzuckte es wie ein jäher Schmerz und ein Zittern schien seine ganze Gestalt zu überstiegen. Doch entgegnete er rasch:

»Die andere war – die Ammi, der Kattrein Freundschaft, weit von hier daheim und nur zu kurzem Besuch auf dem Amtshofe.«

»Ah!« jauchzte Hubert auf und das leuchtende Auge auf den Alten gerichtet, rief er enthusiastisch: »Sie ist es! Ich kenne sie und ihre Heimat, ein verzaubertes Schlösschen mit einem stillen grünen Garten voll toter steinernen Götter und Helden. Sie selbst ist zum mindesten eine Märchenprinzessin, wenn nicht gar eine Fee; gestern ist sie mir als holdseliges Dornröschen erschienen, um mich jetzt als Bauernmädel zu necken. Nicht wahr, Alter, ich habe Recht? Gesteht es nur!«

Doch der Alte, der sich gefasst haben musste, schüttelte sehr ernst den Kopf, wenn er auch mit größter Verwunderung die Rede des jungen Mannes vernommen. Endlich sagte er langsam und kalt:

»Der Herr Justitiarius irrt sich in jeder Weise. Das Mädchen, welches dort neben der Kattrein gesessen, ist die Ammi, wie dies jedermann im Orte bestätigen wird.«

Hubert verstummte. Worte und Ton hatten ihn eisig berührt und groß schaute er den Schäfer an. Dann aber rief er mit raschem Entschluss:

»Kommt! Wir wollen hinuntergehen. Ich will mit ihr reden und werde dann schon sehen, ob ich mich getäuscht habe oder nicht.«

»Einen Augenblick, junger« Herr!« entgegnete der Schäfer in früherer stillfreundlicher Weise. »Die Mädel dort unten wählen die Gaben, zeigt Ihr Euch, so weiß man, wer das schöne Bild gespendet hat. Überlasst es dem Zufall, in wessen Hände es gelangt und wer mit Euch den Sprung über das Feuer wagen soll. Auf einem Umwege lasst Euch hinführen.«

»Meinethalben will ich Euerm Rat folgen, obgleich jede Minute, die mich von ihr trennt, mir eine Ewigkeit dünkt. Doch das sage ich Euch, Alter, lange lasse ich mich nicht zurückhalten!«

Nun begann er mit dem Schäfer die Höhe vollends hinanzusteigen, wohl um auf dem Wege, den der Alte früher gemacht, so unbemerkt als möglich zu der Johannisstange zu gelangen. Der Schäfer schien weitere Mitteilungen zu erwarten, doch der junge Mann schwieg; vorerst wollte er das Mädchen, welches ihn in solche Aufregung versetzt, sehen, sprechen, und dann entscheiden, ob er sich dem Alten anvertrauen, ihm alles sagen dürfe, was er Seltsames erlebt, oder nicht.

Unten, auf dem Abhange ging es lebhaft zu. Die Zeltinger Mädchen, wie auch die aus den andern Ortschaften herbeigekommenen, hatten sich wohl ganz insgeheim mit ihren Burschen verabredet, denn es war eine Seltenheit, wenn eine der ländlichen Schönen eine andere Gabe erwählte, als die, welche ihr Herzliebster dem Obmann der Johannisstange gegeben. Doch führte der Zufall auch ganz absonderliche Pärchen zusammen, was stets mit dem lautesten Jubel aufgenommen wurde. An Huberts Bild hatte sich noch kein Mädchen gewagt, obgleich es von allen bewundert und wohl auch ersehnt wurde. Wer konnte es gespendet haben? Auf keinen Fall einer der Burschen der Gegend, und so wurde es denn stets und von allen ausgeschlagen. Auch die Mädchen, welche Hubert gesehen, hatten sich der Gruppe genähert, und erblickten nun das Bild. Der Eindruck, den es ihnen machte, war jedoch ein ganz verschiedener. Während die kleine runde und etwa zwanzigjährige Kattrein die Hände voll Verwunderung zusammenschlug über die Ähnlichkeit des Zeltinger Kirchturms und des Daches ihres Hofes, betrachtete die größere, welche der Schäfer Ammi genannt, die Landschaft erstaunt und ohne ein Wort zu sagen, doch auch ohne einen Blick von ihr abzuwenden.

Die beiden Mädchen, welche sich bis jetzt von der Hauptgruppe fern gehalten, schienen allwärts wohl bekannt und gut gelitten zu sein, denn kaum hatte man sie in den Reihen gesehen, als es von allen Seiten hieß: »Die Kattrein soll ziehen! – Der Bast hängt auch in den Maien und möchte doch so gerne herunter!« – »Auch die Ammi muss ihr Glück versuchen!«

»Platz vor der Johannisstange – zum Ersten!« rief mm ein reich mit Bändern und grünen Zweigen geputzter Bursche, der Obmann des fröhlichen Brauchs.

»Jungfer Kattrein und ihre Freundschaft die Ammi sind an der Reihe – zum Zweiten! – und –«

Das frische Gesicht der kleinen Kattrein strahlte, doch scharf blickten ihre Augen in das grüne Gewirre der Maien und bunten Gaben. Da hing noch vielerlei, große prächtige Stücke und kleine unscheinbare Gegenstände.

Lange zögerte sie, während der Johannis-Obmann mit erhobenem Arm dastand, um seinen Zuschlag zu rufen.

Schon wurden von allen Seiten lustige Scherze laut als die kleine Schelmin wohl endlich gefunden haben mochte, was sie gesucht. Keck ging sie auf die geputzte Stange zu, griff tief in die grünen, stellenweise stacheligen Maien hinein und mit einem lauten Aufschrei, denn sie hatte den Arm wirklich an einem Dorne blutig geritzt, langte sie ein kleines unscheinbares Papierherz, durch das eine Rose gesteckt war, heraus.

»Zum Dritten! – Der Bast hat am längsten gehangen!« schrie der Obmann und nun brach von allen Seiten ein lustiger Jubel los. Zugleich sprang ein junger Bursche, der sich bis dorthin so versteckt wie seine Gabe gehalten, aus der Menge hervor und auf Kattrein zu. Doch diese wies ihn schmollend zurück.

»Schau her!« rief sie. »Deine Maien haben mich blutig geritzt, das bist Du bei Gott nicht wert!«

»Ich will Dir das Gegenteil beweisen, Kattrein!« entgegnete keck und lustig der Bursche, »und für jeden Tropfen springe ich zehnmal für Dich durchs Johannisfeuer und wenn es brennen sollte so hoch wie unser Kirchturm dort unten.«

Errötend, doch durchaus nicht unfreundlich schaute Kattrein ihren Galan von der Seite an, dann legte sie den blutenden Arm in den seinigen und sagte:

»Na, so helfe mir doch wenigstens meinen wunden Arm tragen. Das sage ich Dir, Bast, so musst Du ihn halten und tragen, bis wir heim gehen, das soll Deine Strafe sein.«

Der Bursche ließ so recht aus vollem Herzen einen Freudenschrei hören, der ringsum in lautester, lustigster Weise beantwortet wurde, dann trat er mit seinem Mädel beiseite, um Ammi wählen zu lassen.

Obgleich es sich auch hier nur um ein Bauernmädel handelte, so war es doch jetzt in dem Kreise bedeutend stiller als vorhin. Ammi war in Zeltingen nicht daheim und kam nur dann und wann zum Besuch bei der alten Marei auf den Amtshof. Dies und ihre Manieren, die etwas gegen die der Zeltinger Mädchen abstachen, mochten wohl die Ursache sein, dass man sie mit respektvolleren Augen betrachtete, als ihre kleine, lustige Freundin Kattrein.

»Zum Ersten – zum Zweiten!« rief der bebänderte Obmann, und erwartungsvoll schaute alles auf das fremde schöne Mädchen, welches ohne Aufenthalt auf die Johannisstange zuschritt und ohne langes Besinnen keck nach dem Bilde Huberts griff.

»Zum Dritten! – Der Grates hat am längsten gehangen!«

So schrie der Obmann mit einem deutlich hervortretenden Anflug von Schadenfreude, denn der Schäfer hatte ihm ja heimlich das Bild gegeben und er war es nach seiner Meinung, mit dem die überaus hübsche und fast ebenso spröde Ammi den Sprung über das Johannisfeuer tun musste.

Während nun ein Teil der Anwesenden keck und lustig auflachte, drückte ein anderer sein Bedauern über das heimtückische Spiel des Zufalls durch Murmeln und halblautes Protestieren aus. Man hätte der Ammi denn doch einen andern Burschen als den alten, ernsten und bärtigen Schäfer gewünscht. Doch die Szene sollte bald eine ganz andere Wendung nehmen.

Der Schäfer war aus der Menge hervorgetreten und mit einer Handbewegung Ruhe gebietend, sagte er:

»Ihr irrt allesamt. Der Grates hat das Bild nur überbracht, doch nicht als Johannisgabe gespendet. Der es gemacht und dem es gehörte steht hier.«

Dabei deutete er auf Hubert, welcher nun ebenfalls aus der Menge hervortrat, das flammende Auge auf Ammi gerichtet, die er seit einer Weile unbemerkt förmlich mit seinen Blicken verschlungen, immer mehr überzeugt, dass sie die junge Dame seines gestrigen Abenteuers sei.

Wenn seine stattliche, fremdartige Erscheinung in dem ländlichen Kreise auch die größte Überraschung hervorrief, so schien dies bei Ammi keineswegs der Fall zu sein. Und doch hatte Hubert geglaubt, gerade durch sein plötzliches Hervortreten und den dadurch hervorgerufenen Eindruck die Gewissheit zu erhalten, dass er sich in Ammis Person nicht getäuscht. Doch nichts derartiges erfolgte und nun war es sogar an ihm, verlegen zu werden. Das Mädchen schaute ihn so ruhig an, es trat so unbefangen einige Schritte auf ihn zu, dass Hubert ordentlich verwirrt wurde und nur mit einigen Worten zu sagen vermochte, wie er dem Zufall danke, der sich ihm an diesem bedeutsamen Abend so günstig erwiesen. Ammi aber ging keineswegs auf solche Rede ein, sondern in einfacher, ungekünstelter Weise drückte sie dem jungen Fremden ihre Freude über das hübsche Bildchen aus, das sie wohl behalten dürfe und für immer hoch in Ehren halten werde.

Die Verwirrung des jungen Mannes nahm zu; das war wohl auch der Ton ihrer Stimme und dennoch klang es ganz anders als vergangene Nacht. Wie nach einem sichern Anhaltspunkt schaute er sich um, da traf sein Blick den des alten Schäfers, der mit sichtlichem Wohlgefallen auf ihm ruhte und sich nun wie verlegen senkte. Täuschte sich Hubert wirklich – oder wurde er getäuscht? Er musste es erfahren, wie? – das würde sich schon finden.

Einstweilen beschloss er, die Sache zu nehmen, wie sie eben lag und auf alles einzugehen, was und wie es sich ihm bieten würde.

Mit diesem Entschluss hatte er seine frühere Unbefangenheit und seinen guten Humor wieder erlangt und heiter ging er nun auf die Reden der hübschen Ammi und ihrer lustigen Freundin Kattrein ein, die sich rasch mit ihrem Bastian zu dem neuen schmucken Pärchen gesellt hatte.

Die Sonne war untergegangen und die Feuer sollten angezündet werden. Doch zuerst musste das Rad in die Mosel getrieben und der Johannistrunk gehalten werden.

Die beiden durch das Los bestimmten Bursche standen mit dem dick mit Stroh umwundenen Rad bereit, den Lauf zu beginnen. Der älteste Mann des Orts sollte es mit üblichem Spruch in Flammen setzen und dann den ersten Trunk tun. Kannen mit Wein wurden herbeigetragen und ein großes irdenes Gefäß, eine Art Humpen gefüllt. Alles hatte sich um das Rad versammelt. Da trat ein alter Mann hervor, ergriff mit der einen Hand den gewaltigen Steinhumpen und mit der andern eine brennende Strohfackel. Indem er das Rad in Brand setzte sprach er:

»St. Johannes, Deine Gnad’

Treib ins Wasser Feu’r und Rad;

Vor Feu’r und Wasser uns bewahr’

Und schenke uns ein gutes Jahr.«

Die Burschen setzten das Rad durch Drehen vollends in Flammen, dann ergriffen sie die lange, durch die Achse gesteckte Stange und begannen den Berg hinab und der Mosel zuzulaufen. Der Alte aber hob das Gefäß, tat einen herzhaften Trunk und reichte es dann seinem Nebenmann. So machte der Steinhumpen die Runde, während das brennende Rad den Berg hinunterrollte.

Es war ein eigentümliches Schauspiel und wohl imstande, Hubert in etwas von den Gedanken, die ihn so sehr beschäftigten, abzuziehen. Er hielt zwar Ammi im Arm, doch vermochte er nicht, mit ihr zu reden von dem, was ihn erfüllte. Die kleine Kattrein blieb mit ihrem Galan dem Paar stets zur Seite, wie oft auch Bast versuchte, seine Schöne fortzuziehen, der arme Bursche hatte ihr gewiss allerlei zu sagen, was der fremde Herr nicht zu hören brauchte. Die beiden Mädchen plauderten mit dem jungen Mann so heiter und unbefangen, als ob sie ihn schon seit langer Zeit gekannt und er nicht der gestrenge Herr Justitiarius sei, als welchen sie ihn sehr bald erraten hatten. Keine seiner Reden und Anspielungen auf das gestrige Abenteuer schien man zu verstehen und trotz der Ähnlichkeit der Züge, der Stimme, begann Hubert immer mehr zu zweifeln. Er fing sogar in der Tat an zu glauben, dass er ein Märchen erlebe, dass eine schelmische Fee ihn necke und wohl auch auf die Probe stelle.

Lautester Jubel kündete, dass das brennende Rad glücklich in die Mosel gelangt sei und nun drückten sich Alt und Jung, Mann und Weib, freudig die Hände, sich beglückwünschend zu dem nunmehr ganz sicher in Aussicht stehenden guten Jahr und köstlicher Weinernte. Auch flammten an verschiedenen Stellen schon die Feuer auf und überall standen die Paare bereit, den so bedeutsamen Sprung durch die Flammen zu wagen.

Erregt zog Hubert das Mädchen, welches leicht an seinem Arm hing, mit sich fort. Das flammendste Feuer wollte er wählen, keck das Schicksal herausfordern, oder durch solche Aufregung den Sturm, den Zwiespalt in seinem Innern beschwören.

Keck sprangen die Paare über die lodernden Feuer und jeder glückliche Sprung wurde mit lautem Jubel begrüßt. Jetzt trat Hubert mit seiner Schönen an eines der Feuer heran, welches über mannshoch aufflackerte und durch das noch kein Pärchen zu springen gewagt. Ammi schreckte zurück. Doch der ungewöhnlich erregte junge Mann umfasste ihre Taille mit kräftigem Griff und das Mädchen leidenschaftlich an sich pressend, hauchte er ihr mit glühendem Tone zu:

»Durch die Flammen trage ich Dich, Du Süße, wie ich Dich erlösen will aus Deinem verzauberten Garten, aus den Händen des bösen Dämons, der Dich gefangen hält.«

Einen lauten Angstschrei stieß Ammi aus, denn nach dem letzten Wort hatte Hubert sie fast gewaltsam emporgerissen, und die leichte Gestalt fest wider seine Brust gepresst, war er mit seiner süßen Last kühn durch das gewaltige Feuer gesprungen.

Auch er hätte aufschreien mögen, denn während des Sprunges hatte er den Herzschlag des Mädchens deutlich gefühlt und es war dasselbe Gefühl wie gestern Nacht, als Dornröschen ihn vor der wütenden Bestie beschützt.

Doch anderes nahm seine Aufmerksamkeit plötzlich in Anspruch.

Der wohl allzu kühne Sprung war gelungen, unversehrt war Ammi jenseits der Flamme angelangt, doch Huberts Kleider, aus leichten, wohl brennbaren Stoffen gefertigt, hatten Feuer gefangen. Er fühlte sich plötzlich zu Boden geworfen und von einer Decke oder einem Kleidungsstück zugedeckt. Wohl spürte er das Feuer an seinem Körper, doch auch wie es rasch erlosch, und die rettende Hülle und was ihn hielt gewaltsam zurückdrängend erhob er sich.

Vor ihm stand der alte Schäfer, der seinen blauen wollenen Rock ihm übergeworfen und so die Flamme gedämpft hatte. Doch Ammi sah er nicht mehr.

Die Gefahr für ihn war vorüber, eine andere, größere drohte ihm: Das Mädchen, welches er nunmehr bestimmt wieder erkannt zu haben glaubte, zu verlieren.

»Wo ist Ammi?« rief er außer sich, und den alten Schäfer, der ihn mit beruhigenden Worten zurückhalten wollte, von sich stoßend, eilte er von Gruppe zu Gruppe, die Entschwundene zu suchen – doch ohne sie zu finden.

Von den hellen Feuern entfernte er sich und spähte hinab ins Dorf, nach allen Richtungen hinaus in die Ferne. Obgleich die abendliche Dämmerung über die Gegend gebreitet lag, vermochte man doch noch zu erkennen, was in der Runde vorging. Ammi aber sah er nicht.

Da bemerkte er, wie durch das Buschwerk, welches die Ruinen der Zeltinger Burg umgab, ein paar Reiter auftauchten, um sofort wieder seinen Blicken zu entschwinden. Unaufhaltsam eilte Hubert in der Richtung nach den Ruinen die Höhe vollends hinan. Nun sah er die beiden Reiter wieder, doch schon weit in der Ferne und nur in dunkeln Umrissen. In vollem Laufe sprengten sie dahin; dennoch glaubte Hubert in dem einen derselben, trotz des weiten umhüllenden Mantels, eine Dame zu erraten.

»Sie war es!« jubelte er auf, »und ich werde sie wiederfinden.«

Da legte sich langsam eine Hand auf seine Schulter, und als Hubert überrascht sich umwandte, erblickte er den alten Schäfer, der in seiner ernsten Weise zu ihm sprach:

»Ruhe, junger Herr! Ist es Gottes Wille, so werdet Ihr Ammi wiedersehen und klar wird Euch werden, was Euch jetzt ein Rätsel dünkt.«
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Viertes Kapitel – Hans-Görgel, der Hanswurst

Der Schäfer hatte Recht gehabt, als er Hubert von der Ausnahmestellung des kur-kölnischen Amts Zeltingen inmitten kur-trier’scher Lande erzählt. Es war wohl der eifersüchtige Stolz des rheinischen Potentaten, welcher seinem geistlichen Herrn Kollegen von der Mosel zeigen wollte, dass er aus dem kleinen Fleckchen Erde ebenso souverän sei wie jener in seinem weiten Kurstaat, der diese Ungeheuerlichkeiten hervorgebracht hatte. Alles –außer Raub und Totschlag – was in Kurtrier verboten war, war im Zeltinger Amt, also in den beiden kleinen Ortschaften Zeltingen und Rachtig erlaubt; was hier verboten wurde, erlaubten dagegen die kur-trier’schen Amtsleute und Vögte. Doch dergleichen gab es kaum, denn Kur-Köln hütete sich wohl irgendetwas zu verbieten, bloß um den Trierern nichts zu bewilligen. So hatte denn Zeltingen bei jeder festlichen Gelegenheit Krammärkte, welche den Kleinhandel der nächsten größeren Orte und Städtchen merklich schädigten. Alle herumziehende Gauner, Musikanten und Komödianten durften gegen geringe Steuer in Zeltingen ihre Buden aufschlagen und die Bewohner der kur-trier’schen Ortschaften, denen solche Genüsse in ihrer Heimat verbotene Früchte waren, kamen herbei, um sich ihre Stüber und Petermännchen abnehmen zu lassen, wie es der alte Schäfer gesagt. Es ging dies sogar so weit, dass, wenn ein Verbrecher aus Kur-Trier nach dem Zeltinger Amt flüchtete, es eher einen Krieg zwischen den beiden Herren Kurfürsten gegeben, als dass man den Malefikanten ausgeliefert hätte. Das Amthaus in Zeltingen bildete sogar von alters her ein förmliches Asyl. Dies wussten die Hausierer, Wunder-Doktoren, Bären- und Bandenführer, Musikanten, Komödianten, wie auch das Gesindel der verschiedenen rheinischen, schwäbischen und westfälischen Kreise des Heiligen römischen Reiches und benützten die ihnen gebotenen Freiheiten nach Herzenslust.

So war Zeltingen fast nie leer von vagierenden Fremden aller Art, guter, doch mehr noch schlimmer Sorte.

Auch jetzt, zur Zeit unserer Erzählung, fehlte es an derartigen bunten Zugvögeln nicht. Das St. Johannisfest hatte Veranlassung zu einem großen Krammarkte gegeben, der vierzehn Tage gedauert, doch mit dem Festtage selbst sein Ende erreichen sollte. Der größte Teil der Hausierer war bereits am St. Johannisabend, wo das eigentliche Volksfest das Interesse der Bewohner vollständig in Anspruch nahm, abgezogen, andere schickten sich an, ein Gleiches zu tun. Zu Letzteren gehörte ein wandernder Komödianten-Prinzipal – wenn der Mann überhaupt noch diesen Namen verdiente – der seit den vierzehn Tagen den staunenden Bewohnern des Moselufers seine Haupt- und Staats-Aktionen und sehenswerte Burlesken vorgeführt hatte. Er nannte sich Hans-Görgel und agierte mit größtem Erfolg den Hanswurst, während sein Weib, mit seinen beiden Töchtern und einem fremden »Akteur«, die Helden und Heldinnen und sonstige Personen der lustigen Spektakelstücke, doch keineswegs traurigen Possen tragierten.

Hans-Görgel hatte recht gute Geschäfte gemacht, sein ländliches Publikum durch seine Späße ungemein erlustiert und sich zugleich an dem köstlichen Zeltinger nach Herzenslust gelabt. Er konnte zufrieden sein und war es auch.

Auch die nächste Zukunft schien sich günstig für ihn gestalten zu wollen. Da war ein paar Tage vor dem St. Johannis-Abend ein Schiffer aus Köln mit einem großen Nachen nach Zeltingen gekommen, selbiger hatte das Gepäck des neuen Herrn Justitiarius gebracht, der jede Stunde eintreffen konnte. Am Johannistage selbst und nach der Messe wollte er die Heimfahrt, die keinen Schweiß mehr kosten sollte, antreten. Hans-Görgel hatte diese kostbare Gelegenheit geschickt beim Schopf erfasst, einen Vertrag mit dem Schiffer Göbels abgeschlossen, und am Abend, wo das Volk sich bei den Johannisfeuern erlustierte, brachten der Hanswurst und seine drei Heldinnen, im Verein mit dem nach Bedürfnis Held oder Bösewicht agierenden Akteur, die ganze Bude samt allen bunten Lappen und sonstigen zum Handwerk nötigen Gegenständen in den Nachen. In einer Tour sollte es nach der billigen Stadt Köln, der Heimat der Frau Prinzipalin gehen, welcher Ort ja erst recht ein Paradies für das lustige Gauklervölkchen sein musste, wenn dies kleine Amt hier an der Mosel schon ein so vortrefflicher Boden für ihre Künste gewesen.

An das Amtshaus, ein ziemlich geräumiges zweistöckiges Gebäude, stieß seitwärts ein großer Hof, von Stallungen, Scheunen und andern Baulichkeiten im Viereck umrahmt. An der Straßenseite befand sich ein langer steinerner Bau, dessen Inneres nur einen einzigen Raum bildete und bei den vielen örtlichen Festlichkeiten als Schenkstube diente. Das Amt wollte klüglich auch einen Anteil an den Vorteilen haben, welche seine weise und liebevolle Regierungsweise dem Ort, wie den fremden Hausierern gewährte, und so bot denn die Schenkstube beste Gelegenheit, den selbstgezogenen Wein rasch und recht gut zu verwerten.

Zwar murrten die übrigen Schenkwirte, an denen es in Zeltingen nicht mangelte, insgeheim recht ingrimmig über diese gefährliche Konkurrenz, besonders da die Fremden es meistens vorzogen, den Wein des Amtes zu trinken, von dessen Gnade sie im Grunde abhingen. Doch die Missvergnügten mussten sich in das Unvermeidliche fügen; sie konnten dies auch getrost tun, da es bei solchen Gelegenheiten immer noch durstige Kehlen genug gab, die ihnen die wohlgefüllten Keller leeren halfen.

In dieser amtlichen Schenkstube finden wir nun am St. Johannisabend den lustigen Komödianten-Prinzipal Hans-Görgel. Der große Raum war fast leer, auf den zahlreichen dunklen Eichentischen kein einziges Trinkgeschirr zu sehen. Die zinnernen Kannen, blank wie Silber, hingen fast vollzählig an ihren hölzernen Haken und bedeckten beinahe eine ganze Wand der Stube. Alle Bewohner und Besucher Zeltingens waren ja hinaus auf den Berg gezogen und nur diejenigen daheim geblieben, denen der Gang zu beschwerlich oder ganz unmöglich gewesen.

Nur an einem der Tische saß eine Gruppe von sechs Personen, meistens ältere Leute, die jedoch dem Inhalt ihrer großen Zinngefäße so tapfer zusprachen, die Reden und Späße, welche laut wurden, so lustig belachten, als ob sie in ihrem kräftigsten Mannesalter gestanden. Der Wortführer war Hans-Görgel, der Hanswurst, der im Begriff stand, mit dem Schiffer Göbels noch einmal alles, die Abreise betreffend, zu besprechen. Am andern Tage in der Früh hatte der Schiffer noch mit dem jungen Herrn Walbot zu verkehren, dessen etwaige Botschaften nach Köln entgegenzunehmen, und nach dem Hochamt, gegen zehn Uhr, sollte dann die Abfahrt von Zeltingen stattfinden. Hans-Görgel versprach pünktliches Eintreffen und zahlte hierauf mit drolliger Förmlichkeit, von allerlei Neckereien und Späßen begleitet und unter dem lautesten Lachen der andern Zecher dem Schiffer die Hälfte des bedungenen Fährlohns für sich, seine Bande und Bude. Noch wurde eine Kanne zur Besiegelung des Akkords und auf gute Fahrt in der Runde geleert und das Geschäft war abgetan.

»Auf Morgen um zehn Uhr!« sagte Schiffer Göbels, dem lustigen Patron zum Abschied die Hand reichend, dann verließ er die Stube.

Hans-Görgel mochte ein Mann von etwa fünfzig und einigen Jahren sein, doch konnte man ihm sein Alter nie recht ansehen, da er nach Belieben steinalt oder lustig jugendlich zu erscheinen vermochte. Seine verwitterten gebräunten Züge waren äußerst beweglich wie die klug dreinschauenden Augen und es bedurfte nur seines Mienenspiels, um die Bauern in den Schenken, oder seine Zuschauer auf den Märkten, vor und in seiner Bude, zum Lachen zu bringen. In diesem Augenblick war er guter Laune, er hatte in der Tat ein vorteilhaftes Geschäft gemacht – das Geld, welches er dem Schiffer Göbels gezahlt, gedachte er unterwegs und noch einige Kronentaler dazu, zurückzugewinnen! – Wäre die Schenke voller Leute gewesen, hätte er ein seiner würdiges Publikum vor sich gehabt, so würde er gerne einige seiner kräftigen Späße und Possen zum Besten gegeben haben. Doch es waren nur wenige und ältere Leute um ihn versammelt, und diese lachten schon, wenn er nur den Krug hob und den Mund auftat um zu trinken. Eine weitere Entfaltung seiner Kunst war hier unnötig und wäre Verschwendung gewesen.

»Holla, Jungfer Marei!« rief der Komödiant, nachdem Schiffer Göbels die Schenkstube verlassen. »Eine frische Maß Fünfundsechziger und aus dem Mutterfässchen!«

»Ihr schmeißt ja das Geld förmlich zum Fenster hinaus!« warf einer der Bauern ziemlich keck und fast herausfordernd ein. »Vorhin die schönen Kronentaler dem Göbels und nun noch eine Maß vom Allerbesten und Teuersten!«

»Das ist eben der Unterschied zwischen mir und Euch, Rochus«, entgegnete Hans-Görgel rasch und schlagfertig, indem er sein Gesicht in pfiffige Falten legte, die überaus komisch wirkten. »Ich mache mir so wenig aus dem Gelde wie der Hund aus der Bratwurst, doch Ihr liegt darauf, Tag und Nacht, wie der Esel auf dem Heu.«

Dieser etwas derbe Spaß wurde von den übrigen mit schallendem Gelächter aufgenommen, der abgefertigte Bauer schwieg und griff etwas beschämt nach seiner Kanne, um hinter einem langen Zug seine Verlegenheit zu verbergen.

Marei, die Wirtin der amtlichen Schenkstube, eine kleine runde Alte mit freundlichem Angesicht, brachte die verlangte Maß vom Besten und setzte sie mit einem »Gesegnet’s Gott!« vor Hans-Görgel hin. Dieser gab sofort seinem Gesicht einen andern, lustigen Ausdruck, legte seinen Arm mit drolliger Galanterie um die nichts weniger als schlanke Taille der Alten und sang mit einer mehr rauen und heisern als schönen Stimme:

»Mir stahl mein Geld, mein’ Ruh’

Dein Blick, Dein Wein so süß!

Versauf’ ich gleich die Schuh,

Behalt’ ich doch die Füß’!«

Alle lachten und die muntere Alte stimmte herzhaft mit ein, doch schlug sie dem kecken Görgel derb auf die Finger, welche ihre Taille nicht fahren lassen wollten, und sagte:

»Ihr seid ein Schelm! Doch mit dem Weine habt Ihr Recht – das andere aber hättet Ihr mir vor dreißig Jahren und früher sagen müssen.«

»Das will ich meinen! Damals, als der Klaus sie in das Amtshaus heiratete, war die Marei das schönste Weibsbild weit und breit!« rief nun einer der Bauern, indem er mit leuchtenden Äuglein der Davoneilenden nachschaute.

Das Gespräch ging weiter und da die Späße Görgels und das Lachen der Bauern nicht aufhörten, so bemerkten sie denn auch kaum den neuen Gast, der mittlerweile sich an einem Nebentische niedergelassen.

Als Marei wieder in die Küche, welche an die große Schenkstube stieß, gekommen, hatte sie einen jungen Mann in städtischer Kleidung bemerkt, der während ihrer Abwesenheit eingetreten. Sie glaubte ihn zu erkennen – es konnte nur der neue Herr Justitiarius sein, dessen Eintreffen sie jeden Augenblick zu gewärtigen hatte. Dennoch stutzte sie. Der Fremde erschien ihr für eine Magistratsperson doch etwas gar zu jugendlich. Er schaute sie so unbefangen und so heiter an, wie dies der frühere Herr Justitiarius nie im Leben getan, dass ihr eine Frage oder ein Gruß förmlich auf den Lippen gebannt blieb.

Es war in der Tat Hubert Walbot, der nach seinem seltsamen Erlebnis von dem Berge herabgestiegen und in Gedanken versunken sein neues Heim aufgesucht hatte.

Die Erscheinung, das Staunen der Alten gab ihm seine natürliche Heiterkeit wieder und fröhlich rief er nun der Frau zu:

»Ihr irrt Euch nicht, ich bin der neue Justitiarius, doch dies erst von morgen an, und werde ich Euch auch dann erst die nötige ernste Amtsmiene zeigen. Heute Abend bin ich noch Hubert Walbot und frank und frei. Deshalb gebt mir ein Glas Wein und einen Imbiss vorausgesetzt, gutes Mütterchen, dass Ihr die Wirtschafterin des Amtshauses und die Wirtin einer Schenkstube seid.«

Mit freudestrahlendem Gesichte und unter immerwährenden Verneigungen und Knixen bejahte Marei den letzten Teil der Rede. Auch so leutselig hatte sie sich den neuen Herrn des Orts nicht gedacht, und äußerst zungenfertig begann sie, von ihren Vorbereitungen zum Empfang des längst erwarteten vornehmen und hochwillkommenen Gastes zu reden, wie sie seine Zimmer in Ordnung gebracht und geschmückt, und allsogleich Essen und Trinken, das allerbeste, was Küche und Keller nur habe, hinaufschaffen werde. Doch davon wollte Hubert nichts wissen.

Er bedeutete Marei, ihm alles dies in die Schenkstube zu bringen, und ohne sich weiter an die Protestationen der guten Alten zu kehren, trat er die wenigen Stufen hinab, welche aus der Küche in den etwas tiefer liegenden langen Raum führten.

Recht erstaunt blickte Hubert anfänglich ob der Leere der großen Stube drein, doch heiterten sich seine Züge merklich auf, als er das lustige Lachen der wenigen Zecher an dem einzigen besetzten Tische hörte. Ihnen lenkte er seine Schritte zu, grüßte sie im Vorbeigehen, ohne von den mit Anhören der Späße Görgels allzu sehr Beschäftigten nur beachtet zu werden, dann setzte er sich an den Nebentisch und harrte geduldig dessen, was die Wirtin ihm bringen würde.

Marei ließ ihn nicht lange warten und bald prangte denn auch ein für den Ort prächtiges Nachtessen auf der blankgescheuerten Platte des Tisches. Ein köstlicher Trunk, diesmal ganz gewiss vom Allerbesten fehlte nicht, und der junge Mann, der den ganzen langen Tag im Grunde nichts Ordentliches genossen hatte, ließ es sich auch ganz vortrefflich schmecken, so dass er bald seine lustigen Nachbarn ebenso wenig beachtete, wie diese ihn.

Doch auch anderes, einen neuen Gast der Schenkstube, sah er nicht.

Nach seiner letzten kurzen Unterredung mit Hubert hatte Grates seine Herde den Berg hinabgetrieben. Am St. Johannistage, wie an allen großen Festtagen, war der Schäfer sein eigener Herr. Er durfte die Schafe am Abend vorher in den Stall treiben und dort bis zum Tage nach dem Feste lassen. Seine Herde hatte der alte Mann besorgt und war er ebenfalls still und geräuschlos in die Schenke getreten, um seinen Nachtimbiss zu sich zu nehmen. Am Eingang der Stube setzte Grates bescheiden sich nieder, nicht ohne vorher den Blick über die wenigen Anwesenden gleiten zu lassen. Er kannte sie alle, sah auch den jungen Mann, mit dem er am Nachmittag und Abend ein so eigentümliches Zusammentreffen gehabt. Doch machte er keinen Versuch, sich ihm bemerkbar zu machen, sondern begann ruhig und ohne sich im Geringsten um die Anwesenden zu kümmern, zu verzehren, was Marei ihm dienstfertig aufgetragen.

Der Görgel musste recht im Zuge sein, denn das Lachen der Bauern schien kein Ende nehmen zu wollen.

Hubert, der mit seinem Essen beinahe zu Ende war, horchte nun auch wieder nach seinen Nachbarn hin, doch wenn er auch nicht imstande war, über die derben Späße des Hanswurstes zu lachen, so entlockte die allgemeine Lustigkeit ihm doch ein Lächeln, das er sich nicht die Mühe gab zu unterdrücken. Plötzlich aber wurden an dem Tische Reden laut, die ihn fast zusammenfahren machten. Er legte Messer und Gabel hin und mit gespanntester Aufmerksamkeit folgte er den Reden seiner Nachbarn, um keines ihrer Worte zu verlieren.

Die Unterhaltung hatte dort mit einem Schlage eine solche Wendung genommen, dass sie nicht allein ihn, sondern auch noch andere Leute in ungewöhnlicher Weise zu berühren und zu interessieren schien.

Nach einem neuen derben Spaße Görgels hatte einer der Bauern in seiner Herzensfreude und um seinem Enthusiasmus für den Hanswurst irgendeinen passenden Ausdruck zu geben, gerufen:

»Ihr seid doch ein Teufelskerl, Hans-Görgel, und wäret gewiss imstande, den Herrn von Beuren zum Lachen zu bringen, der so lange mir’s denkt sein Schloss nicht verlassen und wohl nie im Leben gelacht haben wird.«

Hans-Görgel stutzte. Er schaute den Bauer, den er schon früher einmal abgefertigt und dabei Rochus genannt, mit einem extra-dummen Gesicht so verwundert-angstvoll an, dass dieser vor Lachen in ein heftiges Husten verfiel und vorerst nicht weiterreden konnte.

»Herr von Beuren?« rief der Hanswurst in Wahrheit überrascht. »Den sollte ich kennen. So hieß ja mein Kapitän, unter dem ich Anno 48 den Sturm auf Maastricht mitmachte. – Richtig! Er war von der Mosel daheim und hier haust er? – Holla, sagt mir, wo er zu finden ist; ich muss meinem ehemaligen Herrn eine Staatsvisite machen.«

Die Bauern machten große Augen, denn die Worte Görgels hatten sie nicht wenig überrascht. Sie rückten näher zusammen und derjenige, welcher zuerst gesprochen, Rochus, sagte endlich:

»Ihr habt also den gnädigen Herrn von Beuren als Kapitän gekannt?«

»Freilich! Als Dragoner habe ich unter ihm gedient und damals machte mein Säbel ganz andere Späße als heute mein Schnabel. Auch den Wenz, des Kapitäns Diener, der mit ihm Maastricht verließ und wohl noch bei ihm sein wird, kannte ich wie meine Tasche, denn er war mein Stallkamerad.«

«A–ah!« klang es jetzt mit einem Anflug von Entsetzen als Antwort auf diese neue und allerdings merkwürdige Mitteilung.

»Lasst mich reden!« rief nun Rochus voller Eifer. »Ich bin dabei gewesen, als sie die Leiche auf dem Montroyal gefunden, Anno 48. – Wer war der Wenz, der mit dem Kapitän von Beuren nach der Mosel gezogen? Hier hat man dies nie erfahren können.«

Hans-Görgel hatte sein Mienenspiel vollständig eingestellt, die Sache schien ihm ernst genug und interessierte ihn in ganz ungewöhnlicher Weise.

»Halt!« rief er, »und der Reihe nach. Zuerst kommt Ihr, dann komme ich, Ihr seht, ich lasse Euch die Ehre. Also – erzählt!«

Und die Bauern, welche alle den Vorfall kannten, begannen um die Wette zu erzählen: wie man vor etwa zwanzig Jahren auf dem Montroyal die Leiche eines Mannes gefunden, welche später von dem Herrn von Beuren als die seines Dieners erkannt worden sei, wie der Fischer-Jost aus Kewenig als Täter überführt und auch ganz sicher gehängt worden wäre – wenn er sich nicht früher aus dem Trarbacher Turm salviert. Alles dies wurde in buntem Durcheinander dein horchenden Hans-Görgel vorgeplaudert, der die Leute reden ließ und dabei seinen eigenen Gedanken nachzuhängen schien, doch sicher kein Wörtchen der Mitteilungen verlor. Endlich, als die ganze Affäre abgehandelt war, fragte er:

»Und seit jener Zeit lebt der Herr von Beuren allein auf seinem Schlosse, das er kaum verlässt?«

»Halt da!« entgegnete Rochus. »Wir haben erzählt und nun ist’s an Euch. Wer war der Wenz, der mit dem Kapitän zog und auf dem Montroyal so jämmerlich erschlagen wurde?«

»Zum Teufel!« rief Hans-Görgel ungeduldig, »wer soll’s anders gewesen sein als ein Dragoner aus der Schwadron des Herrn Kapitäns? Er hieß Wenz und war ebenfalls an der Mosel – wie nannte er doch das Nest? Bei Trarbach lag es, so glaub’ ich – daheim. Ist er erschlagen worden, so hat er nur gekriegt, was ihm längst gebührte; er war ein böser Bursche, der in den Kriegen schlimmer als der Schlimmste gehaust. Nun wisst Ihr alles, was ich von ihm sagen kann, und erzählt mir jetzt mehr von dem Herrn von Beuren.«

Solche Antwort schien die andern nicht allzu sehr zu befriedigen, doch vermochten auch sie dem neugierigen Hans-Görgel nicht viel mehr zu berichten. Herr von Beuren halte sich seit jener Zeit auf seinem Schlosse auf, das noch niemand, außer dem Manne, der ihm diene, betreten. Nur seine Tochter lebe bei ihm, ein junges Mädchen, das man nur sonntags in der Kirche zu Beuren zu Gesicht bekäme. Dies war alles, was man dem Neugierigen weiter noch sagen konnte.

»Na, mir wird der Kapitän wohl seine Türe öffnen«, murmelte Hans-Görgel vor sich hin. Dann rief er laut:

»Nun sagt mir noch eines, Ihr Leute, wie weit ist es bis zu seinem Schlosse?«

»In drei tüchtigen Stunden könnt Ihr nach Beurenhof gelangen«, antwortete Rochus, »wenn Ihr Euch auf der Höhe halten wollt und – den graden Weg finden könnt. Über Bernkastel braucht Ihr deren aber wohl vier bis fünf, doch die Straße ist sicherer.«

»Alle Teufel!« schrie jetzt der Hanswurst auf. »Mein Hab und Gut, meine Paläste, Schlösser, goldene Kleider und Waffen, sind ja bereits eingeschifft! Das hätte ich wissen sollen, da wäre ich lieber noch ein paar Tage hiergeblieben. Meinen alten Kapitän muss ich indessen sehen und sprechen, koste es, was es wolle.«

»Da will ich Euch einen guten Rat geben«, entgegnete der frühere Sprecher. »Wenn Ihr mit Tagesanbruch aufbrecht, könnt Ihr gegen acht Uhr in der Früh’ im Schlosse sein. Haltet Ihr Euch dort auch zwei volle Stunden auf, so erreicht Ihr Trarbach immer noch gegen Mittag und werdet dann wohl noch ein Stündchen auf den Schiffer Göbels zu warten haben, denn der Weg zu Wasser von hier nach Trarbach ist weit, die Mosel geht verteufelt krumme Wege.«

»Danke, weiser Salomon, so will ich’s halten«, rief Hans-Görgel mit einer entsetzlichen Grimasse. »Wenn ich wiederkehre, sollt Ihr alles erfahren, was ich bei meinem ehemaligen Kapitän gesehen und gehört, getan und ausgerichtet habe.«

»Und wann kommt Ihr wieder zu uns an die Mosel?«

»Beim nächsten Fest, zur Marien-Octave, die wunderbarerweise bei Euch einen ganzen Monat dauert. Glückliches Volk!«

»Ganz richtig! Von Mariä Himmelfahrt bis Mariä Geburt, vom 15. August bis 15. September.«

»Und nun Gott befohlen, Ihr Leute! Ich muss heim und mich aufs Ohr legen – doch vorher dem Hahn die Kehle anfeuchten, damit er besser krähen kann und mich zeitig weckt.«

Damit stand Hans-Görgel auf und nahm zugleich mit gewandtem Griff einem der Zecher die gefüllte Kanne vor der Nase weg, schob-sie unter den Arm und ging mit theatralisch-majestätischen Schritten zur Tür hinaus, um sein Nachtlager aufzusuchen, das sich in einem Schuppen der weitläufigen Seitengebäude des Amthauses befand.

Wenn die Unterredung auf Hubert einen ganz ungewöhnlichen Eindruck gemacht haben musste – sie hatte ihm ja, sozusagen, den Schlüssel des Geheimnisses, welches ihn so sehr beschäftigte, gegeben! – so schien dies bei dem andern stillen Gaste in noch höherem Grade der Fall gewesen zu sein. Der Schäfer Grates hatte, als das lustige Gespräch plötzlich jene ernste Wendung genommen, seine Gabel hingelegt und unbeweglich mit starrem Blick der Mitteilung des Komödianten gehorcht. Jetzt saß er da, das Haupt auf die Brust gesenkt. Er musste in tiefes Sinnen versunken oder gar eingeschlafen sein, denn unangerührt blieb das Essen, wie der Wein in der mächtigen zinnernen Kanne vor ihm stehen.

Die Bauern aber zeigten keine Lust, das interessante Thema fallen zu lassen, denn immerfort plauderten sie von der alten Geschichte, in welche jetzt wieder etwas Licht gekommen. Sie zerbrachen sich vergebens die Köpfe darüber, wer denn eigentlich der Wenz, der Diener des Herrn von Beuren hätte sein können, der in hiesiger Gegend daheim gewesen? Es gab der Ortschaften um Trarbach so viele und der Name Wenz, oder Wenzel, war an der Mosel so häufig, wie die jungen Bursche zahlreich waren, welche früh die Heimat verließen, um sich anwerben zu lassen, oder auf andere Weise in der Fremde ihr Glück zu versuchen.

Endlich wurde wieder des Täters erwähnt.

»Der Fischer-Jost hat ja ein Kind, ein Mädchen hinterlassen, was ist aus dem geworden?«

So fragte einer der Bauern, dem der Vorfall wohl nicht so bekannt sein mochte, als den übrigen.

»Da musst Du die Marei fragen«, entgegnete Rochus, doch mit flüsterndem Tone und einem Seitenblick auf die Türe zur Küche, in der die kleine runde Gestalt der Genannten sichtbar geworden. »Die könnte es Dir am besten sagen. Sie spricht aber nicht gerne davon, denn sie ist ja die Schwester der verstorbenen Frau des Jost. Doch die Geschichte ist allbekannt. Eine Nachbarin, die Frau des Holländer-Rickes, hatte sich des armen Dings angenommen, bis eines Tages, kurz nach der Flucht des Jost, die Marei kam, das Kind reklamierte, um es zu Verwandten zu bringen, die hoch oben auf dem Hunsrück wohnten. Und das war klug, denn dort war die Bluttat nicht bekannt geworden, und das Mädchen, einmal herangewachsen, durfte hoffen, nicht in die Mäuler der Leute zu kommen. Es hat aber nichts geholfen, die Vorsicht war unnötig, denn der arme Wurm ist, kaum ein Jahr alt, selig verstorben, und so war es am besten.«

Mittlerweile war draußen ein Singen und Jubeln laut geworden, das immer mächtiger anschwoll und sich zu nähern schien. Die Leute, Jung und Alt, kehrten von den Bergen zurück, und bald durfte die leere Schenkstube neue Gäste erwarten. Hubert war nicht mehr in der Stimmung, fröhliches Geplauder mit anzuhören, oder selbst teil daran zu nehmen. Das Gehörte beschäftigte ihn zu sehr. Deshalb erhob er sich, um die Stube zu verlassen und seine eigene Kammer aufzusuchen. Beim Ausgang angelangt, erkannte er den Schäfer und schon wollte er freudig auf ihn zu, um ihm zu sagen, wie er des Rätsels Lösung gefunden zu haben glaubte, als er bemerkte, dass Grates schlafe. Einen Augenblick betrachtete er die zusammengesunkene Gestalt des alten Mannes mit den bleichen Zügen, dann schritt er leise vorüber und in das Innere des Amtshauses, wo Marei ihn dann in die für den neuen Herrn Justitiarius hergerichteten Zimmer des oberen Stockwerks führte.
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Als am andern Morgen, mit Tagesanbruch und dem ersten Hahnenschrei Hans-Görgel seine einfache Schlafstätte und das Haus verließ, um seine Wanderung, oder vielmehr Suche nach dem Schlosse Beurenhof anzutreten, stieß er auf den Schäfer Grates, welcher ihm mit wenigen Worten sagte, dass auch er oben auf der Höhe zu tun habe und ihm als Führer dienen wolle. Görgel nahm dies Anerbieten freudig an, und bald schritten die beiden Männer den Berg hinan und in den frischen Morgen hinein, anfangs schweigsam, doch endlich in ein Gespräch geratend, das einen Gegenstand behandelte, der sie beide gleich mächtig interessieren musste.

Von dem Kapitän von Beuren redeten sie und von seinem erschlagenen Diener, dem Dragoner Wenz.
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Fünftes Kapitel – Auf Schloss Beurenhof – Rückblicke

Am selben Sonntagmorgen, wo dem Schlosse Beurenhof ein so eigentümlicher Besuch bevorstand, saß der Herr von Beuren gedankenvoll in seinem Lehnstuhl. Er hatte sich als eigentlichen Wohnraum die beiden Zimmer des Seitenflügels erwählt, welche der frühere Besitzer des Schlosses innegehabt, trotzdem – oder vielmehr gerade deshalb, weil sie die einfachsten der Gemächer gewesen.

Seit der vergangenen Nacht, wo der kecke Fremde so unerwartet in seine Abgeschlossenheit gedrungen, hatte sich des Herrn von Beuren eine Unruhe bemächtigt, deren eigentliche Ursache er sich abmühte zu finden. Zwanzig Jahre lang hatte er Zeit gehabt, sich als Herr und Gebieter zu fühlen und die alten Vorfallenheiten zu vergessen; wer konnte ihm heute noch etwas anhaben? So dachte er in finsterm Trotz, und dennoch – dennoch fühlte er sich in ungewöhnlicher Weise beengt und beunruhigt.

Zu der unerwarteten Erscheinung des Fremden war noch ein anderer Umstand getreten, der ihn aufregte. Während er früher meistens allein in seinem Schlosse und dem öden Garten umhergewandelt, nie darnach gefragt, was Ammi in diesem streng begrenzten und auch wohlbewachten Bezirk trieb, selbst wenn er sie oftmals den ganzen Tag nicht zu sehen bekam, hatte er gestern mehrere Male und immer ungeduldiger nach ihr gefragt und verlangt. Sein Diener Nickel hatte anfänglich ausweichend geantwortet, dann aber einen erfolglosen Versuch gemacht, das Mädchen in dem weiten Garten aufzufinden und endlich von dem immer mehr aufbrausenden Schlossherrn den Auftrag erhalten, sie unter allen Umständen und so schnell als möglich herbeizuschaffen. Ohne weitere Bemerkung hatte sich Nickel entfernt und nun war Stunde um Stunde vergangen, ohne dass die Gesuchte oder der nach ihr ausgeschickte Diener wiederkehrte. Der Unmut des Herrn war in hellen Zorn übergegangen, harte Worte, Verwünschungen gegen die Pflichtvergessene, die ganz gewiss das Schloss ohne seine Erlaubnis verlassen, stieß sein Mund aus, doch alles dies fruchtete nichts, Ammi wollte nicht erscheinen. Stille blieb es um ihn her; er wusste sich ganz allein in dem weiten Gehöft und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er seine Einsamkeit in drückendster, beängstigender Weise. Als endlich die Nacht herangekommen, ohne das Mädchen in seine Nähe zu führen, da ließ er ab von seinem ingrimmigen Zürnen und gesenkten Hauptes, als ob ein Frost ihn schüttele, schritt er mit wankenden Schritten in sein Schlafzimmer. Endlich hörte er die Eingangstür des Schlosses öffnen und schließen, dann leises Geräusch in den Gängen: die Verschwundene war zurückgekehrt. Noch einmal loderte der Zorn in dem finstern Manne auf, doch war es zu spät, Ammi jetzt zur Rede zu stellen – morgen sollte dies geschehen  – und in etwas durch den Gedanken beruhigt, dass ein anderes menschliches Wesen außer ihm in dem weiten, öden Gebäude weile, versuchte er zu schlafen.

Vergebens! Der Schlaf, der ihm so notwendig gewesen, floh ihn und seit Jahren wieder zum ersten Mal stieg in der Stille der Nacht sein vergangenes Leben in grellen Bildern vor seinem inneren Auge auf.

Was hatte er gewagt – und was dafür erreicht?!

Vor keiner Untat hatte er zurückgeschreckt und von einem wahrhaft dämonischen Glück begünstigt, sich am Ziel seiner sündigen Wünsche gewähnt, als er erleben musste, dass plötzlich das ganze Gebäude seines geträumten Glückes zusammenbrach, durch seine eigene Schuld, seine eigene Schwäche. Und er hatte sich doch so stark gegen alles gerüstet gewähnt!

Ein keuchendes Hohnlachen stieß er aus, das seltsam durch die stille Schlafstube hallte, als die Gedanken des Ruhelosen ihm dies sagten. Er sah sich wieder am Anfang seiner Laufbahn als Herr von Beuren. Dem Nickel, den er als zuverlässig zu erkennen geglaubt, hatte er ohne langes Besinnen Schloss und alles übergeben, dann war er, mit Gold überreichlich versehen, zu Pferde gestiegen und hinaus in die weite Welt geritten, um an einem andern Orte, in irgendeiner großen Stadt, das Leben zu genießen, den Becher der Lust in vollen Zügen zu leeren. Stolz, voll keckem Lebensmut hatte er Beurenhof verlassen, doch bald, nach wenigen Monden war er zurückgekehrt, um Jahre gealtert, finster und fast wie gebrochen an Körper und Geist. Nach der Kaiserstadt Wien war er gezogen und dort auf dem besten Wege gewesen, dem Namen von Beuren ein gewisses Ansehen in den Kreisen der lebenslustigen und verschwenderischen Kavaliere zu verschaffen, als plötzlich etwas geschah, das ihn gewaltsam, gleichsam mit eisernen Faust wieder zurück in seine Nichtigkeit, in eine ewige qualvolle Öde schleuderte. Der Marschall Moritz von Sachsen, der Eroberer von Maastricht, war nach geschlossenem Frieden mit mehreren Offizieren seines Heeres in Wien angelangt. Er erfuhr die Anwesenheit seines früheren Kapitäns von Beuren und einige Herren seines Gefolges hatten sich nach dessen Wohnung begeben, um den ehemaligen Kameraden zu begrüßen und für den folgenden Tag in das Quartier des Marschalls zu laden.

Der Gesuchte war nicht daheim, erfuhr aber nur zu bald alles und welcher Gefahr er durch einen glücklichen Zufall entgangen. Ein panischer Schrecken erfasste ihn und als die französischen Offiziere am andern Tage wiederkehrten, war Herr von Beuren verschwunden. Dringende Geschäfte vorschützend, hatte er Wien noch in derselben Nacht verlassen.

Was ihm in Wien begegnet, konnte ihm überall begegnen, so dachte er, als er die Heerstraße dahintrabte.

Nach München wollte er; in der Residenz des jungen bayerischen Kurfürsten Max Joseph gedachte er wieder zu finden, was er in Wien aufgegeben. Doch je näher der Stadt, je stärker befiel ihn die Furcht einer gleichen Entdeckung wie in Wien ausgesetzt zu sein und – er ritt weiter. Nicht einmal durch die Stadt wagte er sich, sondern auf Nebenwegen suchte er Augsburg zu erreichen. Auch hier, in der reichen Kaufmannsstadt, konnte er Vergnügen in Fülle finden, doch plötzlich fiel ihm ein, dass einer der Kameraden des Regiments ein Augsburger gewesen, dem er alldorten wohl leicht begegnen konnte.

Weiter! – Weiter trieb es ihn!

Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, setzte er seine Reise fort, immer finsterer brütend, zerfallener mit sich selbst. Endlich vermied er sogar jede Stadt, jeden größeren Flecken, und auf Umwegen gelangte er, nach manchen Mühseligkeiten, wieder an die Mosel und nach Schloss Beurenhof. Nickel erschrak, als er seinen Herrn so unerwartet und verändert wiedersah, Furcht überkam ihn vor dem finstern Manne mit dem bösen, unheimlichen Blick. Doch dieser achtete des Dieners anfänglich nicht.

Er dachte nur an sich und dass er endlich in Sicherheit sei. In dem eigenen Hause fühlte er sich wieder wohler und Nickels Befürchtungen erwiesen sich als grundlos.

Bald gewann das einsame Schloss etwas mehr Leben.

Nickel musste Maurer dingen und die Mauer des weit· läufigen Gartens und Parks wurde in ungewöhnlicher Weise erhöht, jeder Ausgang, bis auf ein kleines Pförtchen, vermauert. Durch diese festungsartige Einschließung seines Eigentums und ein paar riesige Hunde, die er sich zu verschaffen gewusst, glaubte er seine Person vor allen Zudringlichen geschützt. Der Pfarrer des nahen Dorfes war mittlerweile gestorben und durch einen jüngern Amtsbruder ersetzt worden; zu diesem sandte Herr von Beuren seinen Diener Nickel mit einem ganzen Pack Akten und Urkunden, seine Ländereien betreffend, und durch mündliche Mitteilung übertrug er dem geistlichen Herrn die Verwaltung der Güter des Schlosses.

Noch eine andere Veränderung ging vor.

Nickel erhielt den Auftrag, Marei, die Wirtschafterin des Zeltinger Amtshauses, nach Beurenhof zu bringen.

Diese hatte eine lange Unterredung mit dem Schlossherrn und kehrte dann wieder heim, ohne dass der überraschte Diener, trotz aller Mühe und alles Kopfzerbrechens, erfahren konnte, welche Bewandtnis es mit diesem seltsamen Besuch gehabt. Wenige Wochen später erschien eine fremde Bauersfrau mit einem kleinen Kinde von etwa einem Jahre vor dem Schlosstor und verlangte den Herrn von Beuren zu sprechen. Zum größten Erstaunen Nickels hieß sein Herr die Fremde nicht allein eintreten, sondern er ließ ihr auch ein Zimmer anweisen, mit dem Bemerken, dass die Frau mit dem Kinde fortan das Schloss bewohnen würde. Als einstens Nickel seinem Herrn, da er denselben gerade bei guter Laune wähnte, kecklich die Frage stellte, wer die kleine Ammi, so hieß das Kind, denn eigentlich sei, entgegnete ihm Herr von Beuren mit einem höhnischen Grinsen: »Meine Tochter!« und mit strengem Wort fügte er hinzu, dass er sie als solche gehalten wissen wolle.

Ob Nickel dies geglaubt, dürfte zu bezweifeln sein; sein Unglaube nützte ihm indessen auch nicht viel, denn er erfuhr nichts mehr, auch von der Frau, welche das Kind pflegte, nicht und zwar aus dem einfachen Grunde, weil diese selber nichts wusste.

So gewöhnte sich Nickel endlich daran, die kleine Ammi, die nach und nach ein ebenso hübsches als liebes kleines Mädchen wurde, als die Tochter seines gnädigen Herrn von Beuren zu betrachten und zu behandeln. Mit der Zeit liebte er sie sogar so sehr, als ob sie sein eigenes Fleisch und Blut gewesen und sein Leben hätte der Mann für sie hingegeben. Das Kind vergalt ihm diese Zuneigung reichlich. War er doch, außer dem Manne, den sie Vater nannte und der Frau, welche sie pflegte, das einzige Wesen, mit dem sie während der ersten Jahre ihrer Kindheit in Berührung kam.

Als Ammi etwa sieben Jahre zählte, erschien eines Tages die Marei wieder im Schlosse, doch hatte sie diesmal ihr Töchterchen, die kleine Kattrein, mitgebracht, welche Ammi für den ganzen Tag als Gespielin zugewiesen wurde. Das einsame Mädchen war glücklich über die neue muntere Gefährtin und beide Kinder, die fast gleichen Alters waren, spielten lustig in dem großen, etwas verwilderten und dennoch so schönen Garten. Der Abschied am Abend war schwer, doch Kattrein sollte wiederkommen, regelmäßig die Woche zweimal, damit tröstete sich Ammi.

Zur selben Zeit ließ Herr von Beuren sein Kind durch Nickel dem Pfarrer zuführen, damit dieser sie in allem unterrichte, und nun begann für die kleine Ammi ein neues Leben. Mit größtem Eifer lernte sie und las daheim die Bücher, die schönen Geschichten und Märchen, welche der Lehrer ihr gab. Kam aber der Tag, wo Kattrein sie besuchte, dann hatte das schönste Buch keinen Reiz mehr für sie, und mit ihrer jungen Freundin spielte und lachte sie nach Herzenslust.

Herr von Beuren schien sich wohl des Kindes zu freuen, doch gab er diesem Gefühl, wenn es wirklich in ihm lebte, oder auftauchte, keinerlei Ausdruck. Finster und schweigsam schritt er durch Haus und Garten und oftmals blieb er ganze Tage in seinem Zimmer, das Kind und die beiden Dienstleute sich selbst überlassend.

Kein fremder Fuß betrat das Schloss; mit niemandem, außer den Genannten, verkehrte er. Einsamkeit und Stille herrschte allenthalben, öde, verschlossen waren die meisten Gemächer und der Garten verwilderte immer mehr und mehr, weil eines Mannes Kräfte nicht hinreichten, um ihn nur einigermaßen in Ordnung zu halten. So kam es denn, dass des Schlosses Beurenhof und seines Gebieters von den spärlichen Bewohnern der Umgegend mit einem Gemisch von Furcht und Neugierde gedacht wurde, während man weiter im Lande kaum etwas von beiden zu wissen schien. Niemand hatte seit Jahren den Schlossherrn gesehen und auch niemand Lust, ihm zu begegnen. Von seinem einzigen Diener Nickel, seiner Tochter Ammi erfuhr man nichts über ihn und so war der reiche Herr von Beuren so gut wie verschollen, für die Außenwelt gleichsam lebendig begraben. Doch es sollte noch einsamer auf Schloss Beurenhof werden.

Als Ammi etwa vierzehn Jahre alt und ein bildschönes Mädchen geworden, das trotz ihrer einsamen Jugend sich eine fröhliche Heiterkeit zu bewahren gewusst; als sie das heilige Abendmahl in der Kirche des Orts – von ihrem Lehrer, dem würdigen Herrn Pfarrer, empfangen hatte, wurden die zeitweiligen Verhältnisse im Schlosse mit einem Schlage und durch ein Machtwort des Herrn von Beuren vollständig andere. Die stille Frau, welche bis jetzt bei Ammi gewesen, verließ das Schloss; niemand erfuhr, wohin sie gezogen, oder Herr von Beuren sie gebannt, und Ammi sah sie nie wieder; die Besuche der muntern Kattrein hörten auf und der Unterricht bei dem Herrn Pfarrer war für Ammi ebenfalls zu Ende. Dafür führte ihr Vater sie eines Tages in ein großes Gemach, welches bis dahin für sie verschlossen gewesen.

Ringsum an den Wänden prangten aus bemalten und vergoldeten Gestellen zahlreiche Bücher in prächtigen Einbänden und von jedem Format. Dies alles sollte ihr gehören. Ammi war freudig überrascht und mit Hilfe des treuen Nickel reinigte sie die Bücher von dem vieljährigen Staube und begann mit jugendlichem Eifer ihren Inhalt zu durchfliegen. Hierdurch empfand sie die Abwesenheit ihrer beiden seitherigen Gefährten weniger. Doch nur zu bald fühlte das arme Mädchen eine Leere in ihrem Dasein, welche die Bücher, die schönsten Geschichten und Märchen nicht auszufüllen vermochten. Oftmals saß sie in dem stillen Garten auf dem Lieblingsplätzchen in Sinnen versunken, von einem unbestimmten Sehnen erfüllt. Dann beschlich sie eine tiefe Wehmut, die nur durch Tränen Linderung fand. Die Rosen ihrer Wangen erbleichten nach und nach und das sonst so fröhliche Mädchen schien bald vollständig verwandelt.

Nickel beobachtete sie fortwährend. Er fühlte inniges Mitleid mit dem lieben armen Kinde und beschloss ihr zu helfen. Eines Tages trat er an Ammi heran und forderte sie, geheimnisvoll lächelnd, auf, ihm zu folgen. Durch den Garten führte er das erstaunte Mädchen zu einem zwischen Hecken und Bäumen versteckt liegenden Pavillon, den Ammi bisher nicht gekannt. Er öffnete die verschlossene Türe und beide traten ein. Es war ein hübsches Gemach, reichlich mit Möbeln ausstaffiert. Auf einem Toilettentisch lagen einfache Bauernkleider, wie man sie auf dem Hunsrück trug. Lächelnd, doch dringend bedeutete Nickel das Mädchen sich umzukleiden, während er sie draußen erwarten werde. Dann händigte er ihr den Schlüssel der Türe ein und verließ den Pavillon.

Ammi tat wie der Mann ihr geheißen und bald erschien sie wieder, in ihrem Äußern vollständig verändert.

Nun führte Nickel sie durch den Park zu dem kleinen Pförtchen in der Mauer. Die gewaltige Schelle, welche dort angebracht war, gab keinen Ton – vorsorglich hatte Nickel sie vorher mit Tuch umwickelt – und einen Augenblick später waren beide im Freien. Vor Freude jauchzte das Mädchen auf und weinend fiel sie dem wackern Mann um den Hals, um ihm zu danken, dann schritten sie weiter.

In einiger Entfernung grasten eine Herde Schafe und in ihrer Nähe zwei Pferde. Letztere gehörten dem Schlossherrn und Nickel ritt sie stets zur Tränke, wie ins Freie, damit den Tieren, die Herr von Beuren nie bestieg, in etwas die nötige Bewegung werde. Ein alter Mann mit bleichem Gesicht und grauem Barte hütete sie.

Ammi kannte ihn wohl, den Schäfer Grates, der ihr so oft, beinahe immer begegnet war, wenn sie früher zu ihrem Lehrer, dem Herrn Pfarrer gegangen. Der Mann zeigte keinerlei Überraschung, sondern begrüßte sie mit stiller Freude, half ihr auf das Pferd, während Nickel das andere bestieg. Nun ging es fort, eine Zeitlang über die stille Höhe, dann bergab. Endlich langten sie bei einem alten verfallenen Gemäuer an, aus dem mit lautem Jubelruf ein junges Mädchen der Reiterin entgegentrat. Ein Schrei der Überraschung, dann lag Ammi, vor Freude weinend, in den Armen ihrer Jugendgefährtin, der muntern Kattrein.

Ungesehen gelangten Nickel und Ammi am Abend und auf demselben Wege wieder in das Schloss. Herr von Beuren hatte die lange Abwesenheit seiner Tochter nicht bemerkt. Von dieser Zeit an wurden diese heimlichen Ausflüge nach den Ruinen der Zeltinger Burg sehr oft bewerkstelligt und Ammi wagte es endlich sogar, mit ihrer Freundin Kattrein hinab in den Ort, zu der alten Marei zu gehen und sich unter die Bewohner Zeltingens zu mischen. Man kannte sie nicht, und von Kattrein eingeführt, galt sie als eine Freundin aus einem entfernten Dorfe auf der Höhe des Hunsrück. Immer und an den verschiedensten Orten traf sie den alten Schäfer Grates, bei dem sie plaudernd manche Stunde verbrachte und der stets Gelegenheit fand, das Mädchen zu warnen, wenn irgendetwas sich ereignete, oder ihr nahe war, das eine Entdeckung befürchten ließ.

Rasch gewann Ammi ihre frühere Heiterkeit, ihr blühendes Aussehen wieder, zur größten Freude des wackern Nickel und ihres seltsamen Beschützers, des bärtigen Schäfers des Zeltinger Amthofes. Herr von Beuren ahnte nichts von diesen heimlichen Besuchen, er blieb finster und verschlossen wie immer, auf sich und seine Gedanken angewiesen in seinem öden Schlosse und Garten, sich nur dann um seine kleine Umgebung kümmernd, wenn die Tagesgewohnheiten ihn mit derselben in Berührung brachten.

So vergingen wieder mehrere Jahre und während Ammi trotz ihres scheinbar so einsamen Daseins ein neues frisches Leben zu beseelen schien, wurde der Schlossherr immer düsterer, hinfälliger und wohl auch – unglücklicher.

Das freundliche Wesen Ammis, ihre Nähe, schienen ihm einige Beruhigung, wohl auch Freude zu gewähren, obgleich er dies nicht laut oder sichtbar werden ließ. Sprach das Mädchen auch in ihrer stillen Freude Worte der Liebe zu dem finstern Manne, den sie Vater nannte – zu dem sie aber wohl nie die wirkliche Liebe eines Kindes empfunden – seine Blicke erheiterten sich nie, wenn er dabei gewiss auch etwas empfinden mochte, das sein gequältes Innere mit einem Freudenschein erhellte. Nur wenn er brütend mit seinem Lieblingshunde, Pluto, der ihn fast nie verließ, in seinem Zimmer saß und Ammi draußen hantierte, mit heller Stimme und zur größten Überraschung des Aufhorchenden ein fröhliches Volkslied sang, das sie unten an der Mosel von den Mädchen gelernt, dann heiterte sich das fahle Antlitz auf und die Züge überflog ein Lächeln. Dann saß er in seinem Lehnstuhl, zusammengekauert, das Haupt auf die Brust gesenkt, dem zu seinen Füßen kauernden Pluto durch Gebärde und Blick Stille befehlend, atemlos horchend, damit kein Ton des Gesanges, kein Wort des Liedes ihm entgehe, und eine seltene Freude empfand er, die wie Balsam die Schmerzen seiner todwunden Seele kühlte.

Endlich aber begann er Verdacht zu schöpfen. Die erwachte Lust an dem Mädchen wurde zum Verräter.

Er fing an, die langen Abwesenheiten Ammis zu bemerken, er sehnte sich nach ihrem Anblick, verlangte nach ihr, suchte sie oftmals, ohne sie finden zu können und nun erwachte ein neuer Zorn in ihm, der nur zu bald schlimmste Nahrung finden sollte.

Eines Abends vermisste er Ammi; die Nacht kam heran und noch immer zeigte sie sich nicht. Er suchte sie im ganzen Schlosse – vergebens! Ammi war nicht da, doch war sie auch nicht draußen bei ihrer Freundin. Auf ihrem Lieblingsplätzchen im Garten hatte sie gesessen und geträumt und war dann eingeschlafen. Da trat Herr von Beuren mit seinem Hunde hinaus in den Garten. Es war eine helle Mondnacht und bald hatte er die Gesuchte gefunden, doch auch den fremden Eindringling, der da heimlich über die Mauer gestiegen und sich bei ihr befand.

Was weiter geschehen, wissen wir.

Am andern Tage hatte Herr von Beuren Ammi über das nächtliche Ereignis zur Rede stellen wollen, dies jedoch immer von einem Augenblick zum andern verschoben.

Er zürnte dem Mädchen, glaubte ein Recht dazu zu haben, und dennoch empfand er ihr gegenüber zum ersten Male eine Scheu, die ihn nicht zu einer harten Rede kommen lassen wollte. Auch dachte er immer, dass das Betragen Ammis eine Veranlassung geben würde, seinem Unmut Luft zu machen, doch dies war nicht der Fall. Das Mädchen war ungewöhnlich ruhig und gebärdete sich, als ob am Abend vorher nichts vorgefallen wäre. Als er endlich am Nachmittag mit Gewalt eine Erörterung herbeiführen wollte, war Ammi nicht da und auch nirgends zu finden.

Herr von Beuren sah sie an diesem Tage nicht wieder. – 
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Eine lange Weile mochte Herr von Beuren lautlos und in sich gekehrt in seinem Lehnstuhl gesessen haben, wohl mit denselben Gedanken beschäftigt, die ihn in vergangener Nacht gequält und wir zu Anfang des vorigen Kapitels angedeutet. Da wurde der Hund, der langgestreckt ihm zu Füßen lag, unruhig. Ein leises, wenn auch kein drohendes Knurren ließ er hören und wandte den Kopf nach der Türe, welche aus dem Zimmer in den Salon führte. Nun wurde dort ein Geräusch von, leichten Schritten hörbar. Es konnte nur Ammi sein und mit raschem Entschluss hob sich der finstere Mann aus seiner zusammengekauerten Stellung.

»Ammi!« rief er mit starker Stimme, und im folgenden Augenblick öffnete sich die Türe, unter welcher das Mädchen erschien. Ihr Antlitz drückte Erstaunen aus, denn sie glaubte sich kaum des Tages zu erinnern, wo ihr Fuß das Zimmer des Pavillons betreten.

»Tritt näher!« herrschte von Beuren sie barsch an, »und antworte mir. Du hast gestern, meinem strengen Befehl entgegen, das Schloss verlassen.«

Das frische Rot der Wangen Ammis verschwand für einen Augenblick, doch furchtlos schaute sie Herrn von Beuren in das drohende Antlitz, so dass dieser langsam den Blick wegwenden wusste. Dabei antwortete sie mit fester Stimme:

»Ja!«

»Wo bist Du gewesen?«

Eine kleine Pause, dann klang es:

»Unter Menschen.«

Herr von Beuren fuhr sichtlich zusammen. Diese Antwort hatte ihn nicht allein schmerzhaft getroffen, sondern auch seinen Zorn aufs Neue entfacht.

Mühsam, mit zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor:

»So hast Du wohl auch – den Fremden wiedergesehen, der wie ein frecher Dieb bei mir eingedrungen?«

Purpurrot wurde das Mädchen, doch rasch entgegnete sie:

»Ich kann und will nicht lügen und somit bejahe ich auch diese Frage. – Doch ein Dieb ist er nicht!«

Eine höhnische Lache, die grell durch das Zimmer klang, ließ Herr von Beuren hören, dann rief er:

»Er ist am Ende wohl gar ein Prinz, den ich mit gekrümmtem Rücken, den Hut in der Hand, hätte empfangen sollen, als er über die Mauer gestiegen? Ein nichtswürdiger Einbrecher ist er, der verdient hätte zu hängen!«

»Er ist keines von beiden und verdient auch durchaus nicht, dass Ihr ihn so schmäht!«

So rief das Mädchen mit Eifer.

»Und wer ist denn eigentlich der Bursche, den Du mir gegenüber so warm zu verteidigen wagst und schon so genau zu kennen scheinst?«

»Es ist der neue Justitiarius des Amtes Zeltingen.«

»So – der Justitiarius? – Umso besser! Dann werde ich ihn vor seinem eigenen Richterstuhl verklagen und will einmal sehen, ob er so gut Recht zu sprechen, als nächtens in das Haus eines Fremden einzudringen vermag! – Doch wozu?« brauste er aufs Neue auf, indem er sich von seinem Sitz erhob und Ammi mit seinen stechenden Augen drohend anblickte. »Ich bin Herr und Richter auf meinem eigenen Grund und Boden und werde mir mein Recht schon zu verschaffen wissen, von dem frechen Burschen sowohl – wie von Dir! der Du meinem Willen trotzest, heimlich mit Fremden verkehrest – wohl nur, um mich zu verraten?!«

Immer heftiger war der Ton seiner Rede geworden und bei den letzten Worten stand er dicht vor der zu Tode erschrockenen Ammi, die beiden Arme mit den geballten Fäusten erhoben, als ob er sich auf sie, wie auf ein ihm verfallenes Opfer stürzen wollte.

Das Mädchen wich einen Schritt zurück, und den Furchtbaren von sich abwehrend, rief sie:

»Vater!«

»Ich bin Dein Vater nicht!« schrie der andere, sich wohl vergessend, mit zorniger Verachtung.

Diese Worte schienen das Mädchen nicht allzu schwer zu treffen, doch senkte sie den Blick und mit leiser erregter Stimme antwortete sie:

»Obgleich ich dies heute zum ersten Male aus Eurem Munde höre, habe ich es doch schon längst geahnt und empfunden, dass dem so sei. Die Liebe eines Vaters habt Ihr mir nie gezeigt, wie auch nie den Versuch gemacht, die Liebe des Kindes in meinem Herzen zu erwecken. Dass ich allein in der Welt stehe, wusste ich und Ihr wolltet mich noch dazu zu einer ewigen Einsamkeit verdammen. Das war zu viel! – Ich ertrug es nicht und deshalb habe ich gegen Euren Willen gehandelt und bin unter meinesgleichen, unter Menschen gegangen.«

»Undankbare!« knirschte von Beuren.

»O, nennt mir meine Eltern!« rief plötzlich das Mädchen mit leidenschaftlicher Erregung, die Hände bittend nach dem finstern Manne ausgestreckt und mit Tränen in den Augen ihm in das Antlitz schauend. »Sagt mir, wer sie sind, wo ich sie finden kann, und auf den Knien will ich Euch danken – mein ganzes Leben lang dankbar bleiben!«

Ein entsetzlicher Gedanke tauchte blitzschnell in dem Zornigen auf, würdig seiner schwarzen Seele. Jetzt konnte er strafen, sich rächen, wenn dabei auch ein Herz sich verbluten würde.

»Deine Eltern? – Haha!« rief er rasch, mit einer teuflischen Schadenfreude. »Deine Mutter modert längst unter der Erde, doch Deinen Vater hättest Du am Galgen suchen müssen, wenn er nicht vor der Prozedur sich heimlich davongemacht.«

Das Mädchen stieß bei diesen entsetzlichen Worten einen lauten, markdurchdringenden Schrei aus, dann schlug sie beide Hände vor das Gesicht, um gleich darauf in ein krampfhaftes Weinen auszubrechen.

Doch der Grausame hatte kein Mitleid mit der Gefolterten. Sein wilder Zorn hatte wohl den letzten Schimmer einer bessern Regung in ihm erstickt, jede frühere Anhänglichkeit an das Mädchen aus seinem Gedächtnis gelöscht, denn mit schneidendem Redeton fuhr er fort:

»Du warst zu jener Zeit ein hilfloses Kind. Ich nahm Dich auf und pflegte Dich; bei mir fandest Du Schutz und ein Heim, während die Menschen draußen in der Welt Dich mit Flüchen und Verwünschungen aus ihrer Gemeinschaft gestoßen hätten als die Tochter – eines Mörders!«

Jetzt war die Kraft der Armen zu Ende. Einen leisen, bangen Seufzer stieß Ammi aus und wie leblos wäre sie schwer zu Boden gesunken – wenn nicht noch zur rechten Zeit ein paar kräftige Arme sie erfasst und zu einem nahen Sitz gebracht hätten, auf dem die Ohnmächtige regungslos mit todbleichem Antlitz liegen blieb.

Es war Nickel, der bei den letzten Worten von Beurens den Salon betreten hatte und schnell herbeigeeilt war.

»Was willst Du hier?« kreischte der Wütende ihn an.

»Draußen vor dem Tore ist ein Mann, der Euer Gnaden zu sprechen verlangt«, entgegnete Nickel.

»Du weißt, dass ich niemanden sehen will, hinaus mit Dir!«

Doch Nickel leistete diesem barschen Befehl keine Folge. Ruhig blieb er bei Ammi stehen und den Blick nicht von seinem Herrn abgewendet fuhr er fort:

»Der Mann ist der Komödianten-Prinzipal von Zeltingen und sagt, er sei früher Dragoner im Regiment des gnädigen Herrn von Beuren gewesen und heiße – Hans-Görgel.«

Als ob ein Blitzstrahl ihn berührt, so fuhr Herr von Beuren bei Nennung dieses Namens zusammen. Dann atmete er tief auf und mit den Händen um sich tastend suchte er die Lehne seines Sessels zu erreichen und zu fassen, in den er sich dann schwer niederfallen ließ.

»Weg – weg mit Dir!« schrie er mit keuchender Stimme. »Ich will ihn nicht sehen – kenne ihn nicht! – Verrammle das Tor – der Mann ist ein Dieb –ein Betrüger. – Hinaus – hinaus!«

Der Diener verlor diesem Wüten gegenüber seine frühere Ruhe nicht; seine Mienen drückten keinerlei Furcht, sondern nur eine ungewöhnliche Überraschung aus. Ohne ein Wort zu erwidern wandte er sich zu der armen Ammi, hob den Stuhl, auf dem sie lag, empor und trug so die Ohnmächtige hinaus, durch den Salon in das Zimmer des zweiten Pavillons, hier versuchend, sie wieder ins Leben zurückzurufen. Als ihm dies endlich glücklich gelungen, überließ er das arme Mädchen vor der Hand ihren Tränen und ging, um den Befehl seines menschenscheuen Herrn auszuführen.

Nicht wenig erstaunt und erregt über den Auftritt, die schrecklichen Worte, welche er gehört, wie auch über das eigentümliche Betragen seines Herrn, schritt Nickel durch den Hof, um dem Görgel seinen Bescheid zu bringen.

Dabei sprach er sinnend:

»Er kennt den Mann, doch will er ihn nicht kennen. – Weshalb? – Hm! – Hm! –Ich kann es nicht verstehen, oder – der alte Gottfried, des höchstseligen Herrn Kammerdiener, müsste wirklich kein Narr gewesen sein und recht gesehen haben!« –

Hans-Görgel stand in der Tat harrend vor dem Tor. Der Schäfer Grates hatte ihn bis in die Nähe des Schlosses gebracht, worauf der Komödiant seinen Führer mit dem Versprechen verlassen, ihn nach seinem Besuche bei dem Herrn von Beuren an bestimmter Stelle aufzusuchen, um ihm zu berichten, wie er seinen ehemaligen Kapitän gefunden. Durch Nickel hatte er sich anmelden lassen und nun stand er da, mit Ungeduld die Rückkehr des Dieners, der noch immer nicht kommen wollte, erwartend. Doch er hatte Zeit, es war ja kaum sieben Uhr und Trarbach von hier aus in zwei Stündchen zu erreichen. Endlich erschien Nickel und berichtete dem Harrenden trocken den Ausspruch seines Herrn.

Mit offenem Munde und einer Grimasse, die diesmal ohne Widerrede eine wahrhaft tragikomische genannt werden durfte, starrte der Komödiant den Sprecher an, als dieser ihm sagte, dass Herr von Beuren ihn, den Hans-Görgel, seinen ehemaligen Dragoner, nicht kenne, nie gekannt habe.

Das war zu stark! Er konnte ihn vergessen haben, doch nie gekannt? Das war eine Lüge! Mit den heiligsten Eiden beteuerte Görgel die Wahrheit seiner Worte, doch Nickel zuckte die Achseln und meinte, dass wohl ein anderer Herr von Beuren der Gesuchte sein dürfte. Es könne übrigens nicht schwer sein, setzte er scheinbar gleichgültig hinzu, sich hierüber Gewissheit zu verschaffen, er, der Görgel, sollte nur versuchen, den hiesigen Herrn von Beuren zu Gesicht zu bekommen, dann werde er sich gewiss sofort überzeugen, dass er eine ganz fremde Personnage vor sich habe.

Mit diesen Worten, die im Grunde eine doppelte Deutung zuließen, ebenso gut als Abfertigung, wie als Wink gelten konnten, warf Nickel das Tor wieder zu und kehrte nach dem Schlosse zurück, um zu sehen, ob dort noch irgendetwas vorgefallen sei und ob Ammi seiner bedürfe.

Hans-Görgel stand noch eine Weile wie betäubt vor dem Tor, das ihm gleichsam vor der Nase zugeschlagen worden war, dann aber musterte er scharf die Mauern des Gebäudes und schritt endlich langsam weiter. Doch nicht nach dem Ort, wo der Schäfer ihn erwartete, ging er, sondern der Mauer entlang, welche das Schloss und den Park umzog.

In den Zimmern des Schlosses, welche vor einer Weile noch die lauttönende Stimme des zornigen Herrn von Beuren erfüllt hatte, war es wieder stille geworden.

Nach dem Sturm war die frühere Ruhe zurückgekehrt und wie ausgestorben schien das Gebäude. Ammi war auf ihr Zimmer gegangen und in seinem Lehnstuhl lag der Herr von Beuren, bewegungslos und noch immer in früherer Stellung. Die Nennung des Namens seines ehemaligen Kameraden hatte ihn so gewaltig erschüttert, dass er sich vor der Hand vollständig unfähig fühlte, diese neue ernstliche Gefahr in ihrem ganzen Umfange zu erkennen und sich dagegen zu waffnen. Eines nur wurde ihm immer klarer: Er war an einem Wendepunkt seines Lebens angelangt; schon die nächste Zeit konnte ihm den Untergang bringen.

Über eine Stunde mochte so vergangen sein, da kam wieder Leben in die zusammengekauerte Gestalt. Die breite Brust des Mannes hob sich immer mächtiger und die Hände fuhren zuckend in der Luft umher, als ob sie gegen eine drückende Angst ankämpfen wollten. Endlich keuchte der Mund: »Luft! – Luft!« – Und sich mit aller Willenskraft erhebend, verließ Herr von Beuren sein Zimmer und trat, von seinem Hunde Pluto gefolgt, hinaus in den Garten.

Hier, in der frischen Luft schien es ihm wieder wohl zu werden; er atmete freier und fester ward sein Gang.

Da plötzlich wurde Pluto unruhig und indem er nach der nahen Parkmauer zusprang, stieß er ein furchtbares Geheul aus.

Herr von Beuren wandte den Kopf nach dieser Richtung.

Da ertönte plötzlich eine grelle, höhnische Lache und eine Stimme rief – »Wenz!«

Jetzt schaute der Herr des Schlosses auf.

Eine Gestalt war zur Hälfte über der Mauer sichtbar und in ein Gesicht schaute er, das ihn mit boshaftem Ausdruck angrinste.

Alles dieses geschah in wenigen Augenblicken.

Herr von Beuren hatte nur noch die Kraft –»Sus!“ zu rufen, dann wankten seine Knie und er fiel schwer zu Boden.

Das Gesicht auf der Mauer war verschwunden.

Der riesige Hund sprang zwar zähnefletschend die Mauer hinan, doch sie war zu hoch und ohnmächtig die Wut der furchtbaren Bestie.

Als Hans-Görgel endlich bei dem harrenden Schäfer ankam, lachte er als Antwort auf die Fragen, welche er in dem blassen Antlitz des Mannes zu lesen glaubte, hell auf. Dann rief er:

»Geduld, Alter! Im August ist der Hans-Görgel wieder da und dann soll es lustig zugehen. Der Hanswurst und der Herr von Beuren werden mitsammen eine Komödie aufführen, die Euch und andere mehr erlustieren soll als meine Possen und mir etwas Besseres eintragen wird als Stüber und Fettmännchen.«

Dann eilte er, ohne sich um den staunenden Schäfer zu kümmern, so rasch, als es nur seine Beine erlaubten, in der Richtung nach Trarbach davon.
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Siebentes Kapitel – Ammi

Nachdem Hubert am Morgen einige Briefe geschrieben, den Schiffer Göbels abgefertigt, sah er sich nach dem alten Schäfer um. Es drängte ihn, mit dem Manne über das am vorigen Abend Gehörte zu reden; dann wollte er den Weg nach dem Schlosse des Herrn von Beuren suchen und dreist an dessen Pforte klopfen. Doch vergebens war sein Bemühen, er fand den Alten nicht.

Auch Marei hatte ihn nicht gesehen, ebenso wenig vermochte er von deren munterm Töchterchen Kattrein irgendeine Auskunft zu erhalten. Das Mädchen wich dem jungen Mann noch dazu mit neckischem, wenn auch vielsagendem Lächeln aus. Als nach der Kirche Grates sich noch immer nicht zeigen wollte, stieg Hubert in seine Stube hinaus, um dort in der Stille seiner Abenteuer und des schönen Mädchens zu gedenken, welches ihm bereits zweimal und unter so eigentümlichen Umständen erschienen.

Lebendig tauchte die schlanke Gestalt vor seinem innern Auge auf; er schaute das hübsche Antlitz, und die hellen Augen blickten ihn so lieb und auch wieder so bang und bittend an, dass er sich bis tief in die Seele davon getroffen fühlte. Hastig griff er nach seinen Malerutensilien und begann zu malen. Die lieben Züge, wie er sie schaute, wollte er durch Farben festhalten, und emsig arbeitete die Hand, von seinem Enthusiasmus – nein, von seiner Liebe! wie er sich gestehen musste – für die geheimnisvolle Schöne geführt.

Doch auch seine lebhafte Phantasie blieb nicht untätig; sie führte ihm das Mädchen in dem einsamen Schlosse vor, gehütet von dem Manne mit dem finstern Blick, dem bösen Dämon, der das holdselige Dornröschen in seinem Zaubergarten gefangen hielt – der jedoch einen heimlichen Ausgang haben musste, wie er wieder lächelnd sich sagen musste.

So verging der Morgen. Das Portrait nahm bereits die Züge der Holden an und zufrieden lehnte Hubert sich in seinen Sitz zurück, um sich an seiner Arbeit zu erfreuen, in ihr das Urbild seiner Träume und seines Sehnens zu bewundern.

»Ammi!« rief plötzlich mit einem leichten Aufschrei eine helle Mädchenstimme, und als Hubert sich umwendete, erblickte er Kattrein, welche mit offenem Munde, zusammengeschlagenen Händen, auf das angefangene Bild starrte, welches sie erkannt hatte.

Hubert lächelte und ein kecker Gedanke fuhr ihm blitzschnell durch den Kopf. Mit leichtem Tone, doch keinen Blick von dem Mädchen abwendend, stellte er die Frage:

»Du findest also die Tochter des Herrn von Beuren getroffen?«

Kattrein antwortete nicht. Doch der Schreck, in den sich ihre freudige Überraschung plötzlich verwandelte, war die deutlichste Antwort, welche sie geben konnte. Hubert empfand etwas wie Reue darüber, dass er sich auf diese ziemlich verräterische Weise in das Geheimnis der beiden Mädchen zu drängen versucht. Ihr treuherzig in die Augen schauend sagte er:

»Sei ruhig, Kattrein, ich werde Euer Geheimnis und besonders das der schönen Ammi nicht verraten. An mir sollt Ihr, wie an Grates, den treusten Verbündeten haben. Doch nicht untätig will ich bleiben, sondern mutig kämpfen und ringen, bis ich sie aus ihrer Gefangenschaft erlöst.«

Diese Worte schienen auf Kattrein nicht den gehofften Eindruck zu machen. Noch immer verwirrt rief sie:

»Woher – wisst Ihr –?«

Hubert unterbrach sie lachend.

»Das ist mein Geheimnis! Nur eines will ich Dir zu Deiner Beruhigung noch sagen. Ich habe Ammi schon vor unserem Sprung durch das Feuer gesehen; in ihrem verzauberten Garten fand ich sie und den ersten Kampf mit dem bösen Drachen, der sie bewacht, habe ich schon siegreich bestanden – wenn auch nur mit ihrer Hilfe.«

Das Mädchen hatte sich bereits wieder in etwas beruhigt. Hubert schien ihr da nichts Neues zu sagen, denn Ammi hatte ihr wohl die nächtliche Begegnung mit dem jungen Manne vertraut. Dass er den eigentlichen Namen ihrer Freundin bereits wisse, hatte sie wohl am meisten überrascht und auch erschreckt. Doch schon sagte sie sich, dass er dies über kurz oder lang ganz gewiss erfahren haben würde und damit kehrte ihr leichter, fröhlicher Sinn zurück.

Hubert hatte sie bei der Hand genommen und recht eindringlich, sogar mit bittendem Tone sprach er jetzt:

»Nun, Kattrein, lass’ uns zusammen von Deiner Freundin reden – erzähle mir von ihr.«

Kattrein war wieder vollständig das schelmische, lustige Mädchen geworden. Sie befreite ihre Hand aus der des jungen Mannes und mit einem neckischen Blick und Ton entgegnete sie:

»Da der Herr Justitiarius bereits so viel über Ammi weiß – oder doch zu wissen glaubt, wäre es anmaßend von einer so simplen Person, wie ich eine bin, ihn weiter belehren zu wollen – oder – höchst unrecht, ihn durch andern Bericht enttäuschen zu müssen. Und somit empfehle ich mich denn dem Herrn, nur noch untertänigst meldend, dass dessen Mittagessen aufgetragen ist.«

Mit einem Knix und die Rufe des lachenden Hubert nicht im mindesten mehr beachtend, eilte sie aus der Stube.

Dem jungen Manne blieb nichts anderes übrig, als der Einladung Folge zu leisten und die Sonn- und Festtagsküche seines neuen Heims zu versuchen. Er überzeugte sich bald, dass Marei und ihr Töchterchen alles aufgeboten hatten, um ihrer Wirtschaft Ehre zu machen und Hubert hätte zufrieden sein dürfen, selbst wenn er an feinere Kost als die heimische in Köln gewöhnt gewesen wäre.

Nach dem Essen setzte der junge Mann sich wieder an seine Arbeit und er würde den ganzen Nachmittag dabei geblieben sein, wenn er nicht durch das Fenster den Schäfer Grates erblickt hätte, der langsam den Berg herab kam und auf das Amthaus zuschritt. So legte er denn Farben und alles beiseite und ging hinab, um den Alten aufzusuchen, fest entschlossen, ihn zum Reden zu bringen.

Er traf den Grates in der Stube der Wirtin.

Marei begrüßte ihren jungen Gast in der eifrigsten Weise mit bestgemeinten Worten und Komplimenten, so dass es Hubert anfänglich schwer hielt zu Wort zu kommen und der guten Frau zu sagen, wie wohl er sich unter ihrem Dache fühle und wie vortrefflich ihm ihr Essen geschmeckt. Der Schäfer schaute ihn ernst, doch nicht unfreundlich an.

An seiner Seite ließ sich Hubert nieder und als Marei geschäftig hinausgegangen, um den Sonntags-Kaffee und den selbstgebackenen Johannis-Kuchen herbeizuholen, sprach er leise und rasch zu dem Mann:

»Ich weiß nicht, ob Ihr das Gespräch der Leute gestern Abend in der Schenkstube gehört – mir ist kein Wort davon entgangen und ohne mein Zutun glaube ich erfahren zu haben, dass Ammi die Tochter des Herrn von Beuren ist.«

Die Züge des alten Mannes veränderten sich bei dieser Rede nicht im Geringsten. Er hob nur den Kopf und blickte Hubert an, als ob er noch weitere Mitteilungen erwarte.

Hubert fuhr fort:

»Was Ihr aber wohl nicht wissen werdet, ist, dass ich Ammi bereits in der Nacht vorher im Garten des Schlosses Beurenhof gesehen und gesprochen und auch ein Rencontre mit dem menschenscheuen und gewiss bösartigen Manne gehabt, das ohne die Hilfe des mutigen Mädchens wohl schlimm für mich hätte ablaufen können.«

»Ah!« rief der Schäfer langgedehnt und mit sichtlichem Staunen. Dabei belebten sich seine starren Züge in etwas und erregt fuhr er fort: »Ihr habt ihn gesehen, gesprochen – in Beurenhof? Dann ist Euch freilich rascher Aufklärung geworden als ich gedacht. – Es muss wohl so bestimmt gewesen sein!«

Nun erzählte Hubert flüchtig das gehabte Abenteuer, ohne Rückhalt seiner durchaus nicht vorteilhaften Meinung über den Schlossherrn Ausdruck gebend.

Sinnend hörte der Alte ihm zu, dann sprach er:

»Sonderbar! – Herr von Beuren ist allerdings menschenscheu, dies entschuldigt und erklärt vieles. Ich aber kann ihn nun einmal nicht für so schlimm halten, als manche Leute der Gegend ihn machen wollen, besonders wenn ich bedenke, dass er unter für ihn gewiss schwierigen Umständen nicht allein Gutes getan, sondern wahrhaft edelmütig gehandelt hat.«

Jetzt war es an Hubert zu staunen. Diese Verteidigung des Mannes, der auf dem Punkte gewesen, ihn durch eine wütende Bestie zerreißen zu lassen, hatte er ebenso wenig erwartet, als er sie begreifen konnte. Schon wollte er seinem Staunen Ausdruck geben, in den Alten dringen, ihm Näheres mitzuteilen, als dieser in seiner Rede fortfuhr:

»Erzählt mir von ihm! – Ich möchte ihn kennenlernen und gar zu gerne einmal von Angesicht zu Angesicht sehen!«

Dann fügte er und fast wie zu sich selbst langsamer, mit leisem Tone hinzu:

»Es liegt mir viel daran – besonders seit heute Morgen – seit ich den fremden Mann, den Görgel, gesprochen.«

Hubert wollte weiterreden, mit der Beschreibung der Persönlichkeit des finstern Schlossherrn beginnen, als Marei, von Kattrein gefolgt, wieder eintrat. Sie brachten die buntbemalten kleinen Tässchen und Kannen, sowie Berge von Kuchen, welche nun auf dem Tische vor den beiden Männern aufgepflanzt wurden.

Das Gespräch war zu Ende. Hubert vermochte nur noch dem Alten, der die Hand auf seinen Arm gelegt hatte, zuzuraunen:

»Besser als mit Worten, will ich mit Strichen und Farben ihn Euch verführen. Kommt an einem der nächsten freien Sonntage zu mir auf mein Zimmer, dann sollt Ihr ihn sehen.«

Als Antwort fühlte Hubert einen sprechenden Druck der Hand des seltsamen Mannes, der sich dann erhob, um still die Stube zu verlassen. Doch davon wollte Marei nichts wissen, auch Hubert stimmte ihr bei und bald saßen die drei – Kattrein hatte in die Schenkstube zurückkehren müssen – um den mit köstlichen Esswaren fast überreich beladenen Kaffeetisch.

Marei zeigte sich als eine ebenso gutmütige, wie redselige Wirtin. Ihrem freundlichen Nötigen konnte Hubert nicht widerstehen, wie auch der etwas verschämt vorgebrachten Bitte, ihr doch von seiner Heimat, seinen Eltern zu erzählen. So begann denn Hubert von seiner Vaterstadt Köln zu berichten und dass er seinen Vater nicht gekannt, seine Mutter längst gestorben sei. Die Innigkeit, mit welcher er von der Toten sprach, gewann ihm vollends die Herzen seiner beiden Zuhörer und in den Augen des Schäfers hätte er Tränen bemerken können, die der alte Mann verstohlen sich abzuwischen bemühte, während Marei ihrer Herzensfreude über die Bravheit und Leutseligkeit ihres jungen Gastes und Herrn ungehindert durch Worte Luft zu machen suchte.

Dieses gemütliche Stillleben wurde plötzlich und in unerwarteter Weise unterbrochen.

Draußen, vor dem Amtshause, war ein kleines Gefährt angelangt, das mit bunten, doch sehr verblichenen Farben bemalt und mit einem runden staubigen Lederdach versehen war. Ein junges Mädchen in einfacher, doch städtischer Tracht, mit einem kleinen Bündel unter dem Arm, stieg aus und schritt still und geräuschlos in das Haus, dessen Gelegenheit ihr wohl gut bekannt sein musste, direkt auf die Wohnstube der Marei zu.

Es war Ammi. –

Bevor ich nun erzähle, was sich weiter in dem Amtshause begeben, muss ich den Leser noch für wenig Augenblicke zurück und in das Schloss Beurenhof führen. Als Herr von Beuren durch die plötzliche Nennung seines eigentlichen Namens, die Erscheinung des ehemaligen Gefährten kraftlos und wie betäubt zu Boden gesunken, hatte Pluto sein Geheul in noch furchtbarerer Weise fortgesetzt. Doch ließ das treue Tier auch wieder Töne hören, die etwas wahrhaft Klagendes hatten und die beiden einzigen Bewohner des Schlosses aufmerksam machen mussten. Nickel eilte herbei und auch Ammi verließ voll ängstlicher Neugierde das Schloss. Beide langten fast zur selben Zeit bei dem hilflos auf der Erde liegenden Schlossherrn an. Trotz allem, was kurze Zeit vorher vorgefallen war, empfand das Mädchen Mitleid und im Verein mit Nickel richtete sie den Kraftlosen auf und führte ihn dem Schlosse zu. Im Salon angelangt sank Herr von Beuren schwer auf das Sofa und eine lange Weile kämpfte er mit aller Anstrengung, um seine furchtbare Aufregung zu besiegen. Als ihm dies endlich in etwas gelungen, blickte er Ammi und Nickel, die in der Nähe beieinander standen, forschend an, dann rief er mit drohender Stimme:

»Was habt Ihr gehört – gesehen? – Redet – oder –!«

Ammi antwortete nicht. Sie wandte das Antlitz weg und schritt langsam auf ein Tischchen zu, auf dem ein kleines Bündel, wohl einige wenige Kleidungsstücke enthaltend, lag. Nickel fuhr anfänglich ein wenig zusammen, dann aber antwortete er ruhig:

»Das Geheul Plutos haben wir gehört, darauf sind wir, ich aus dem Hofe, das Fräulein aus dem Schlosse, herbeigeeilt und sahen Euch an der Erde liegen. Das Weitere wisst Ihr.«

Durchdringend richtete Herr von Beuren einen Augenblick lang seine suchenden Blicke auf das Antlitz des Sprechers, der dies ohne eine Miene zu verändern ertrug. Der Schlossherr war es, der seine Augen niederschlagen musste, doch wusste er auch, dass jener die Wahrheit gesprochen.

Endlich fragte er mit minder rauem Tone:

»Und der Fremde – der nach mir gefragt – wo ist er?«

»Nachdem ich ihn abgewiesen, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er wird wohl schon längst über alle Berge und nach Zeltingen zurückgekehrt sein.«

»Er hält sich also dort auf?«

»Seit der Festwoche macht er dort seine Possen; er nennt sich Komödianten-Prinzipal und agiert den Hanswurst. Doch seit gestern ist seine Bude geschlossen und er wird wohl nicht lange mehr in der Gegend bleiben.«

Herr von Beuren entgegnete vor der Hand nichts.

Den Kopf auf die Brust gesenkt, schien er nachzusinnen.

Endlich aber erhob er sich und scheinbar wieder Herr seiner selbst, sprach er in früherer befehlender Weise:

»Hole das Gefährt aus dem Schuppen, spanne die Gäule an und fahre nach Zeltingen. Dort sagst Du der Marei vom Amthofe, ich hätte mit ihr zu reden, auf wenige Augenblicke solle sie zu mir kommen. Du fährst die Alte hierher und hältst Dich bereit, sie heute wieder heim zu bringen.«

Nickel verließ schweigend den Salon, um den erhaltenen Befehl auszuführen und Herr von Beuren schritt langsam auf sein Zimmer zu, ohne sich weiter um Ammi zu kümmern.

Da trat das Mädchen, ihr kleines Bündelchen in der Hand, ihm rasch näher. Mit einer Stimme, die trotz des tiefen Wehs, welches der raue Mann ihr angetan, bewegt klang, sagte sie:

»Lebt wohl!«

Herr von Beuren hielt inne. Langsam wendete er den Kopf und Ammi finster anschauend sprach er mit tiefem Tone:

»Wenn Du mich verlassen kannst – so geh’!«

Wieder kehrte er sich von ihr ab und schritt weiter, auf sein Zimmer zu, dessen Türe hinter ihm laut schallend ins Schloss fiel.

Ammi rührte sich nicht von der Stelle. Den Kopf ließ sie sinken – sie weinte! Dann aber richtete das Mädchen sich mit einem verzweifelnden Entschluss empor und verließ den Salon.

Draußen hatte Nickel bereits ein altmodisches Gefährt, ein länglich-viereckiger Kasten auf vier Rädern, aus einem der Schuppen gezogen und flüchtig vom Staube gereinigt. Ein Lederdach, über rund gebogene Eisenreife gespannt, deckte die Hälfte des Kastens, der übrigens reich mit verschnörkelten Schnitzereien verziert, mit Gold und Farben bemalt war und einstens, wenn auch nichts weniger als bequem, doch sehr schön gewesen sein musste.

Jetzt sah das alte Gefährt verblichen und herabgekommen aus. Ammi trat zu dem Manne, der schweigend die Pferde vorspannte. Er wusste, was das Mädchen vorhatte und der Mut fehlte ihm, davon zu reden. Das Herz war ihm schwer, denn die hübsche, freundliche Ammi war ja die Hauptursache, dass er es zwanzig lange Jahre in dem öden Schlosse und bei seinem finstern Herrn ausgehalten.

Er half Ammi ohne ein Wort zu sagen in das Gefährt, dann ergriff er die Zügel der Pferde und führte sie vor das Tor. Nachdem er dieses geschlossen, den Schlüssel eingesteckt, bestieg er den vordern Sitz und begann, wohl um seinem Unmut Luft zu machen, tüchtig auf die Tiere dreinzuschlagen.

»Einmal nur, so lange mir’s denkt«, murmelte er vor sich hin, »wurde die Kutsche des seligen Herrn aus dem Schuppen gezogen. Es war damals, als ich die Marei von Zeltingen holte und bald darauf die Frau mit dem kleinen Kinde, der Ammi, in das Schloss kam. Heute kommt der alte Kasten wieder an die Reihe, ich muss die Marei wiederum holen, doch die Ammi hinausfahren, fort von hier, um sie wohl nimmer – nimmer wieder zu sehen! – Ob ich es ohne sie in dem einsamen Neste aushalten werde?« –

So setzte er in Gedanken hinzu, dann – hieb er wieder auf die Pferde ein, die lustig davontrabten und die Reisenden in kürzester Zeit an ihr Ziel, nach dem Zeltinger Amtshause brachten. –

»Ammi!« schrie Marei entsetzt auf, als das junge Mädchen so unerwartet in die Stube trat. »Du hier in diesen Kleidern?! – Und wie siehst Du aus? Was fehlt Dir, was ist geschehen? – Um der Mutter Gottes willen, rede!«

Die Erscheinung Ammis war in der Tat dazu angetan, solche Ausrufe des Staunens zu rechtfertigen. Ihr Gesicht, sonst blühend und frisch, bedeckte eine tiefe Blässe, ihre Augen, die stets so hell und froh erregt geblickt, waren voll Tränen, denn auf dem ganzen Wege, bis nach Zeltingen, hatte die Ärmste bitterlich geweint. Doch nun tat sie sich Gewalt an, um antworten, durchführen zu können, was sie sich vorgenommen.

Während Marei gesprochen, war der Schäfer aufgestanden und zu dem Mädchen getreten. Er erfasste ihre Hand und in schlichter Weise, doch mit einem Tone, der tief aus seinem Herzen zu kommen schien, fragte auch er:

»Was fehlt Dir, Ammi?«

»Ihr sollt es erfahren«, entgegnete diese, »denn ich weiß, dass ich bei Euch – wenn auch keine Hilfe, die es für mich wohl nicht mehr gibt – doch Trost finden werde.«

Die sonst so redselige Alte vermochte nach diesen Worten vor Schreck kein Wort zu sagen. Die Hände gefaltet, starrte sie das Mädchen förmlich an, welches sich von dem Schäfer zu einem Sitz geleiten ließ. Hubert hatte sich erhoben. Er fühlte, dass eine Unterredung folgen würde, der anzuwohnen er kein Recht habe, so tief auch die inhaltsschweren Worte Ammis sein Herz getroffen, so mächtig es ihn auch zu ihr hinzog, um der scheinbar Hoffnungslosen Hilfe, sein Leben und alles anzubieten.

Ammi bemerkte, dass der junge Mann sich entfernen wollte. Rasch wandte sie sich zu ihm hin und mit fester Stimme sprach sie:

»Weilen Sie, Herr Justitiarius, ich bitte Sie darum. Was ich zu sagen habe, dürfen Sie – müssen Sie sogar hören.«

Aufs Höchste erstaunt hemmte Hubert seine Schritte und Ammi fuhr fort, indem sie ihre Worte an die beiden Alten richtete.

»Herr von Beuren hat erfahren, dass ich heimlich das Schloss verließ; obgleich ich dabei nichts Böses getan – ich ging ja nur zu Euch, die einzigen Wesen, die mich geliebt! – zürnte er mir nicht allein in heftigster Weise, sondern sprach Worte, die mich – tödlich trafen.«

Einen Augenblick musste sie innehalten, um gegen ihre Tränen anzukämpfen, während die Blicke ihrer Zuhörer in atemloser Spannung auf sie gerichtet blieben. Dann aber sprach sie rasch weiter:

»Er sagte mir, dass ich nicht seine Tochter – dafür aber das Kind eines Verbrechers – eines Mörders sei! Ersteres hatte ich schon längst geahnt– ob Letzteres wahr ist, will ich von Euch hören, die Ihr es wissen müsst.«

Mit dem letzten Rest von Kraft hatte sie ihre Rede zu Ende gebracht, nun schaute sie ihre beiden Zuhörer erwartungsvoll, fast bittend an. Noch war ihr eine schwache Hoffnung geblieben, dass Herr von Beuren zu weit gegangen, dass er sie getäuscht. Doch diese sollte der Armen unbarmherzig genommen werden, denn Marei, anfänglich vor Schreck und Entsetzen förmlich erstarrt, ließ nun mit einem Male ihrem gerechten Zorn vollen Lauf.

»Der Unmensch!« schrie sie mit glühendem Gesicht, »das hat er Dir zu sagen gewagt? Trotzdem er mir gelobt und geschworen, Dich es niemals – niemals wissen oder auch nur fühlen zu lassen! Oh! Ich werde ihn aufsuchen in seinem Hause, ihm sagen, dass er ein Meineidiger, ein erbärmlicher Feigling ist, da er ein armes, unschuldiges Mädchen in solcher Weise kränken konnte.«

Diese gewiss wohlgemeinten Worte brachten auf Ammi eine furchtbare Wirkung hervor. Sie sagten ihr nur zu deutlich, dass Herr von Beuren wahr gesprochen und sie, die Tochter des Verbrechers, gebrandmarkt für ihr ganzes Leben sei. Ihre Kraft war zu Ende; auf den Stuhl sank sie nieder und das Gesicht in beide Hände geborgen, brach sie in ein heftiges Weinen aus.

Nun hielt sich Hubert nicht länger.

Nach den Worten Ammis hatte er mit Mühe einen lauten Aufschrei unterdrückt. Einen Augenblick stand er unschlüssig, aber schnell besiegte die keimende Liebe zu dem schönen, so unglücklichen Mädchen jede andere Empfindung in seinem Herzen, und allein nur ihrem Triebe folgend, stürzte er zu Ammis Füßen nieder. Er suchte eine ihrer Hände zu fassen und mit vor Erregung zitternder Stimme rief er:

»Ammi! – Ammi, beruhigen Sie sich! Das Kind soll nicht für der Eltern Sünde büßen. Was können Sie dafür, dass Ihr Vater ein Verbrecher war? Niemand wird Sie deshalb anklagen. O, lassen Sie mich an Ihrer Seite stehen, ich will Sie schützen durch das ganze Leben und keiner soll es wagen Sie auch nur durch einen Blick an die Vergangenheit, an den unwürdigen Urheber Ihrer Tage und Ihres Wehs zu erinnern.«

Da tönte es plötzlich langsam und in ergreifender Weise:

»Ammi braucht ihren Vater nicht anzuklagen als Urheber ihres Wehs – sie braucht sich seiner nicht zu schämen, denn er war kein Verbrecher.«

Einen lauten Freudenschrei stieß nun das weinende Mädchen aus und im folgenden Augenblick lag sie an der Brust des Schäfers, der jene inhaltsschweren Worte geredet. Unter Schluchzen stammelte sie:

»O, ich wusste es wohl, dass es eine Lüge war – dass ich bei Euch Trost finden würde!«

Hubert hatte sich erhoben und mit Staunen schaute er auf den Alten, der da ein solches Zeugnis für einen Mann abgelegt, den das allgemeine Urteil als Verbrecher bezeichnete. – Hatte er sich doch gestern Abend selbst davon überzeugt; und dass es sich hier um die gleiche Bluttat handle, schien ihm nur zu gewiss.

Marei war vollständig verstummt. Mit offenem Munde starrte sie dem Schäfer in das bleiche, bärtige Gesicht, im ersten Augenblicke keines klaren Gedankens fähig, so gewaltig hatten die merkwürdigen Wort-, die jener gesprochen, sie getroffen und verwirrt gemacht.

Der alte Mann versuchte langsam die Hände Ammis von seinem Nacken zu lösen, dann führte er die Erregte wieder zu ihrem Sitz zurück und sagte, anfänglich mit mild-ernstem Tone:

»Verstehe mich wohl, Ammi: die Menschen klagten Deinen Vater einer solchen entsetzlichen Tat an, doch er hatte sie nicht begangen. Er war unschuldig an dem vergossenen Blute – unschuldig! so wahr ein Gott über uns lebt, der alles sieht und einstens alle richten wird.«

Die Hand wie zum Schwur erhoben, hatte der Alte die letzten Worte mit feierlicher Erregtheit geredet. Durch ihre Tränen lächelte Ammi ihn an. Dann reichte sie ihm die Hand und sprach:

»Ich glaube Euch! – Doch nun sagt mir alles und woher Ihr wisst –«

»Es ist dies meine Pflicht«, unterbrach sie der Schäfer. »Hör’ an!«

Marei saß noch immer unbeweglich da. Die Hände auf die Tischplatte gestützt, hielt sie den Oberkörper weit vorgestreckt und den Blick unablässig auf den schlichten Mann gerichtet, mit dem sie so lange Jahre zusammen gelebt, den sie genau zu kennen geglaubt und der sich ihr jetzt in so überraschender Weise als ein ganz anderer gezeigt. In seinen Zügen versuchte sie zu lesen, wohl Altbekanntes wiederzuerkennen. Doch vergebens! und dies verwirrte sie mehr und mehr.

Auch Hubert empfand ein nicht gewöhnliches Staunen, doch fühlte er sich auch von dem Ernste der Worte tief ergriffen. Mit größter Spannung lauschte er der ferneren Rede des seltsamen Menschen.

Grates sprach:

»Es mögen jetzt wohl zwanzig Jahre her sein, da lag in einer ärmlichen Hütte des Dörfchens Kewenig ein armes todkrankes Weib und neben ihr auf dem Pfühl ihr Kind, ein kleines, kaum einige Monate altes Mädchen. Die Frau war die Schwester der Marei, das Kind warst Du, Ammi. Vor dem Bette saß schmerzerfüllt der Gatte, die Hand der Sterbenden in der seinigen haltend. Die Frau hatte mit ihm über ihr Kind gesprochen, ihn getröstet und war dann eingeschlummert. Immer hielt der Mann ihre Hand gefasst, er wagte nicht sie loszulassen, aus Furcht, die Schlafende dadurch zu wecken. Schwere Arbeit, durchwachte Nächte und der wehe Schmerz um die Mutter seines Kindes hatten des Mannes Kraft gelähmt; die Müdigkeit übermannte ihn, und auch er schlief ein. Als er am Morgen bei dem Weinen des Kindes erwachte, hielt er die Hand seines Weibes noch immer in der seinigen, doch war sie eiskalt – sein Weib war tot! In derselben Nacht wurde oben auf dem Montroyal der Begleiter und Diener des Herrn von Beuren erschossen. Bei der Leiche fand man den Hut und den Mantel des Mannes, der da die ganze Nacht nicht von der Seite seines toten Weibes gewichen; ihn klagte man des Mordes an und verurteilte ihn zum Tode. Doch Gott der Herr wollte nicht, dass ein solches ungerechtes Urteil vollzogen werden sollte. Dem unschuldig Angeklagten gelang es, seiner Haft zu entfliehen und den Richtern blieb ein Verbrechen erspart.«

»Er lebt – mein Vater lebt!« schrie Ammi nun plötzlich auf. Auch Marei, welche heftig geweint, schaute wieder nach dem Schäfer hin und ihr Blick schien dasselbe sagen zu wollen.

»Er lebt«, entgegnete der Alte in seiner früheren ergreifenden Weise. »Er lebt und wird wiederkehren, wenn der wirkliche Mörder vor seinem Richter steht; wenn die Schande, welche ein Zufall – oder ein Teufel in Menschengestalt auf ihn und seinen Namen gewälzt, von ihm genommen sein wird.«

»Doch Ihr – woher wisst Ihr dies alles?« lautete die weitere Frage des erregten Mädchens.

Der Alte zauderte nicht mit der Antwort. Er sagte:

»Ich sah ihn – damals, als er seine Freiheit wiedererlangt hatte, weilte wohl ein Jahr fern von hier und dort, wo Du Deine ersten Lebensmonate zugebracht, in seiner Nähe. Da erfuhr ich von ihm alles. Und wie ich ihm geglaubt, so darfst Du mir glauben, denn es ist Wahrheit, was ich gesprochen – so wahr mir Gott helfe!«

»Amen!« rief nun Hubert, den die ganze Szene mächtig ergriffen, mit feierlichem Enthusiasmus. »Ich glaube Euren Worten, denn ich weiß, dass ein solches ungerechtes Urteil keine Unmöglichkeit – leider nicht einmal eine Seltenheit in unserm zerrissenen deutschen Vaterlande ist. Als eine Fügung des Himmels betrachte ich es, dass ich Zeuge dieser Unterredung geworden, als eine Pflicht mit allen Kräften dahin zu wirken, Licht in diese traurige Angelegenheit zu bringen. Die Justiz hat sich in dieser Sache wohl schwer versündigt, ich will versuchen, sie von dem Flecken zu reinigen und so viel als möglich wieder gut zu machen, was sie an einem Unschuldigen verbrochen.«

»O Dank für diese Worte!« rief nun Ammi, ohne Rücksicht dem jungen Manne die Hand reichend und mit einem Himmel voll reiner Liebe in den Augen ihn anschauend. »Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht und will Ihnen vertrauen, wie ich dem väterlichen Freunde meiner Jugend vertraue und glaube.«

Dabei hatte sie sich wieder zu dem Schäfer gewendet, der sie sanft und diesmal mit feuchten Augen an sich presste, während er zugleich Hubert in beredeter Weise die Hand drückte.

Nun eilte Ammi auf die noch immer still weinende Marei zu. Ihre Arme schlang sie um den Hals der guten Frau und unter Tränen rief sie:

»Schwester meiner Mutter – nein, meine Mutter!«

Eine Pause trat ein. Da wandte sich der alte Schäfer plötzlich mit der Frage an Ammi:

»Und was gedenkst Du nun zu tun?«

Ammi hob rasch und energisch den Kopf. Einen Augenblick nur noch zauderte sie, dann sprach sie:

»Jetzt erst begreife ich Eure Worte, wenn Ihr den Edelmut des Herrn von Beuren vor mir rühmtet. Er hat das Kind des Mannes, den er für den Mörder seines Begleiters halten musste, zu sich genommen und für dasselbe gesorgt, so gut er es vermochte. Es wäre Sünde, schwarzer Undank, dies zu vergessen. Dort liegt mein Bündel; ich wollte das Schloss und ihn verlassen, doch jetzt halte ich es für meine Pflicht, zu ihm zurückzukehren, besonders in diesem Augenblick, wo er in seiner Einsamkeit des Beistandes eines Menschenherzens mehr denn je zu bedürfen scheint. Ich hatte gefehlt und eine Strafe verdient. Das böse Wort, welches er dabei gesprochen, sei vergessen – verziehen!«

»Das ist brav gedacht und geredet, ich erwartete dies von Dir!« rief der Schäfer, ihr die Hand reichend.

»Mit Euch fahre ich wieder zurück nach Beurenhof«, sprach Ammi nun zu Marei gewendet, »denn er will Euch sehen und sprechen. Deshalb hat er den Nickel mit der Kutsche, die mich gebracht, hierher gesandt. Der Mann wartet draußen. Kommt, lasst uns gehen, denn wer weiß, was dem Einsamen während unserer langen Abwesenheit begegnet sein kann.«

»Mich will er sprechen?!« rief Marei, die endlich die Sprache wiedergefunden, verwunderungsvoll, doch auch nicht wenig ängstlich.

»Macht Euch nur zur Abfahrt bereit, Marei«, drängte Grates. »Ammi hat Recht, und je eher Ihr nach Beurenhof kommt, je besser – je eher seid Ihr auch wieder daheim.«

Letzteres Argument schien der gutmütigen Alten, deren Zorn vollständig verraucht war, einzuleuchten. Bald hatte sie das schwarze taffetne Regentuch umgeschlagen und beide Frauen schickten sich zur Abfahrt an. Von Hubert nahm Ammi herzlichen Abschied, doch sagten ihre Blicke, der Druck ihrer Hand dem jungen Manne mehr, als ihre Worte.

»Auf Wiedersehen – morgen!« flüsterte er ihr noch zu, und lebhaft errötend bestieg das Mädchen das Gefährt.

Nickel war nicht wenig und freudig erstaunt, als er sah, dass Ammi wieder mit ihm nach Beurenhof zurückkehren werde. Leise sagte er sich, indem er die Pferde antrieb:

»Nun glaube ich doch, dass ich es im Schlosse und bei meinem Herrn aushalten werde.«
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Achtes Kapitel – Eine Nacht des Herrn von Beuren

In Beurenhof angekommen, fanden die beiden Frauen den Schlossherrn im Salon und scheinbar vollständig wiederhergestellt. Einen Ruf der Überraschung vermochte er nicht zu unterdrücken, als er Ammi wieder erblickte.

Das Mädchen trat auf ihn zu, reichte ihm die Hand und sagte mit herzlichem Ton:

»Ich weiß nun alles, was Sie für mich getan und danke Ihnen. Sie sollen in der Folge nicht mehr über mich zu klagen haben und ohne Ihre Erlaubnis werde ich das Schloss nie mehr verlassen.«

Obgleich diese Worte Herrn von Beuren gewiss freudig überraschten, so beherrschte er sich doch und in seiner gewöhnlichen finstern und kalten Weise erwiderte er nur:

»Ich wusste, dass Du zu mir, zu Deiner Pflicht zurückkehren würdest.«

Ammi verließ den Salon, um in ihr Zimmer hinaufzugehen, und Herr von Beuren war mit der Wirtschafterin des Zeltinger Amthauses allein.

Eine lange Unterredung hatte er nun mit Marei und da er so freundlich als möglich mit der Frau sprach, um ihr Vertrauen zu gewinnen, so erfuhr er von ihr nicht allein alles, was er zu wissen wünschte, sondern noch weit mehr!

Die redselige Alte, einmal im Fluss, erzählte von den possenhaften Heldentaten des Hanswurstes und wie derselbe am heutigen Morgen, samt seiner ganzen Bande, seiner Komödienbude auf dem Schiffe, das den neuen Herrn Justitiarius von Köln anhergebracht, nach jener Stadt abgefahren sei. Hierbei atmete Herr von Beuren erleichtert auf. Doch seine Freude sollte nur von kurzer Dauer sein, denn Marei berichtete in einem Atem weiter, dass Hans-Görgel versprochen, ganz gewiss zur Marien-Octave, also schon in der ersten Hälfte des Augusts wiederzukehren. Den Platz für seine Bude habe er bereits für den ganzen Monat belegen lassen und auch schon einen Gottespfennig Draufgeld gezahlt. Wenn also der Herr von Beuren Verlangen trüge, die Possen und lustigen Komödien des Hanswurstes mit anzusehen, so könne ihm dies nicht fehlschlagen. Doch der Herr von Beuren schnitt bei diesem, in sicherste Aussicht gestellten Vergnügen eine Grimasse, um die ihn wohl Hans-Görgel beneidet haben würde, wenn er sie hätte sehen können. Nachdem Marei über seinen früheren Kameraden nichts weiter zu berichten vermochte, lenkte der Schlossherr das Gespräch auf den neuen Justitiarius, und nun öffneten sich erst recht die Schleusen der Beredsamkeit der guten Frau. Sie war dessen Lobes voll, und was er getan und gesagt seit seiner Ankunft in dem Zeltinger Amthause, erzählte sie haarklein. Die Szene am heutigen Nachmittag in ihrer Stube verschwieg sie nicht. Mit größtem Eifer berichtete sie, dass Grates, der Schäfer, für den Jost, den Vater der Ammi, in die Schranken getreten, gesagt und heilig beteuert, dass ihr armer Schwäher Jost unschuldig sei an dem Morde des Dieners des gnädigen Herrn von Beuren; wie der Herr Justitiarius gelobt, die Wahrheit ans Licht zu bringen und morgen am Tage sich die Akten des Trarbacher Schöffengerichts kommen lassen wolle, um alles nochmals und auf das Genaueste zu untersuchen.

Diese zweite Mitteilung wirkte auf Herrn von Beuren wahrhaft niederschmetternd. Das war zu viel auf einmal und ohne Kraft, sich zu beherrschen, sank er stöhnend in die Kissen des Sofas zurück.

Marei glaubte, er sei plötzlich krank geworden und schrie laut um Hilfe. In wenigen Augenblicken eilten Ammi und Nickel herbei, doch Herr von Beuren hatte sich bereits wieder soweit erholt, dass er mit barscher Gebärde und drohendem Blick die sich ihm Nähernden zurückweisen konnte. Er erhob sich und auf seinen Krückstock gestützt, wankte er auf sein Zimmer zu, das er betrat, ohne sich noch einmal nach den beiden Frauen und Nickel umzusehen. Lautschallend fiel die Türe zu, das Schloss knarrte und der Einsame war allein – allein mit seinen Gedanken, die bald die Öde um ihn her in furchtbarer Weise beleben sollten.

Marei blieb noch geraume Zeit bei Ammi, die nun in der sorgenden Freundin eine wirkliche Verwandte, eine zweite Mutter gefunden. Erst als der Abend gekommen, nahm sie unter Tränen herzlichen Abschied von dem Mädchen und kehrte mit dem Gefährt Nickels heim.

Ammi ging in ihr Zimmer, um in Gedanken nochmals den heutigen Tag, bis jetzt der wichtigste ihres einsamen Daseins – der ihrem Herzen so viel Trauriges, doch auch Frohes gebracht, zu durchleben. In stiller seliger Freude verweilte sie bei dem Bilde des jungen Mannes, der sich ihrer in ihrer Bedrängnis und Not in so edelmütiger, herzlicher Weise angenommen. Jedes seiner Worte, jede Gebärde rief sie sich ins Gedächtnis zurück und ungehindert überließ sie sich dem neuen, wonnesamen Gefühl, das sie beseelte. Erst spät in der Nacht und mit den Worten, die Hubert beim Abschied zu ihr gesprochen: »Auf Wiedersehen – morgen!« schlief sie ein – um im Traume sich als Prinzessin Dornröschen zu sehen, die ein junger schöner Prinz, der die Züge Huberts trug, durch einen Kuss und seine treue Liebe aus dem verzauberten Garten und den Banden eines bösen Zauberers erlöste. –

Anders war die Nacht des Herrn von Beuren.

Stunde um Stunde hatte er in seinem hohen Lehnsessel gelegen, den Kopf auf die Brust gesenkt und ohne sich zu regen. So lange der Tag noch hell durch die kleinen Scheiben der Fenster drang, verharrte er in dumpfem Brüten; keinen klaren Gedanken vermochte er zu fassen, wie auch die Bilder, die vor seinem innern Auge auftauchten, nur in unbestimmten Umrissen sich zeigten, um bald wieder zu verschwinden und andern Nebelgestalten Platz zu machen. Doch mit der hereinbrechenden Dämmerung, der Nacht änderte sich dies: hässlicher wurden seine Vorstellungen, die Gebilde seiner erregten Phantasie, und je klarer sein Denken sich gestaltete, je mehr fühlte er seine Kraft wiederkehren. Immer gewisser, drohender erschien ihm die Gefahr, welche von zwei Seiten nahte, und immer energischer wurde sein Wille, ihr entgegenzutreten, sie unschädlich zu machen. Dazwischen tauchte das bleiche, blutige Antlitz seines erschlagenen Herrn vor ihm auf, seine Gedankenkette zerreißend, und nur durch wilde Flüche vermochte er dies entsetzliche Bild zu verscheuchen.

Endlich sprang er auf, schlug Feuer und zündete vermittelst eines Schwefelfadens ein Wachslicht an. Doch die matte Helle dünkte ihm bald noch unangenehmer, peinigender als die dunkle Nacht, in welcher er bis jetzt geweilt. Er trug das Licht in das Schlafzimmer nebenan, schloss die Türe halb und kehrte zu seinem Sitz zurück. Nun befand er sich wieder im Dunkeln, während ein schwacher Lichtschimmer durch die Türspalte und auf eines der Fenster des Zimmers fiel. Schon wollte er sich wieder in seinen Sitz werfen, als sein Blick die matterhellten Scheiben streifte.

Einen lauten Schrei des Entsetzens stieß er aus und mit offenem Munde, weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Fenster.

Hinter den Scheiben grinste ihn ein menschliches Antlitz an – so wähnte er zum wenigsten. – Es war dasselbe schreckliche Gesicht, welches er heute Morgen einen Augenblick lang über der Parkmauer gesehen, in dem er, trotz der verzerrten Züge, sofort seinen alten Kameraden Hans-Görgel wiedererkannt.

Der Komödiant war also nicht abgereist – er war da, in seiner Nähe, um ihn zu verraten – an den Galgen zu bringen!

»Fluch ihm! – und Fluch der Marei, die mich belogen!« knirschte der Entsetzte. Dann sprang er mit einer wilden Energie auf die Wand zu, nahm zwei dort hängende Doppelpistolen herab und eilte nach dem Fenster, das er hastig aufriss.

Nichts war zu sehen.

Ruhig, in nächtlichem Schatten lag der Garten, der Park mit seinen gewaltigen Bäumen vor ihm da; kein Lüftchen regte sich, kein Rauschen der Bäume, kein Fußtritt auf dem Sande war zu hören.

Scharf horchte und spähte Herr von Beuren hinaus in die Nacht ohne irgendetwas Verdächtiges, das ihn zum Gebrauch seiner Schusswaffen hätte veranlassen können, zu bemerken. Endlich murmelte er mit einem spöttischen Lächeln:

»Tor, der ich bin! – Der Görgel schwimmt auf dem Wasser, oder liegt in irgendeinem Neste fern von hier auf der Streu. Hätte sich ein fremder Fuß bis an mein Fenster, nur in den Hof gewagt, so würde Pluto ihn verraten und wohl auch schon zerrissen haben. Haha! Die Aufregung hat mich zum Narren – zum Gespensterseher gemacht. Weg damit und an die Arbeit. Ich muss – muss heute Nacht noch zu einem Entschluss kommen, um morgen schon handeln zu können – soll es vielleicht übermorgen nicht zu spät dazu sein.«

Damit schloss er das Fenster und kehrte trotzig zu seinem Sitz zurück, in den er sich niederwarf. Den Blick in den dunklen Teil des Zimmers gerichtet, versenkte er sich nach und nach in tiefes Sinnen. Die Dunkelheit, die tiefe Ruhe rings um ihn her, waren seinem Wollen günstig; seine Gedanken ließ er endlich zu Worten werden, wohl um sie sich fester einzuprägen. Anfänglich ein abgerissenes Murmeln, klang es bald, wenn auch leise, doch deutlich durch den stillen Raum.

»Die Marei hat nicht gelogen, der Patron wird wiederkehren – ganz gewiss! – denn er hat mich erkannt. Wir sind am Ende des Monats Juni und zur Marien-Octave will er mit seiner Bude wieder im Lande sein –wenn ihn bis dahin der Satan nicht geholt! Ich habe demnach noch fünf volle Wochen Zeit und diese gut benutzt, kann viel ausgerichtet werden. –– Lass’ sehen, was er gegen mich vorbringen kann!« –

Sein Körper dehnte und streckte sich zu behaglicher Lage, dann flüsterte er weiter.

»Beweise hat er keine gegen mich – dass er einen Zeugen, einen alten Kameraden des Regiments auffindet, ist nicht unmöglich, doch sehr unwahrscheinlich. Und wenn auch? Wer wird einem verlotterten Komödianten und seinem Helfershelfer glauben, wenn er nach zwanzig Jahren mit einer solchen unglaublichen Anklage gegen den vornehmen und reichen Herrn von Beuren hervortritt? Niemand – wenn ich selbst es nicht zugebe – und ein solcher Narr werde ich doch nicht sein! Haha! – Niemand wird ihm glauben, – mit Schimpf wird er davongejagt werden! – Nein! Ins Gefängnis soll der Bursche geworfen und bestraft – gehängt werden, wenn – wenn ich die Justiz nur einigermaßen auf meine Seite bringen kann. – Doch wer ist der Mann, der heute bei der Marei und vor der Ammi die Unschuld des Jost beteuerte? Ein Schäfer, und Grates heißt er, so sagte das Weib. – Er will den Jost getroffen, gesprochen haben. – Bah! Das ist möglich, und der Jost wird ihm gewiss nicht gesagt haben, dass er – den Mord begangen. Weg mit ihm, er ist ein unschädlicher Schwätzer. – Und dennoch will ich ihn sehen, sprechen – wenn es nur irgend angeht. – Den Görgel allein habe ich zu fürchten – oder er mich, wenn ich Freunde und Gönner unter den Richtern finde.« –

Wieder verstummte dies leise, unheimliche Flüstern und Sprechen, wieder sann der Brütende lange nach, dann rief er plötzlich hastig:

»Wenn ich den kur-kölnischen Justitiarius für mich gewinnen könnte?! – Doch verflucht! Der ist es gerade, welcher den alten Prozess wieder aufwärmen will und dadurch dem Görgel und seiner tollen Anklage in schönster Weise vorarbeiten wird. – Warum habe ich den Menschen nicht durch meinen Pluto zerreißen lassen, als er sich nächtens in meinen Garten gestohlen? – Verdammt! – Ich hätte ein Recht dazu gehabt und wäre jetzt seiner, und aller Angst und Sorge los und ledig. – Es dürfte dem naseweisen Burschen nur gelingen, durch irgendeinen Zufall eine Spur von meinem entflohenen Bruder, dem Jost, aufzufinden, und ich wäre verloren unrettbar –verloren! –«

Ein tiefes Ächzen folgte, dann fiel sein Körper, der sich langsam vorgebeugt, wieder schwer in die Kissen des Lehnstuhls zurück.

Eine lange Weile war nichts weiter hörbar als ein abgerissenes und verzweifelnd klingendes Stöhnen des sich schon verloren glaubenden Sünders, dann wurden entsetzlich klingende Flüche laut, unter die sich der Name »Ammi« mischte, die allein schuld an seinem Unglück sei, da sie ihn verhindert, den frechen Eindringling zu bestrafen und unschädlich zu machen. Endlich verstummte jeder Ton, jedes Murmeln und wieder herrschte Totenstille in dem dunklen Gemach. Endlich, wohl nach Stunden, ertönte eine laute grelle Lache, die unheimlich durch das öde Zimmer hallte. Der Brütende sprang wie neubelebt auf und mit einer keuchenden Stimme, die wie der heisere Siegesruf eines bösen Dämons klang, rief er:

»Ich hab’s! – Der Bursche wird mein! Mit Leib und Seele soll er für mich wirken, und Ammi, die ich als mein Verderben angeklagt, der Köder sein, der ihn mir fängt. Sie wird ihn mir gewinnen, ich bin dessen gewiss! Ihr Gebaren an jenem Abend, als sie ihn mit ihrem Leibe schützte, sagt es mir. Schon haben sich beide wiedergesehen, und der junge Herr Justitiarius müsste kein Blut in den Adern, kein Herz im Leibe haben, wenn er nicht bereits Feuer gefangen, wenn die Schönheit, die Aufopferung des Mädchens ihn nicht schon in solche Fesseln geschlagen, die ihn zu ihrem Sklaven und natürlich auch zu meinem willenlosen Werkzeug machen. Haha! – Ich Tor, dass ich nicht gleich auf diesen Gedanken gekommen. – Ich fühle mich von einer furchtbaren Last befreit, brauche den Görgel nicht mehr zu fürchten, denn die Justiz selbst wird mein Verteidiger – der Verteidiger eines armen Verleumdeten – eines Märtyrers sein! – Haha!«

Und aufs Neue brach er in ein hässlich klingendes Lachen aus, dann öffnete er die Türe des Schlafgemachs, so dass der Schein der Wachskerze wieder voll in das vordere Zimmer fiel, und trat auf einen verschnörkelten Schrank zu, dem er eine große gebauchte Flasche und ein hohes Kelchglas entnahm. Letzteres füllte er bis zum Rande mit einer dunkelrot schimmernden Flüssigkeit und hielt es dann hoch empor.

»Auf gutes Gelingen!« rief er und wollte das Glas an die Lippen setzen. Doch mit zuckender Bewegung hielt er inne. Sein Blick hatte vorher den Inhalt des Glases gestreift, und von dem matten Schein der Wachskerze durchglüht, schimmerte ihm die rote Flut entgegen.

»Blut – Blut!« murmelte er zusammenschaudernd und setzte das Glas, welches in seinen Händen zitterte, wieder auf den Tisch. Den Blick abgewendet, ließ er sich in seinen Sitz zurückgleiten und fuhr in seinem Selbstgespräche fort:

»Verdammt! – Ich soll nicht mehr froh werden! – Kaum über die Zukunft beruhigt, taucht sie schon wieder vor meinen Blicken auf – die blutige Leiche – wie sie in jener Mondnacht, auf dem Montroyal, vor mir lag, als ich die Kleider ihr auszog, um diese Zeugen meiner Tat in den Ruinen zu verbergen.« –

Eine Pause, dann folgte plötzlich ein langgedehnter, röchelnder Ton und der laute entsetzlich klingende Aufschrei: –»der Brief! – der Brief!« Wie von einer unsichtbaren Macht emporgeschnellt, hatte sich seine ganze Gestalt kerzengerade erhoben und wie abwesend stierten seine Augen ins Leere. Dann fuhren die Arme zuckend, wie nach einem Halt suchend, durch die Luft und, wie von einem Schlage getroffen, sank der Unglückliche zurück in seinen Sitz, in dem er wie bewusstlos liegen blieb. Wieder verging eine lange Weile. Die Nacht war schon weit vorgeschritten, trüber brannte die Wachskerze in dem Nebenzimmer und noch immer wollte kein Leben in die gebrochene, regungslose Gestalt kommen. Der Gedanke, der dem Verbrecher plötzlich wie ein Blitzstrahl durch das Gehirn gefahren, hatte auch wie ein solcher niederschmetternd gewirkt. Es war nur ein Augenblick, doch seine entsetzlich blendende Helle zeigte dem Brütenden auf einmal und in furchtbarer Klarheit alle Gefahren, die ihn umringten und gleichsam zum Abgrund drängten.

Man konnte den Ort der Tat, die Ruinen untersuchen – Görgel, sein Ankläger, der schlau und verschmitzt genug dazu war, konnte dies verlangen, und das Gericht, sogar sein Beschützer und Verteidiger, der junge Justitiarius mussten sich fügen. Der halbverschüttete Kellerraum war wohl noch manchem Bewohner der Umgegend bekannt, und dort fand man die blutbefleckten Kleider, welche nicht die eines gemeinen Dragoners, sondern die eines Kapitäns waren. In dem Rocke stak der Brief – den sein Opfer nicht abgeschickt, dessen Inhalt der Verbrecher ahnte, nein! nur zu gut zu kennen glaubte, der ihn verderben musste. – Er war verloren, unrettbar verloren, wenn er die Kleider nicht zu beseitigen, den verräterischen Brief nicht wieder zu erlangen vermochte.

Dies alles sah und fühlte der Verbrecher in diesem einen Augenblick und es war genügend, um ihn niederzudonnern.

Doch wenn auch nach langer Zeit, so erholte er sich doch nach und nach aus seiner Betäubung und endlich vermochte er auch dieser neuen und größten Gefahr ruhiger in das Antlitz zu sehen.

Wieder murmelte er: »Der Brief muss mein werden, und wenn ich ihn selbst aus dem Montroyal ausgraben sollte. – Doch allein könnte ich dies nicht durchführen. Bah! – der junge Mensch muss mir auch dazu behilflich sein, vereint mit ihm wird es schon gehen, und ein Mittel ihn zu solchem Abenteuer zu bewegen – zu zwingen, wenn es nötig sein sollte! – habe ich ja in Händen! Einen Vorwand werde ich schon zu finden, oder zu erfinden wissen.« –Abermals trat eine Pause ein.

Ruckweise, doch kräftig hob sich Herr von Beuren nun aus seinem Sitz empor, furchtlos blickte er eine Weile umher, wobei sich sein Mund zu einem verächtlichen Lächeln verzog. Dann schlug er sich vor die Stirne und rief mit ganz anderm, fast freudig klingendem Ton:

»Das Beste vergaß ich in meinem Brüten, in meiner dummen Ängstlichkeit. – Wenn alles fehlschlägt, so bleibt mir ja das Zeltinger Amthaus – das kur-kölnische Asyl! Ich will sehen, wer mich daraus hervorzuholen wagt, wenn Ammi und er, der Justitiarius, um mich und für mich sind – für mich sein müssen. – Vor allen Dingen gilt es, koste es was es wolle, den jungen Walbot hierher zu ziehen und an mich zu fesseln, und dazu soll morgen – oder vielmehr heute schon Rat werden.«

Die letzten Worte hatte er mit einem lächelnden Blick auf das Fenster gesprochen, durch welches man am fernen Horizont den ersten Schimmer der beginnenden Morgenröte erblickte.

Die furchtbare Nacht war in der Tat vorüber und mit dem ersten Grauen des Tages kam dem Schlossherrn auch wieder ein neuer Mut. Ohne Säumen schritt er auf sein Schlafgemach zu, schloss die Türe, blies das kohlende Licht aus und warf sich auf sein Lager, um die Ruhe zu suchen, deren sein Körper und mehr noch sein gemarterter Geist so benötigt waren.

Draußen sangen die Vöglein ihre Lieder dem neuen Tage entgegen und unter ihrem Jubilieren sandte Ammi ihr Morgengebet zu dem Herrn der Welt, dem sie in rührender Bitte und voll gläubiger Zuversicht ihr ferneres Schicksal empfahl, das in der nun verflossenen Nacht ein Dämon nach seinem Willen zu lenken geglaubt.
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Neuntes Kapitel – Eine Umwandlung und ein Verhör

Herr von Beuren musste keinen unruhigen Schlaf gehabt haben, denn er war mit recht guten und vernünftigen Gedanken erwacht, die er sofort zur Ausführung zu bringen sich anschickte. Gegen Mittag war es, als er die Glocke, welche von seinem Zimmer auf den innern Flur des Schlosses führte, laut und anhaltend ertönen ließ. Seit langer Zeit, ja seit Jahren war dies nicht geschehen, so dass die beiden übrigen Schlossbewohner, samt dem Hunde Pluto, den mächtigen metallenen Klang vollständig vergessen hatten. Umso mehr setzte er sie jetzt in Erstaunen und nicht gewöhnliche Aufregung.

Der Hund heulte, dass es laut durch das Schloss und den stillen Gang hallte; Ammi lief aus der Küche, Nickel aus dem Hofe herbei, und während Letzterer in das Schlafzimmer seines Herrn eilte, dabei vergaß – absichtlich, oder unabsichtlich, wer kann es wissen? – die Türe, welche in den Salon führte, zu schließen, blieb das Mädchen in dem letzteren Raum zurück, recht ängstlich auf irgendetwas Ungewöhnliches, das sich wohl ereignet haben mochte, harrend. Doch ihre Bangigkeit sollte bald verschwinden, denn Herr von Beuren sprach sehr laut, mit fester Stimme, und sie vermochte jedes Wort zu hören.

»Sage der Ammi«, so redete der Schlossherr den immer mehr erstaunenden Diener an, »dass ich heute, wie von nun an alle Tage, mit ihr speisen werde, dann lege mein Couvert auf. Für heute wollen wir noch in der kleinen Stube unser Mittagsmahl halten, bis morgen aber wirst Du den Speisesaal gelüftet und gereinigt, das Silberzeug geputzt haben, denn dort werde ich in Zukunft mit dem Fräulein speisen.«

Nickel war über diese Befehle so verblüfft, dass er nur ein staunendes »A–ah!« hervorbringen konnte. Sein Herr weidete sich in recht hämischer Weise an dem Staunen des Mannes und schien eine wahre Freude daran zu finden, ihn durch immer neue, ungewöhnliche Aufträge mehr und mehr zu verwirren.

»Sodann«, hub er wieder und mit gutgespieltem, nachlässigem Ton an, »richtest Du den Salon, das Spiel- und Musikzimmer nebenan ordentlich her. Möbel und Gardinen werden ausgestaubt, die Fenster gereinigt. Aufs Schnellste muss alles besorgt werden, denn ich hoffe wohl bald – Gäste hier bei mir zu sehen.«

Jetzt konnte sich Nickel nicht mehr halten. Gäste in Beurenhof, wo man seit zwanzig Jahren kein fremdes Gesicht erblickt hatte?! Das war zu stark! Es ging dem Manne über seinen Horizont. Er wollte aufschreien, reden, doch Herr von Beuren schnitt ihm lachend jeden Ton vom Munde, indem er sagte:

»Aha! Ich verstehe. Allein kannst Du die viele Arbeit bis morgen nicht zu Ende bringen – ganz richtig! Und deshalb ist es nicht mehr als recht und billig, dass ich Dir Hilfe verschaffe. – Gegen Abend gehst Du in das Dorf und dingst Dir ein paar Weiber mit kräftigen Fäusten, schaffst Dir Besen und Flederwische an und bringst morgen in der Früh alles in das Schloss. Vereint werdet Ihr dann rasch fertig werden. – Auch sorge mir für eine zuverlässige Person, welche fortan bei uns bleiben, die Küche besorgen und das Fräulein bedienen kann. – Nun glotze mich nicht länger mehr an, sondern gehe!«

Die Verwunderung Nickels war einer wahren Freude gewichen, denn die zuverlässige Person hatte er bereits gefunden. Wie der Herr hatte auch der Diener seine kleinen Geheimnisse, die durch letztern unerwarteten Befehl eine freudige Lösung finden konnten. Ein lautes »Juchhe!« mit Gewalt hinunterwürgend, enteilte Nickel flüchtigen Fußes dem Schlafkabinett seines vollständig verwandelten Gebieters, als dessen Stimme ihn nochmals, mitten auf seinem Wege und höchst unsanft bannte.

»Noch eines, Nickel!« rief Herr von Beuren ihm nach. »Zugleich kannst Du zu dem Herrn Pfarrer gehen, ihm sagen, dass er meine Urkunden und die andern Skripturen bereithalte, ebenso die Rechnungen. Sobald er damit in Ordnung sei, lasse ich ihn bitten, zu mir zu kommen, damit ich mit ihm abrechnen kann. Jetzt gehe und avertiere das Fräulein, es ist alles, was ich Dir für heute aufzutragen habe.«

Und Nickel ging. Auf Ammi, die Herr von Beuren heute zum ersten Mal »das Fräulein« genannt, die ebenfalls starr vor Staunen, die Hände zusammengeschlagen, dastand, trat der Diener mit freudestrahlendem Gesicht zu.

Schon wollte er die erhaltenen Befehle flüsternd wiederholen, als auch auf Ammis schönem Gesichte die helle Freude aufleuchtete.

»Komm nur!« raunte sie ihm zu. »Alles habe ich gehört und eine neue Zeit scheint für das Schloss und für uns zu beginnen.«

Dann eilte sie flüchtigen Fußes davon und der Küche zu.

»Insbesondere für mich«, murmelte Nickel stillvergnügt, indem er ihr rasch folgte.

Hinter der Türe seines Zimmers trat der Schlossherr sachte hervor. Er schien die beiden belauscht und sich an ihrem Staunen geweidet zu haben, denn sein Antlitz zeigte ein wenn auch etwas gezwungenes Lächeln. Doch bald nahmen seine Züge wieder den ihnen eigentümlichen finstern und brütenden Ausdruck an.

»Ich spiele ein gewagtes Spiel«, sagte er mit leisem, tiefem Ton zu sich selbst, indem er wieder in sein Schlafzimmer zurücktrat, um sich vollends und sorgfältiger als gewöhnlich anzukleiden. »Doch will ich es gewinnen, darf ich nichts unterlassen, was zu solchem Erfolge dienen kann. Je mehr ich sie an mich fessele, je sicherer sind sie mir.«

Kurze Zeit darauf eilte Ammi wieder herbei, sie fand Herrn von Beuren im Salon und in einem so geordneten, sogar eleganten Anzuge, wie sie sich nie erinnerte ihn gesehen zu haben. Nachdem ihr abermaliges Staunen sich gelegt, meldete sie ihm, dass das Mittagessen bereit sei, und mit möglichster Freundlichkeit erhob sich der Schlossherr, um dem Mädchen in das einfache Esszimmer zu folgen, welches morgen mit dem großen und reichgeschmückten Speisesaal des Schlosses vertauscht werden sollte.

Während solches im Schlosse Beurenhof vorging, Ammi eine seltene und reine Freude über die scheinbare Umwandlung des Schlossherrn empfand, von der sie wohl das Beste hoffen durfte, und ihr Mund vor Lust hätte aufjauchzen mögen, befand sich der junge Walbot in einer mehr als ernsten Stimmung. Nach der Abfahrt der beiden Frauen hatte er sich zu dem Schäfer Grates gesetzt, um sich von diesem die Bluttat auf dem Montroyal, sowie den Verlauf der Prozedur nochmals und so genau erzählen zu lassen, als es der Mann vermochte. Obgleich Grates keineswegs sich als Augenzeuge kundgab, sondern alles nur aus dem Munde des entflohenen Jost wissen wollte, war doch seine Darlegung der ganzen Affäre so detailliert als möglich. Nur über den Mord selbst und durch wen die beiden Beweisstücke, welche den Fischer-Jost verurteilt hatten, aus dessen Hütte und an den Ort der Tat gelangt, vermochte der Schäfer nichts mitzuteilen.

Über Letzteres war er nicht einmal imstande, eine lichtbringende Vermutung aufzustellen. Mantel und Hut hatte der Fischer-Jost täglich im Gebrauch, an bestimmter Stelle hingen sie, und da der Holländer-Rickes fest behauptet, ihn in diesen Kleidungsstücken gesehen zu haben, wie er in der Nacht aus der Hütte getreten und nach dem Montroyal hinausgegangen, Jost aber ebenso bestimmt ausgesagt, dass er seine Wohnung in jener Nacht keinen Augenblick verlassen, so musste natürlich ein Diebstahl stattgefunden haben und der geheimnisvolle Dieb auch der Täter gewesen sein.

Doch wer war es? Jost, so sagte Grates, habe nie darüber mit sich ins Klare kommen, oder einen Anhaltspunkt für irgendeine bestimmte Vermutung finden können.

Bis hierher war das Gespräch zwischen den beiden Männern, besonders von Seiten Huberts, recht eifrig geführt worden, nun aber wurde der Schäfer einsilbiger, er versank immer mehr in Sinnen und verstummte endlich ganz. Dem jungen scharfblickenden Juristen wollte es sogar scheinen, als ob der Grates ihm nicht alles sage, was er wisse, und wäre Hubert nicht Zeuge der ergreifenden Szene des Nachmittags gewesen, so hätte wohl ein Verdacht gegen den stillen bärtigen Mann in ihm aufsteigen können. Doch gewaltsam drängte er solche bösen Gedanken zurück und das Schweigen des Alten ehrend, zog er sich auf sein Zimmer zurück.

Die ganze Nacht quälte er sich ab, um irgendeine annehmbare Lösung des blutigen Rätsels zu finden, doch vergebens! Nun entschloss er sich so rasch und energisch als möglich zu handeln. Am Morgen schrieb er einen langen und freundlich-höflichen Brief an seinen Sponheim’schen Amtsbruder zu Trarbach und bat denselben um Mitteilung der Akten des betreffenden Prozesses. Ein Diener brachte das Schreiben sofort nach Trarbach. Herr Pancratius Zumpt war längst den Weg alles Fleisches gegangen und eine jüngere, weniger pedantische Persönlichkeit hatte ihn als Schultheiß ersetzt. Der Brief des kur-kölnischen Justitiarius wurde ebenso freundlich, als er abgefasst war, an- und aufgenommen, und der Diener kehrte gegen Mittag nach Zeltingen zurück, schweißtriefend und keuchend unter einer wahren Last alter staubiger Akten, welche alle die nötigen, wie auch höchst unnötigen Schreibereien, Protokolle, Zeugenaussagen und andern Aufzeichnungen, den Malefikanten, seine Verurteilung und höchst ungebührliche, gesetzwidrige Entweichung enthielten.

Gern hätte Hubert sofort Herrn von Beuren in seinem Schlosse aufgesucht, doch musste er sich noch gedulden.

Unvorbereitet durfte er nicht vor ihn treten um mit ihm über den Prozess zu reden; die Akten musste er vorher genau durchgehen, kennenlernen und sich zu eigen machen, dann erst konnte er es wagen, den Weg nach Beurenhof mit irgendeinem Erfolg anzutreten. So ging er denn sogleich an die Arbeit. Den ganzen Tag und einen Teil der Nacht studierte er eifrig die Protokolle und fand nur zu bald, dass Herr Pancratius Zumpt mit einem unverzeihlichen Leichtsinn verfahren. Schon am andern Tage glaubte er genug von der Prozedur zu kennen, um darüber in bestimmter Weise urteilen zu können, und nun hielt es ihn nicht länger. Gewaltsam drängte es ihn fort nach dem stillen Schloss, wo er Ammi wusste. Doch immer ernster wurde der junge Mann, wenn er sich den finstern Schlossherrn vergegenwärtigte und welch’ einen Empfang dieser ihm bereiten würde – wenn er sich überhaupt zu einem Empfang verstände. Den Eintritt in das Schloss gedachte er sich indessen im Notfall als Vertreter des Gesetzes verschaffen zu können; durfte er sich doch als Bevollmächtigter einer einst durch das Trarbacher Gericht schwer geschädigten Partei betrachten, die einen neuen Prozess anzustrengen beabsichtige, bei welchem Herr von Beuren als Hauptzeuge zu figurieren habe.

Hubert warf sich demgemäß in seinen besten Staat.

Ein breitschößiges Habit von dunkler Farbe, welches der jugendlichen Gestalt etwas Ernstes, sogar Würdiges verlieh, zog er an, steckte den zierlichen, doch auch handlichen Degen, den er sehr gut zu führen verstand, nach damaliger Sitte durch die Rockschöße und in Begleitung seines Knechts trat er den Weg über die Höhen nach Schloss Beurenhof an. Nicht bis an sein Ziel sollte der Mann ihn geleiten, sondern ihn nur auf den richtigen Weg bringen, damit er sich nicht verirre und keine kostbare Zeit verliere. So wanderte denn auch Hubert bald allein über die stille Hochebene dem Schlosse Beurenhof zu. Seine Gedanken waren bei Ammi und lebendig trat sein erstes Zusammentreffen mit ihr und dem finstern Schlossherrn in jener mondbeglänzten Nacht wieder vor seine Seele. Je näher er aber dem Schlosse kam, je ernster wurde seine Stimmung, und er gedachte endlich nur des bösen Blickes des Mannes, mit dem er gleichsam einen Kampf zu beginnen im Begriff stand.

Herr von Beuren befand sich im Salon und sprach mit Ammi, die sich nicht weit von ihm in einen der weichen Sessel hatte setzen müssen. Von seinen neuen Anordnungen redete er so unbefangen als möglich mit dem Mädchen, die ihre Freude darüber kaum zu verbergen vermochte – als plötzlich draußen drei schwere Schläge wider das große Einfahrtstor geführt wurden, welche im Verein mit dem Heulen des Hundes laut durch die Stille des Orts tönten.

Den Schlossherrn verließ unwillkürlich die erkünstelte ruhige Haltung und menschenfreundliche Stimmung, seine Brauen zogen sich zusammen und finster, drohender wurde sein Blick. Da eilte Nickel in sichtlicher Erregung herein und meldete, dass draußen vor dem Tore Herr Hubert Walbot, kur-kölnischer Justitiarius von Zeltingen stehe und dem gnädigen Herrn von Beuren seine Aufwartung zu machen wünsche.

Ammi war bei Nennung des Namens todbleich geworden. Alles Blut schien aus ihren Wangen gewichen und in atemloser Angst starrte sie den Schlossherrn an, jeden Augenblick einen Zornes-Ausbruch erwartend.

Doch nichts derartiges erfolgte. Eine Weile schien Herr von Beuren mit sich zu Rate zu gehen, doch hellten sich seine finstern Züge zusehends auf, bis er endlich mit ganz natürlichem Tone und zur höchsten Überraschung seiner beiden Zuhörer, sogar in recht verbindlicher Weise zu dem Diener sagte:

»Es wird mir ein Vergnügen sein, den Herrn Justitiarius zu empfangen. Melde dies dem Herrn und führe ihn herein zu mir in den Salon.«

Einen lauten Schrei voll freudiger Überraschung stieß Ammi aus, während Nickel sich mit beiden Händen nach dem Kopfe fuhr, wohl um zu erproben, ob er noch wach sei und nicht träume. Dann lief er spornstreich davon, um zu tun, wie sein Herr geboten.

»Ammi«, sagte Herr von Beuren jetzt hastig und ernst, doch nicht unfreundlich zu dem Mädchen, »verlass’ uns und gehe in den Garten, denn ich habe mit Herrn Walbot zu reden.«

Im nächsten Augenblick war Ammi hocherrötend aufgesprungen, leicht wie eine Gazelle enteilte sie dem Salon und floh hinaus in den Garten, um in der grünen Einsamkeit ihre Erregtheit zu bergen, über das Seltsame, welches sie soeben erlebt, das sie jedoch mit Freude und Hoffnung erfüllte, nachzudenken.

Jeden Schlag, den Hubert wider das schwere Tor geführt, hatte er in seiner Brust zu spüren geglaubt, so gewaltig pochte sein Herz. In banger Erwartung, doch auch voll entschlossenen Trotzes stand er da, als Nickel den Torflügel weit aufriss und mit strahlendem Gesicht ihm die Antwort des Herrn von Beuren meldete.

Eine Zentnerlast fiel von dem Herzen des jungen Mannes. Er atmete auf, sein Gesicht erhielt den natürlichen Ausdruck wieder und hocherhobenen Hauptes, festen Schrittes, ruhig der Dinge entgegensehend, die da kommen würden, folgte er dem Diener, der mit tiefer Verbeugung die Türe des Salons öffnete.

Einige Augenblicke später stand Hubert vor dem Herrn von Beuren.

Das knochige, unschöne Gesicht des Schlossherrn hatte sich in möglichst freundliche Falten gelegt, als er sich erhoben, um durch eine leichte Verneigung des Hauptes seinen Gast zu begrüßen. Zugleich deutete er auf einen Sessel, den Hubert nach einem stummen Gegengruß näher herbeizog, und sagte verbindlich:

»Was verschafft mir die Ehre, den Herrn Justitiarius von Kur-Köln hier bei mir, in meiner Einsamkeit zu sehen?«

Hubert hatte sich langsam gesetzt. Dieser Empfang, den er sich nicht im Entferntesten hätte träumen lassen, verwirrte ihn fast und seine Wangen färbten sich höher.

Das war der Mann nicht, dem er in jener Nacht begegnet und auf Tod und Leben gegenüber gestanden. Nichts von alle dem erfolgte, was er erwartet, wogegen er sich gerüstet hatte, und seinen ganzen geschickt entworfenen Plan der Kampagne gegen den finstern Schlossherrn, den Kerkermeister Ammis, sah er mit einem Mal vollständig über den Haufen geworfen. Doch fasste er sich so rasch als möglich und entgegnete in gleich höflicher Weise:

»Ich komme, um Herrn von Beuren vor allen Dingen meine Excusen darzubringen, dass ich vor einigen Tagen, von meiner Neugierde besiegt, ohne Erlaubnis seinen Garten betreten.«

»Reden wir davon nicht mehr, mein werter Herr Walbot«, warf Herr von Beuren mit leichtem Ton ein, »sonst wäre es an mir, Sie um Vergebung zu bitten, dass ich den Herrn Justitiarius einen Augenblick lang für einen Übeltäter gehalten und demgemäß gegen ihn verfahren wollte. Ich hoffe bestimmt, dass Sie mir dies, in Anbetracht der Umstände, die mich allerdings in etwas zu entschuldigen vermögen, nicht nachtragen werden. Diese fatale Angelegenheit nunmehr für immer erledigt, heiße ich Sie denn als nunmehriger Nachbar auf Schloss Beurenhof willkommen.«

Hubert verbeugte sich und Herr von Beuren fuhr fort:

»Leider vermag ich Ihnen, einem jungen lebensfrohen Manne, nicht viel zu bieten, denn ich lebe fast allein und von der Welt zurückgezogen hier in meinem alten Schlosse. Doch sollten Sie es über sich gewinnen können, mich hie und da, so oft es Ihre Zeit erlaubt, in meiner Einsamkeit mit ihrer Gegenwart zu beehren, so würde mir dies größtes Vergnügen gewähren.«

»Mir die Erlaubnis hierzu zu erbitten, hatte ich mir vorgenommen«, erwiderte Hubert, »da ich mancherlei mit Ihnen zu besprechen wünschte. Ihr überaus freundlicher Empfang, den ich, ich gestehe es offen, nicht erwarten durfte, ermutigt mich deshalb, Sie sofort in einer sehr ernsten Angelegenheit um Auskunft zu ersuchen.«

»Reden Sie, Herr Justitiarius! Ich bin bereit, Sie zu hören und jede Ihrer Fragen zu beantworten – soweit mir dies möglich sein wird«, sagte der andere in gleich zuvorkommender Weise, obgleich innerlich nicht wenig erregt. Wusste er doch nur zu gut, worüber sein Gast nun sprechen, welche Auskunft er von ihm verlangen würde!

»Es handelt sich um das Verbrechen, vor etwa zwanzig Jahren an Ihrem Diener begangen«, hob nun Hubert an, nunmehr als Jurist und mit vollständig wiedererlangter Sicherheit redend. »Was ich bis jetzt darüber in Erfahrung gebracht, lässt mich glauben, dass die damalige Justiz zu rasch und zu flüchtig verfahren und wohl einen Unschuldigen verurteilt haben könnte. Ich habe mir vorgenommen, den Prozess zu studieren und wenn wirklich ein Unrecht begangen, es in möglichster Weise zu sühnen und wieder gut zu machen. Interessant und sogar höchst notwendig wäre es mir, bevor ich weiter vorgehe, Ihre Ansicht über das damalige Verfahren der Trarbacher Richter zu hören.«

Herr von Beuren hatte sich in die Ecke des Sofas zurückgeworfen und saß nun so, dass sein Gesicht im Schatten lag. Als vorläufige Antwort und wohl auch, um so viel Ruhe als möglich zu erlangen, zuckte er die Achseln und mit einem Ton, als ob die Sache ihm ziemlich gleichgültig, sogar etwas langweilig sei, sprach er:

»Also es betrifft die alte, längst abgetane und vergessene Geschichte, und Sie wollen dieselbe wieder auffrischen? Ich weiß nicht, ob Sie recht daran tun, mein werter Herr Walbot, und überhaupt irgendetwas erreichen werden. Der Täter wurde seinerzeit überführt, verurteilt, und wäre auch ganz sicher gehängt worden, wenn er sich nicht rechtzeitig aus dem Staube gemacht. Ich habe über die ganze leidige Affäre nie anders geurteilt, als die Trarbacher Richter.«

»Welch’ einen Grund hätte der Keweniger Fischer-Jost haben sollen, Ihren Diener, einen ihm ganz fremden Menschen zu töten? Er durfte doch wohl nicht hoffen, Schätze bei ihm zu finden? Wäre ein Raubmord beabsichtigt gewesen, so hätte der Anschlag mehr Ihrem eigenen Leben, als dem Ihres Dieners gelten müssen.«

»Doch die Leiche war vollständig ausgeraubt.«

»Das heißt ihrer Kleider beraubt! Hätte Jost die Tat einer alten französischen Dragoner-Uniform wegen verübt, so würde man mit wenig Mühe die Kleidungsstücke ganz gewiss bei ihm gefunden haben, so aber waren und blieben sie spurlos verschwunden.«

»Konnte der Mann sie nicht vernichtet oder so versteckt haben, dass er selbst nicht mehr imstande gewesen, sie aufzusuchen?« warf Herr von Beuren rasch ein, um den Gedanken des Juristen zu begegnen. Doch schon im folgenden Augenblick bereute er die gesprochenen Worte.

»Hm! Nicht unwahrscheinlich!« lautete die Antwort Huberts, der sinnend vor sich niederblickte. – »Doch was würde gerade dem Jost das Verschwinden der Kleider genützt haben? Nein, diese Deutung ist unmöglich, oder man muss zugeben, dass nicht Jost – sondern ein anderer die Tat begangen. Und dieser andere hätte dann nur jemand sein können, der Ihnen und Ihrem Diener nähergestanden, ein Interesse an dem Tode des Letzteren gehabt hätte.«

Nach diesen Worten blickte Hubert auf und den Schlossherrn fragend an. Dieser fühlte sich bis ins Innerste getroffen und wagte kaum weiter zu reden, aus Furcht, seinen Gegner auf dieser Spur weiter zu führen.

Um alle Zweifel des jungen Mannes mit einem Male zu beseitigen, wie er glaubte, rief er endlich:

»Doch Mantel und Hut des Fischers, die man bei der Leiche gefunden?«

»Beweisen im Grunde nichts!« entgegnete Hubert rasch und mit dem Eifer eines Juristen, der sich für seine Sache interessiert. »Die beiden Kleidungsstücke können dem Fischer aus der Tag und Nacht offenen Hütte gestohlen worden sein; der Täter kann sich ihrer bedient haben, erstens, um sich seinem Opfer gegenüber unkenntlich zu machen, zweitens – und dies wäre ein noch wahrscheinlicher, wenn auch wahrhaft entsetzlicher Grund – um den Verdacht der Tat auf einen andern, einen Unschuldigen zu lenken.«

»A–ah!« schrie Herr von Beuren wahrhaft entsetzt auf, unfähig die Bewegung, welche ihn erfasst hatte, zu bemeistern. Glücklicherweise für ihn deutete Hubert diesen Schrei und die sichtliche Aufregung anders, denn rasch rief er:

»Sie sind also auch meiner Meinung, dass eine andere Erklärung der Tat möglich sei?«

Herr von Beuren antwortete im ersten Augenblick nicht. Er versuchte sich den Anschein zu geben, als ob er über die eben ausgesprochene Vermutung nachsinne. Als aber Hubert nicht nachließ, ihn fragend und immer schärfer anzuschauen, hielt er es denn doch für gut, irgendetwas, wodurch er Zeit gewinnen könne, zu erwidern, und langsam sprach er:

»Lassen Sie mich nachsinnen. – Sie haben mich da auf einen Gedanken gebracht, der mir bis jetzt nicht gekommen.«

Und er lehnte sich tief in seine Ecke zurück, wohl um nachzudenken, doch über etwas ganz anderes, als er Hubert in Aussicht gestellt.

Der junge Mann wartete. Auch er machte sich’s in seinem Sessel bequem, doch unverwandt und mit gespannter Neugierde blickte er Herrn von Beuren an.

Dieser saß da, tief ergrimmt über sich selbst, dass er so unvorsichtig sich in diese Gefahr begeben, über den zudringlichen Frager, der ihn gewiss noch fangen, verderben würde. Er fühlte nur zu gut, wie der Boden unter seinen Füßen, den er für alle Zeit fest gewähnt, mehr und mehr wich, und suchte vergebens nach einem Halt. Endlich, als die Pause in dem Gespräch peinlich, selbst gefährlich zu werden drohte, murmelte er:

»Ich war auf einer falschen Fährte, meine Vermutungen führten zu keinem Resultat. Nur eines«, setzte er plötzlich und munter hinzu, »ist mir unerklärlich. Der Täter lehnte sich kaum gegen die Anklage auf; wenn er unschuldig gewesen wäre, hätte er Himmel und Erde in Bewegung setzen müssen, um dies zu beweisen. Doch er tat nichts dergleichen und ließ sich stillschweigend verurteilen. Wie erklären Sie dieses?«

Hubert, der eine ganz andere Rede erwartet hatte, zuckte die Achseln.

»Auf natürliche Weise!« erwiderte er. »Der Fischer soll ein stiller ruhiger Mann gewesen sein. Das furchtbare Unglück, welches so plötzlich von allen Seiten auf ihn einstürmte: der Tod seines Weibes, die entsetzliche Anklage auf Mord, alles dies musste den Mann schwer darniederdrücken und war gewiss auch imstande, ihn gleichgültig, für Augenblicke sogar stumpfsinnig zu machen. Weiter ließ man ihm ja kaum Zeit zu seiner Verteidigung: das Urteil wurde mit einer Hast gefällt, die unverzeihlich, zum wenigsten unerklärlich bleibt. Nicht einmal mit Ihnen, dem Hauptzeugen, ist der angebliche Täter konfrontiert worden, ein Fehler, den nichts zu entschuldigen vermag.«

»Sie vergessen seine Flucht«, sagte der andere nun eifrig. »Gerade dieses und wie er sie ausgeführt spricht gegen ihn. Anstatt spurlos zu verschwinden, musste er, wenn er sich unschuldig fühlte, in der Nähe bleiben, und laut und öffentlich gegen die Anklage, das ungerechte Urteil protestieren –«

»Wie konnte er dies?«

»Sie vergessen Zeltingen, das kur-kölnische Amt, welches ja ein Asyl für jeden, selbst für den Verbrecher eines andern Landesteiles ist!« rief Herr von Beuren mit einer wahren Siegesfreude, denn er glaubte nicht allein einen Vorteil über seinen Gegner gewonnen zu haben, sondern nunmehr auch die volle Gewissheit über das Asylrecht des Amthauses zu erlangen.

Hubert stutzte.

»Sie haben Recht«, erwiderte er endlich. »An das veraltete und durch nichts zu rechtfertigende Vorrecht unseres Amthauses hatte ich in diesem Augenblick nicht gedacht. Jost floh nicht nach Zeltingen, das ihm doch so nahe lag, sondern auf den Hunsrück, zum wenigsten zeigte er sich, nach der Aussage unseres Schäfers Grates, kurze Zeit nach seiner Flucht alldort und in dem Orte, wo sein Kind, die kleine Ammi, bei entfernten Verwandten sich befand. Und dennoch –«

Den letzten Teil seiner Rede hatte er sinnend und wie zu sich selbst gesprochen; nun hielt er plötzlich, wie von einem sonderbaren Gedanken überrascht, inne. Dem Schlossherrn schien diese unerwartete Pause sehr erwünscht zu kommen.

Was den jungen Mann in diesem Augenblick bewegte, war ihm vollständig gleichgültig; er wusste nun bestimmt, was er in Beziehung auf das Amthaus zu wissen gewünscht und war froh, dass er diese Unterbrechung benutzen konnte, um das Gespräch zu beenden. Er bedurfte Ruhe, das fühlte er nur zu gut und rasch beschloss er, sich des unbequemen und höchst gefährlichen Gesellschafters nicht allein zu entledigen, sondern ihn auch auf den Weg zu dirigieren, den jener zu seiner, des Schlossherrn Sicherheit, zu gehen habe.

Einen Augenblick überließ Herr von Beuren den Sinnenden seinen Gedanken, dann sprach er leise und in höflichem Ton:

»Im Falle es dem Herrn Justitiarius nunmehr genehm sein wird, werde ich mir die Ehre geben, demselben meine – Pflegetochter Ammi vorzustellen.«

Der junge Mann fuhr plötzlich aus seinen Gedanken auf. Er wurde über und über rot und stotterte verlegen eine Antwort.

Herr von Beuren lächelte, dann fuhr er fort:

»Doch ich besinne mich! Die Bekanntschaft wurde ja bereits gemacht und sogar auch schon fortgesetzt, wie Ammi mir gestanden. Ich bin deshalb einer Förmlichkeit überhoben und ersuche den Herrn, im Falle er Ammi begrüßen will, nur in den Garten zu gehen, wo das Mädchen leicht zu finden sein wird.«

Hubert erhob sich und mit einer Verbeugung nahm er vorläufigen Abschied von dem Schlossherrn, der ihm noch ein freundliches »Auf Wiedersehen, Herr Walbot!« zurief. Dann verließ der junge Mann den Salon.

Herr von Beuren war allein.

Tief atmete er auf und während sein Gesicht den ihm eigentümlichen finstern Ausdruck wieder annahm, zuckte die ganze Gestalt in einer Weise zusammen, als ob die Muskeln, welche sie bis jetzt aufrecht gehalten, mit einem Male ihre Kraft verloren hätten. Eine Weile blieb er stumm, bewegungslos liegen, nur ein keuchendes Atmen war hörbar. Endlich aber murmelte er:

»Ein Glück, dass das Verhör vorüber ist, ich hätte es nicht länger mehr ausgehalten, ohne mir Blößen zu geben, oder gar mich zu verraten. Doch es geht gut –ich darf mich schon beruhigen.«

Nun blickte er mit einem grinsenden Lächeln auf und durch die Scheiben in den Garten. Dann fuhr er in seinem Selbstgespräch fort:

»Muss doch sehen, wie die Kinder es anstellen, um sich zu verständigen! – Haha! – Auf alle Fälle wird es gut sein, wenn ich weiß, wie weit die Sache überhaupt bei dieser Zusammenkunft gedeiht.«

Hierauf nahm er seinen Krückstock und schlich langsam und matt aus dem Salon und hinaus in den stillen Garten, wo die gebückte Gestalt, bald unter der grünen Wirrnis der Büsche verschwand.
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Zehntes Kapitel – Dornröschen ist erlöst

Zu ihrem Lieblingsplätzchen war Ammi geeilt. Dort von dem Gebüsche wilder Rosen und zahlloser süßduftender Blüten gedeckt, saß sie auf der Steinbank und versuchte vorerst, ihr mächtig klopfendes Herz, das sich unbehindert dem Glauben an ein unbegrenztes Glück hingegeben, zur Ruhe zu bringen. – Hubert im Schlosse! Bei dem bis noch vor wenigen Tagen so menschenscheuen Herrn von Beuren?! – Es war ein Wunder! Und weshalb sollte da nicht noch ein zweites geschehen? Eine innere Stimme flüsterte ihr verführerisch zu, zu hoffen – zu warten, denn wenn irgend im Schlosse, würde sie hier ihn sehen und sprechen. Beide Hände musste das Mädchen bei diesem Gedanken auf ihre Brust pressen, die ihr fast zu zerspringen drohte. Ihr hochgerötetes Antlitz wandte sie, gleichsam Schutz suchend, dem Schatten der Gebüsche zu. Doch – wie garstig! – da blickte ein steinerner Faun durch die Blüten und wilden Rosen sie mit grinsendem Lächeln an, als ob er sie necken, oder gar ob ihrer Freude höhnen, ihr sagen wolle, dass ihr Hoffen vergebens sei und sie wie bisher allein mit dem steinernen Gesellen in dem großen stillen Garten bleiben würde einsam und allein – wie das verzauberte Dornröschen.

Erschrocken wandte Ammi den Blick von dem steinernen Bilde, das Leben zu haben schien, ab.

Sonderbar! Die Figur hatte früher doch auch an derselben Stelle gestanden? Oftmals hatte Ammi unbefangen auf den Faun geschaut, der mit seinen langen Ohren verstohlen und so verschmitzt aus dem Gebüsche lugte! Sie hatte mit ihm geplaudert, sogar um die Wette gelacht und niemals Ähnliches zu sehen noch zu empfinden geglaubt wie heute. Es ging nicht mit natürlichen Dingen zu, sie befand sich wirklich in einem Zaubergarten, und was sie seit einigen Tagen erlebte, war alles wohl nur – ein Märchen!

Auf die bemooste Steinbank lehnte sie sich zurück und von solchen widerstreitenden Gedanken erfüllt, schwankend zwischen Bangen und freudigem Hoffen, von dem süßen Blütenduft ringsum sie her berauscht, überließ sie sich willenlos der mächtigeren Strömung in ihrem Innern, die sie unmerklich in das bunte Reich des Traumes leitete.

An Huberts Seite sah sie sich, und zu ihren Füßen hingestreckt lag der garstige steinerne Geselle dort aus dem Gebüsche, der sich in einen bösen Drachen verwandelt hatte und von Hubert besiegt worden war. Mit dem letzten Todesröcheln verschwand das Untier und nun erschien eine ehrwürdige Männergestalt – die fast die Züge des bleichen Schäfers Grates trug, den sie aber sofort als ihren wiedergekehrten Vater erkannte. Laut weinend warf sie sich ihm in seine Arme. Da rief plötzlich eine Stimme wie aus blauer Höhe herab ihren Namen. Gleich hellem Glockenton, wie ein Auferstehungsgeläute drang es in ihre Seele. – Sie fuhr empor, schlug die Augen auf – und vor ihr stand Hubert, der die Träumerin mit leuchtenden Augen betrachtete und nochmals mit heißem, flüsterndem Ton »Ammi!« rief, um sie vollends wieder zum Leben zu erwecken.

Ammi erschrak nicht bei seinem plötzlichen Anblick; sie hatte ja gewusst, dass er kommen würde! Sie lächelte und ihr Blick, ihre Hand grüßten ihn wie einen längst Erwarteten. Fest hielt der junge Mann die ihm gebotene Rechte des Mädchens und ihr tief in das Auge schauend, sprach er mit glühender Erregung:

»Ammi! Diesmal komme ich nicht heimlich in der Nacht, sondern bei hellem Sonnenlicht in Ihr grünes Reich. Herr von Beuren, Ihr Pflegevater, hat mir ein Recht dazu gegeben, mich sogar aufgemuntert, mich Ihnen zu nähern. Doch Sie allein haben darüber zu entscheiden. O sagen Sie mir, ob ich hier weilen darf bei Ihnen, der holden Fee dieses stillen Zaubergartens?«

»Hubert!« erwiderte das Mädchen mit seelenvollem Ton und Blick – »Ihnen verdanke ich die ersten reinen Freuden meines einsamen Lebens. Sie haben mir in schwerem Augenblick voll Edelmut schirmend zur Seite gestanden; Sie vollbrachten uns zum Segen das Wunder an dem Manne, von welchem noch immer meine Zukunft abhängt und Sie – Sie sollte ich in diesem Augenblick hier nicht tausendmal willkommen heißen?! O könnten Sie in meinem Herzen lesen, Sie würden es von Dank für Sie, meinen Beschützer, meinen Erretter, erfüllt sehen!«

»Nur Dank, Ammi?« flüsterte Hubert mit einem innigen Tone, indem er die schlanke Gestalt sanft an sich drückte. »In meinem Herzen lodert ein anderes Gefühl für das Bild meiner Träume, für das holdselige Dornröschen, welches ich hier, in jener Mondnacht, zum ersten Mal gesehen, das aus seinem Zauberschlaf, durch meinen Kuss und meine treue Liebe zu erlösen ich mich berufen wähnte. Sollte es nur ein Traum – ein Märchen gewesen sein, Ammi?«

»Nein, nein!« rief das Mädchen nun, rückhaltlos ihrem tiefen Empfinden für den jungen Mann Worte leihend. »Der Traum ist Wirklichkeit geworden! Mutig haben Sie die Dornen, die mich gefangen hielten, den Zauber dieses Orts gebrochen. Dornröschen ist erlöst! –«

Nur ihrer Liebe Gehör gebend, schlang sie beide Arme um den Hals Huberts.

»Erlöst und mein für ewig!« jubelte dieser.

Und das Mädchen fest an sich pressend, drückte er einen heißen, innigen Kuss auf ihre Lippen, die sie in ihrer Reine mit voller Hingabe ihm geboten. In langer Umarmung blieben die Glücklichen vereint.

Es war ein schöner, seliger Augenblick, der die stille grüne Einsamkeit rings umher verklärte, zu einem Paradiese wandelte. Die Vöglein in den Büschen, in den blauen Lüften schienen noch eins so froh zu singen, und die steinernen Götter und Helden ringsum freuten sich wohl auch des Glücks des jungen Paares, denn es war fast, als ob sie lächelten. – Oder sollten es wohl die Sonnenstrahlen gewesen sein, welche durch das grüne Blätterwerk funkelten und allerlei seltsame Lichttöne auf den steinernen Gesichtern hervorzauberten?

Auf die bemooste Steinbank ließen sich die Liebenden nieder. Eng aneinander geschmiegt, Hand in Hand saßen sie da und plauderten kosend von ihrer Liebe, von der Zukunft.

Glück und Friede war in ihrem Herzen – Glück und Friede herrschten rings um sie her.

Da schlich es heran, leise – unhörbar, wie der Schritt eines Verräters. Durch die Büsche machte es sich Bahn, zu lauschen und zu spähen.

Hätte Ammi jetzt nach der steinernen Gestalt in den Gebüschen nebenan geschaut, sie würde in der Tat ein paar glühende Augen erblickt haben, die voll dämonischer Freude auf sie und ihren Geliebten gerichtet blieben.

Es war der finstere unheimliche Schlossherr, welcher sich unbemerkt herangeschlichen und durch einen Blick überzeugt hatte, dass der Plan, den er wähnte zu seinem eigenen Besten geschmiedet zu haben, gelungen sei. – Der arme, kurzsichtige Tor!

»Er ist gefangen«, murmelte er in seiner Freude, »und wird tun, was ich nur immer von ihm begehren werde.«

Dann wandte er sich ab und kehrte leise, auf demselben Wege, wieder in das Schloss zurück, um den Herrn Justitiarius, der vor der Heimkehr ihm wohl noch einen Abschiedsbesuch machen werde, im Salon zu erwarten.

Die beiden Glücklichen aber weilten noch lange an der stillen Stätte, wo ihre jungen Herzen sich zu so schönem Bunde gefunden, und ihr Küssen und Kosen durchklang der Jubelruf:

»Dornröschen ist erlöst!« 
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3. Teil – Unter der Erde


Erstes Kapitel – Fahrten des Komödianten

Hans-Görgel und die Seinen waren in Köln angelangt, doch hatte die Reise länger gedauert, als man vorausgesetzt. Schiffer Göbels war ein fast ebenso großer Verehrer des köstlichen Rebensafts als der Komödiant, und seine Reise durch das Weinland hatte er benutzt, um die Sorten der verschiedenen Ortschaften durchzukosten, wobei Hans-Görgel ihm dann redlich half. Wo der Trank gut war, machte man längeren Halt, und da er nirgends schlecht befunden, so hielt man eben überall an und so lange, als nur möglich. Der Akteur, ein ehemaliger Student einer sächsischen Universität, war der Dritte im Bunde geworden, und diesem Zecher-Trifolium stand ein anderes von Zecherinnen gegenüber, das auch die köstliche Himmelsgabe durchaus nicht verachtete. Die drei Schauspielerinnen, Mutter und Töchter, tranken für ihre verschiedenen Alter ganz leidlich, und so konnte es denn nicht fehlen, dass die Fahrt eine ebenso angenehme, als überaus lustige wurde. Zum Überfluss – oder vielmehr aus wohlweiser Vorsicht, damit man auf dem Wasser keinen Durst leide, wurde dem Fahrzeug noch ein riesiger Krug angehängt, der lustig hinter der Reisegesellschaft herschwamm. Die Moselfluten hielten den Wein hübsch kühl, dafür brannte die Sonne den Reisenden recht tüchtig auf die Köpfe herab, und da dieser Brand gelöscht werden musste, so fand sich der Krug bei jedweder Landung bis auf den letzten Tropfen geleert und einer neuen Füllung bedürftig, die ihm denn auch stets mit größter Zuvorkommenheit wurde.

Die Reisegesellschaft war eine sehr bunte. Die Mutter der beiden Mädchen, eine Frau von etwa fünfzig Jahren, von fast riesiger Größe und entsprechendem Umfang, mit einem Gesicht, das ohne Schminke in grellroter Farbe prangte, führte mit kräftiger Bassstimme und unverkennbarem kölnischen Dialekt das große Wort – wenn nämlich der Herr Gemahl seinen Rausch ausschlief, oder keine Späße machte, um dem Schiffer auf dem Wege der Güte oder mit List eine tüchtige Zeche abzugewinnen. Hans-Görgel hatte die Frau kurz nach seiner Rückkehr aus Holland kennengelernt: sie war die Witwe eines kölnischen Puppenspielers, die mit ihrer Tochter und einem »Gehilfen« die rheinischen Lande durchzog. Der lustige Hans-Görgel ersetzte ihr bald nicht allein den stumpf gewordenen Gehilfen, sondern auch den gestorbenen Gatten, wogegen er an der starken Frau und ihrem Puppenspiel eine Stütze erhielt, die ihm gestattete, mit ziemlicher Bequemlichkeit und der nötigen Lustigkeit durch das Leben zu gehen, wenn er sich auch dabei willenlos ihrer Führung, oder vielmehr der ihres Pantoffels, unterwerfen musste, welcher jedoch stellenweise mehr einem Holzschuh glich, als jener, so zart benannten Fußbekleidung. Ein Töchterchen, Heloise getauft, doch Loisle genannt, entspross dieser Ehe, und als beide Mädchen herangewachsen – Gertrude, das Kind aus erster Ehe, war etwa zehn Jahre älter, als ihre Schwester – da fasste Hans-Görgel den kühnen Entschluss, mit seiner ganzen Familie vom Puppenspiel zur Bühne, vom Handwerk zur Kunst überzugehen. Der große Erfolg, den er als lustige Person, als das »Henneschen« des Puppenspiels immer gehabt, bestärkte ihn in dem Glauben, auch als wirklicher »Hanswurst« auf der Bühne glänzen zu können. In seiner Familie gedachte er die nötige Unterstützung zu finden. Seine Töchter, die beide recht hübsch geworden, konnten ihn trefflich unterstützen, nur die Verwendung seiner Frau schien ihm zweifelhaft. Dieselbe hatte zwar im Puppenspiel mit ihrem Bassorgan nach Bedürfnis entweder den »Bestevader« oder die »Marizebill«, den Doktor, den Büttel oder den Nachbar »Tünnes«, und immer unter größtem Beifall ihres verehrungswürdigsten Publikums, gespielt, doch sie als Heldin auf der Bühne vorzuführen, durfte etwas gewagt sein. Ihre Persönlichkeit war zwar eine durch und durch heldenartige, aber der kölnische, durch nichts zu korrigierende Dialekt?! Doch, bah! Auch darüber setzte sich der unternehmungslustige Görgel hinweg; man brauchte ja keine Gottsched’schen Tragödien zu tragieren, sondern konnte Burlesken nach den Schablonen der Puppenspiele improvisieren, Haupt- und Staats-Aktionen, die in fremdländischer Gegend, etwa in der Türkei oder Asien spielten, den »großen Soliman« oder die »asiatische »Banisse«, und da konnte die kölnische Aussprache sogar als Lokalton gelten. Noch einen anderen Zweck verband Görgel mit diesem Übergang zur Kunst: er gedachte sich dabei der oftmals sehr beschwerlichen Herrschaft seiner Gattin zu entledigen, und darin hatte er richtig spekuliert.

Die große Puppenspielerin ging mit Vergnügen auf den Vorschlag ein; eine größere Bude, das heißt die Requisiten zu einer solchen wurden angeschafft, die nötigen Kostüme zusammengeflickt, und nun begann man sofort in größerem Stil zu operieren. Die Burlesken gelangen, doch in den Staatsaktionen zeigte sich die starke Frau sehr schwach und der Hilfe ihres gewandteren Gatten bedürftig.

Hans-Görgels Ziel war erreicht, seine Frau wurde abhängig von ihm und er nun stellenweise Herr der Situation, wie auch der seines starken Weibes.

Das Geschäft ging gut, die vier Personen spielten für zehn. Die beiden Mädchen und die Mutter agierten an einem Abend, wenn es sein musste, ein Dutzend Rollen: Weiber und Männer, Liebhaber, Greise und Bösewichter, in welch letzterem Fach sich besonders die Frau Prinzipalin auszeichnete. Da erhielt die Bande einen Zuwachs. Ein der Universität entlaufener Student, Schmeißer mit Namen, der die Kunst über alles liebte, wie er sagte, doch gewiss noch weit mehr die Freiheit, das heißt: Nichtstun, Spiel, Wein und Mädchen, ließ sich anfänglich gegen Kost und Obdach als Kunstjünger anwerben und zeigte sich bald als ein in allen Fächern so verwendbares Subjekt, dass die Frau Prinzipalin, welche immer noch die Kasse führte, ihm solcher und anderer Vorzüge halber, einen ganzen Brabänter als Wochengage bewilligte. Herr Schmeißer unterrichtete sie, und dieser Unterricht wirkte so wohltuend auf die starke Frau, dass sie ihre Rollen noch eins so herzhaft herunterbrüllte, – nein agierte. Nun verlangte auch die ältere Tochter Trude nach gleichen Lektionen und nur zu gerne – nach Ansicht der Mutter – verstand sich der gelehrte Herr Schmeißer dazu. Nach einiger Zeit gedachte der galante Akteur auch die jüngere Tochter Loisle in das innere Heiligtum der Kunst einzuführen, doch hier stieß er auf dreifachen Widerstand. Während es dem guten Vater Görgel vollständig gleich war, wie seine Familie, seine Aktricen studierten – wenn er nur seinen freien Willen haben konnte – widersetzten sich die Mutter und Trude in energischster Weise dieser weiteren Ausdehnung der Lehrtätigkeit des eifrigen Kunstjüngers. Da nun auch Loisle keinerlei Lust zu haben schien, sich durch Herrn Schmeißer in der theatralischen Kunst vervollkommnen zu lassen, so musste der Lehrer sich mit seinen beiden früheren Schülerinnen, die ältere Rechte auf ihn hatten, begnügen. Diese nahmen ihn und seine Belehrung denn auch fortan derart in Anspruch, dass dem Armen oder Glücklichen weder Zeit noch Lust zu einer anderweitigen Unterweisung blieb, und wäre sie auch die einfachste und unschuldigste von der Welt gewesen.

So stand es um die kleine, doch recht bunte Komödiantengesellschaft, welche da so lustig und weinselig die Mosel, dann den Rhein hinabschwamm.

Doch an dieser Reise, und noch bevor das Ziel, die hillige Stadt Köln, erreicht war, sollten die Verhältnisse sich vollständig ändern, zum Schaden der beiden anderen Schülerinnen und des blinden Vaters, Gatten und Prinzipals.

Das langandauernde enge Beisammensein der vielen Personen in dem nicht großen Fahrzeug, die mehr als heitere Stimmung, in welche der köstliche Wein die Reisenden, und besonders die weiblichen, versetzte und fortwährend erhielt; die Ruhepunkte, welche bei solchem lustigen Leben und Treiben nicht ausbleiben konnten, als Schlaf und Dusel der Mutter und Tochter – dies alles hatte der wohlerfahrene Herr Schmeißer so gut zu benutzen gewusst, dass das bisher so widerspenstige Loisle sich endlich, wenn auch nur im Geheimen, zu dem so eifrigst angebotenen Unterricht verstand. Die junge sentimentale Schauspielerin konnte sogar bald kaum den Augenblick erwarten, wo Herr Schmeißer beginnen würde, und da Mutter und Schwester ihr ganz gewiss wieder Hindernisse in den Weg legen würden, so hatten Lehrer und Schülerin beschlossen, sich dieser störenden Unannehmlichkeit zu entziehen und bei erster bester Gelegenheit – durchzugehen – natürlich einzig und allein nur deshalb, um ungehindert von fremdem Einfluss studieren zu können.

Als daher endlich, nach langer und schöner, nur etwas kostspieliger Fahrt – wie sich der Prinzipal mit saurer Grimasse sagen musste – das Schifflein in Köln gelandet, die Gesellschaft ihr Nachtquartier im »schwarzen Bären« auf dem Heumarkt, einer wohlrenommierten Komödianten- und Fuhrmanns-Herberge, bezogen, und am andern Morgen Hans-Görgel mit Hilfe der Seinigen die Bude aufschlagen wollte, die Latten derselben und zugleich die Häupter seiner Lieben zählte – siehe! da fehlten, wenn auch just keine Sparren und Zelttücher, wohl aber Herr Schmeißer und das schüchterne Loisle, und was noch weit schlimmer, wahrhaft entsetzlich war – auch die allerbesten und glänzendsten Garderobenstücke. Sie waren samt und sonders dahin, wie sehr die drei Hinterbliebenen auch nach ihnen suchten, lamentierten und zur Abwechselung sie verwünschten.

Mit den Vorstellungen, den Haupt- und Staatsaktionen war es aus, denn zu dreien und ohne Kostüme konnte man keine Heldenstücke, keine grauslichen Tragödien aufführen. Nur Possen, Burlesken und komische Balletts à trois waren möglich.

Doch es sollte noch schlimmer für den armen Hanswurst und seine Hälfte kommen, auch das Letztere unmöglich werden und nur das allerletzte ihnen bleiben.

Hätte auch die starke Mutter das Verschwinden des undankbaren, verräterischen Lehrers und Kollegen verschmerzen können, mit der Zeit auch ganz sicher verschmerzt, Trude konnte den Verlust des Ersteren nicht überwinden.

Nur ein Gedanke beseelte sie, und in zwei Worten gab sie ihm Form und Gestalt: »Ihm nach!«

Am zweiten Morgen fehlte daher auch sie in dem liebenden Kreise ihrer Familie und der arme Hanswurst stand nun mit seiner kinderlosen Gattin verwaist und verlassen da in der weiten Welt, das heißt, vor der Hand in der großen Stadt Köln.

Nun war alles aus, weder Tragödie noch Posse mehr möglich, und das Elend grinste bereits-höhnisch die armen Komödianten an.

»Sie ist ihm nachgelaufen«, schrie-sie Mutter wutentbrannt und schmerzdurchzuckt, einen zweiten Dolchstich in ihrem Busen fühlend, der ihr bis ans Herz dringen wollte.

Doch die Starke bezähmte ihren gewaltigen Schmerz und zeigte sich bald in ihrer ganzen Größe. Sie war wieder die Alte geworden; es schien fast, als ob der Alp, der, seitdem sie Komödiantin, oder vielmehr »Künstlerin«, Heldin und Prinzipalin geworden, auf ihr gelegen, ihre Kraft gebannt, mit einem Mal von ihr gewichen sei, und mit ihrer kräftigsten Stimme, im tiefsten Bass, sprach sie nur ein Wort, und dies höchst gelassen aus: »Kreppche!« – was auf Kölnisch so viel bedeutet als »Puppentheater.«

Hans-Görgel wusste nun, woran er war, was ihm bevorstand; er sollte wieder Puppenspieler, »Hennesche«, der Sklave seines Weibes werden. Diese Aussicht, welche ihm nichts weniger als schön dünkte, erschütterte ihn so gewaltig, dass all seine Lebensgeister in Bewegung gerieten und förmlich durcheinandergeschüttelt wurden.

Dies erzeugte als endliches Resultat einen Geistesfunken, der elektrisch wirkte und die Nacht, in welcher er umhertappte, freundlichst erhellte. Auch er gab ihm, doch nur ganz in der Stille, damit es seine Frau nicht höre, durch ein einziges Wort passenden Ausdruck und murmelte: » – Wenz!« –.

Eine grinsende Grimasse, dann war alles zu Ende, das Verderben seines Weibes beschlossen.

Am dritten Morgen erwachte die Gattin auf ihrem strohernen Lager des schwarzen Bären und fand sich – entsetzlich! – mutterseelenallein! Das Grässliche war geschehen, ihr Gatte war, wenn auch nicht den Weg der anderen gegangen, doch ebenfalls verschwunden, und verschwunden mit ihm waren die alten Puppen, welche sein Weib wie ein Heiligtum, als eine Erinnerung alter, schöner Zeiten, oder als – letztes Mittel aufbewahrt hatte. Hans-Görgel war fort, die Puppen waren fort, die ganze Bande war fort! Nichts war der Armen geblieben, als die wenigen Sparren, die halbgeflickten Tücher der Bude. Doch die Frau verzweifelte noch immer nicht. So viel bunte Lappen und Lumpen blieben ihr immer noch, um neue Puppen fabrizieren zu können; einen passenden Repräsentanten für das »Henneschen« gedachte sie auch schon unter der lustigen Jugend ihrer Vaterstadt zu finden, dem sie Lehrmeisterin sein könne, und rasch ging sie ans Werk. Die ehemalige Heldin, die »asiatische Banisse«, flickte Bude und Puppen zusammen, und bald konnte ihre kräftige Bassstimme von der Emporbühne ihres bescheidenen Kunsttempels den staunenden Bewohnern Kölns im Allgemeinen und denen des Heumarkts insbesondere verkünden, dass das »Kölnische Henneschen« mit dem »Bestevader« und der »Marizebill« wieder seinen Einzug gehalten und täglich zwei große Repräsentationes mit funkelnagelneuen Faxen verabreichen würde, à Person auf dem ersten Platz ein Fettmännchen, auf dem zweiten einen Stüber.

Die Kölner folgten der verlockenden Einladung und das Geschäft der starken vielseitigen Frau blühte. Von ihrem undankbaren Gatten, ihren beiden ungeratenen Töchtern hörte sie nie wieder etwas. Doch tröstete sie sich; ihr blieb ja ein dankbares Publikum und ihr Henneschen, das sich gerne ihrer Lehrmethode und auch ihrem Zepter in Form eines Pantoffels fügte.
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Hans-Görgel wanderte der Mosel zu, doch nicht auf der Hauptverkehrsstraße, den Rhein entlang, sondern durch die weit stillere und für ihn sicherere Eifel. Hier brauchte er weder zu fürchten, von seiner Frau eingeholt zu werden, noch auf seine beiden vagierenden Töchter zu stoßen. Eines wäre ihm so unbequem wie das andere gewesen, denn sein Weib hätte ihn nicht mehr aus ihren Fängen gelassen, wie er die Töchter wohl nicht mehr los geworden wäre, und solche Anhängsel konnte er nicht gebrauchen, sie passten nicht mehr zu dem Plan, den er entworfen. Nach Trarbach, dann nach Beurenhof wollte er und dort mit aller Vorsicht sich seinem ehemaligen Kameraden, der sich so hoch emporgebracht, nähern, nicht etwa um ihn zu denunzieren – bewahre! – sondern sich sein Schweigen von demselben so gut als möglich bezahlen zu lassen. Doch verschmitzt, wie er war, machte er sich auf alles gefasst; der Wenz war ein gefährlicher Kumpan, der wohl vor nichts zurückschreckte, um irgendein ihm wünschenswertes Ziel zu erreichen – seine Existenz lieferte ja den besten Beweis dafür – und wer konnte sagen, was er imstande gewesen zu tun, um sich eines unbequemen Besuches zu entledigen? Es galt also, vorsichtig zu sein, für den Notfall noch irgendeinen Halt zu gewinnen, und einen solchen gedachte Görgel auf seiner Wanderung durch die Eifel schon zu finden. Der Weg, den vor zwanzig Jahren der Kapitän von Beuren und Wenz genommen, um von Maastricht nach dem Montroyal an der Mosel zu kommen, konnte nur durch die Eifel geführt haben: oftmals mussten die beiden Reiter eingekehrt sein, in verschiedenen Orten übernachtet haben und ihre Erscheinung in den französischen, roten Uniformen zur Friedenszeit war gewiss aufgefallen. So durfte es denn nicht zu den Unmöglichkeiten gehören, dass sich heute noch irgendjemand der beiden Reisenden von damals entsinne, und einen solchen jemand aufzufinden wollte der wieder zum Puppenspieler herabgekommene Komödiant versuchen.

Hatte er einen solchen Zeugen, den er, wohl bearbeitet, nötigenfalls selbst dem Gericht produzieren konnte, so war er nicht allein imstande, den falschen Herrn von Beuren zu jeder Konzession zu zwingen, sondern auch von jedem Gedanken an ein Attentat gegen ihn, den ehemaligen Kameraden, abzubringen. Er brauchte dem Wenz nur den Ort, die Person ins Gedächtnis zurückzurufen, zu verstehen zu geben, dass der Betreffende nur auf einen Wink von ihm, dem Görgel, warte, um zu agieren; ferner, dass selbiger ein wohlversiegeltes schriftliches Dokument in Händen habe, mit der Weisung, es sofort dem Trarbacher Gericht zu übergeben, im Falle er, Görgel, zu einer bestimmten Frist nicht wiederkehre, oder nichts von sich hören lasse. Herr von Beuren werde ihm alles glauben, so meinte er, wenn es ihm nur gelänge, irgendeinen überzeugenden Halt für seine derartigen Aussagen zu erlangen.

Letzteres einmal erreicht, wähnte der kluge und vorsichtige Hans-Görgel sein Unternehmen – wie sein Leben gesichert und so lenkte er denn seine Schritte der Straße zu, welche von der wallonischen Grenze in die Eifel führte, um dort seine Nachforschungen zu beginnen.

Von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf wanderte Görgel, in den Wirtshäusern, auf den Plätzen, vor den Kirchen seine Possen treibend, Grimassen schneidend, oder hinter einem Tische, einer Bretterwand, mit seinen Puppen die ihm bekannten und geläufigen burlesken Szenen aufführend. Überall erregte er das Lachen seiner mehr oder minder zahlreichen Zuhörer, und wenn er auch dabei keine goldenen Berge verdiente, so wurde ihm doch stets so viel, um angenehm, stellenweise sogar recht lustig, leben zu können. Wo er nur hinkam, sich flüchtig aufhielt, oder übernachtete, immer begann er als Schluss seiner Darstellungen ein Märchen von einem leiblichen Bruder zu erzählen, der als roter Dragoner im französischen Heere gedient, mit seinem Kapitän vor etwa zwanzig Jahren von Maastricht nach der Mosel gezogen und seit jener Zeit vollständig verschollen sei. Seiner sterbenden Mutter habe er mit heiligem Eide geloben müssen, dem Verschwundenen nachzuspüren und nicht zu rasten, bis er eine Spur von ihm gefunden. Nur deshalb hätten die Bewohner der kahlen Eifel die Ehre, ihn, Hans-Görgel, den berühmtesten Hanswurst des ganzen Heiligen römischen Reiches und der umliegenden Ortschaften hier in ihrer Mitte zu sehen, da es natürlich nur von ihm abhänge, bei den ersten deutschen Komödiantenbanden neben Schröder und Eckhof zu agieren und zu glänzen.

Die Bauern und Wirte staunten zwar nicht wenig ob dieser lamentablen Mitteilung, doch dies war alles; über den verschollenen Bruder Dragoner vermochte niemand ihm Auskunft zu geben, da man sich nicht erinnerte, jemals im Orte oder auf der Straße zwei einzelne Dragoner, weder rote noch von irgendeiner andern Farbe, gesehen zu haben.

Hans-Görgel verzweifelte schier an seinem Unternehmen; die Zeit verging und nichts erreichte er. Doch war er bei seinen Kreuz- und Querzügen der Mosel langsam nähergekommen und beschloss endlich, die Suche aufzugeben, auf eigene Faust, das heißt, allein und ohn’ Furcht zu handeln. So kehrte er denn eines Tages in einem kleinen Neste ein, das dem Hanswurst in seinem Unmut noch elender dünkte, als all die erbärmlichen Dörfer und Ortschaften, in denen er in der letzten Zeit seine Gastrollen gegeben. Vor dem Wirtshause, das sein Zeichen weit in die Gasse hinausstreckte, pflanzte er sich mit ausgespreizten Beinen auf, schaute das Schild an, und indem er dabei eine Grimasse, schöner als die andern, schnitt, rief er:

»Zur ›Reichskrone‹ nennst Du Dich, altehrwürdiges Bauwerk aus Sparren und Lehm? Du hast wohl bis jetzt vergebens auf irgendeinen Kaiser, König oder anderen Potentaten gewartet, der seinen Einzug bei Dir halten, Deine Krone sich aufs Haupt setzen würde. Heute ist Dir Heil widerfahren! In Deine Mauern wird der König der deutschen Hanswürste einziehen, um unter Deinem bemoosten Strohdach sein Haupt – hoffentlich nicht auf Stroh – zu betten, an Deiner Küche, Deinem Keller sich zu laben und morgen weiter zu ziehen, mit gestärkten Gliedern, gesättigtem Magen und – gefülltem Beutel! Aufgepasst, Ihr Leute!« schrie er nun den wenigen Bauern zu, welche staunend stehen geblieben. »Aufgepasst! Der Hans-Görgel, Hanswurst, Jean Pitasche und Kölnisches Henneschen in einer Person, ist da, um Euch eine Vorstellung seiner Künste zu geben. Immer herrrrein! Im Augenblicke wird begonnen – nur vergesst das Bezahlen nicht! –

Blasserte, Stüber, Eier und Speck,

Die bittet Hans-Görgel sich aus.

Alles nimmt er, nur keinen – Weck,

Und nichts gibt er wieder heraus!«

Dann stürmte er auf den dicken Wirt los, der lachend unter der Türe der Herberge stand, umarmte ihn in einem fort, trotz seines Sträubens, und in so drolliger Weise, dass das Staunen der Bauern endlich in lautes Lachen überging. Wenige Augenblicke später war die Schenkstube der Reichskrone gefüllt und der vergnügt schmunzelnde Wirt konnte nicht genug Wein und Branntwein herbeischleppen. Auf einem Stuhl stand Hans-Görgel und agierte, schnitt Gesichter und Witze, über welche die Bauern, die so etwas noch nie gesehen noch gehört, sich vor Lachen ausschütten wollten.

Bis zum späten Abend dauerte die theatralische Vorstellung des unermüdlich lustigen und gleich durstigen Hanswurstes, dann fand er es endlich an der Zeit, seine Geschichte von dem verschollenen Bruder, der ein roter Dragoner gewesen, zu beginnen. Doch kaum hatte er des Kapitäns und seines Begleiters erwähnt, als der Wirt laut aufschrie:

»Darüber kann ich Euch Auskunft geben! Hier bei mir haben die beiden Reiter in den roten Röcken logiert, und dort oben, wo Ihr heute Nacht schlafen werdet, kampiert. – Richtig! Es werden wohl an zwanzig Jahre seitdem vergangen sein.« –

»Juchhe!« antwortete Görgel mit einem Luftsprung, der ihn bald zu Falle gebracht hätte, denn die Beine waren ihm bereits sehr schwer geworden. Dann rief er den Bauern zu:

»Morgen eine neue Repräsentation, lauter extra neue und rare Faxen – Eintritt nach Belieben. – Und nun macht, dass Ihr heim zu Euren Weibern und Rindern, Kühen und Kindern kommt – doch Ihr, goldener Wirt zur Reichskrone, erzählt mir von meinem verschollenen roten Bruder!«

Und der Wirt erzählte was er wusste. Doch das war im Grunde nicht viel. Hans-Görgel hatte für den Augenblick genug, wie auch des Weines der Reichskrone; morgen gedachte er mehr zu erfahren, wie auch zu trinken. So ließ er sich denn endlich in sein Schlafgemach führen, um dort seinen kleinen – nein! seinen großen Freudenrausch auszuschlafen, an demselben Orte, wo zwanzig Jahre vorher sein früherer Herr, der arme Kapitän von Beuren, wohl die letzte Nacht seines irdischen Daseins verträumt. –

Görgel schlief den Schlaf des Gerechten. Sein Gewissen war rein, denn mit guten Gedanken hatte er sich aufs Ohr gelegt. Den Schuft, den Wenz, konnte und wollte er nunmehr für die begangene Tat und ganz gehörig strafen – mindestens die Hälfte seiner Reichtümer sollte es ihn kosten, und mehr wollte er auch nicht für seine Mühen bei dieser gerechten Prozedur in Anspruch, nehmen. Deshalb schlief er so ruhig in dem Raume, der sonst wohl imstande gewesen, eigentümliche Gedanken und Träume in ihm zu wecken.
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Zweites Kapitel – Blaubarts Kabinett

Hubert Walbot hatte seinen Dienst angetreten. Mancherlei zu erledigende Arbeiten fand er vor, wodurch seine Zeit fast vollständig in Anspruch genommen wurde. Als Schreiber war ihm der Schulmeister des Orts, ein stiller ältlicher Mann, beigegeben, der am Morgen die Kinder zu unterrichten und nachmittags dem Herrn Amtmann oder dessen Stellvertreter mit seiner Feder aufzuwarten hatte. In ihm erhielt Hubert bald eine genügende Stütze, und freie Stunden gab es wieder für den jungen Mann.

Wie gerne wäre er nun hinaus nach Schloss Beurenhof gezogen, zu der Geliebten seines Herzens! Doch musste er sein Sehnen gewaltsam bezähmen, denn er fühlte nur zu gut, dass er nach seinem ersten Besuch bei dem menschenscheuen Herrn von Beuren einige Zeit verstreichen lassen müsse, bevor er aufs Neue an dessen Türe klopfe. Die ihm bleibenden Stunden wusste der junge Mann nicht besser und schöner auszufüllen, als mit Gedanken an Ammi und dem Fertigmachen ihres Bildes. Zugleich drängte es ihn auch, das Bild des finsteren Schlossherrn, wie er es in jener Nacht geschaut, zu malen, und wie von einer geheimnisvollen Macht getrieben, ging er an diese neue Arbeit.

Der böse Blick des Mannes halte sich seiner Seele tief eingeprägt, und fast gegen seinen Willen erhielt das Gesicht den hässlichen drohenden Ausdruck, mit dem jener damals dem Maler gegenübergestanden. Hatte Herr von Beuren sich Hubert auch bei der späteren Unterredung in einem überraschend besseren Lichte gezeigt; fühlte der junge Mann auch, dass der Pflegevater seiner Ammi Schonung verdiene – es ward ihm nicht möglich, die Züge anders, freundlicher und menschlicher zu gestalten, als sie ihm zuerst erschienen. Überraschend schnell geriet die Arbeit und bald starrte das Gesicht des finsteren Schlossherrn in wahrhaft erschreckender Ähnlichkeit ihn an.

Ein eigentümliches, ihm unerklärliches Gefühl des Bangens überkam den jungen Mann, wenn er sein Werk anschaute, das in solchen Augenblicken sein Auge gleichsam gebannt hielt. Es war ihm fast, als ob er einem ebenso furchtbaren, als gefährlichen Feinde gegenüberstehe, gegen den er mit aller Kraft ankämpfen müsse, um ihn zu besiegen und unschädlich zu machen. Dann begann seine Brust sich zu heben, seine Faust sich zu ballen, und sein Auge blitzte herausfordernd in das des unheimlichen Bildes. Bald aber ermannte sich der Träumer wieder; mit einem Lächeln schüttelte er den Kopf über die seiner erregten Phantasie entsprungenen Bilder und Gedanken, sie mit Macht und frischem Lebensmut verscheuchend.

Doch wenn ihm dies auch gelang, sie kehrten langsam, unmerklich wieder, so lange das Bild vor ihm stand, so oft sein Blick es nur streifte. Da erfasste er endlich voll Unmut sein Werk und stellte es beiseite, die Malerei der Wand zugekehrt, und an seine Stelle pflanzte er das Bild Ammis auf.

Der böse Zauber – ein solcher schien wirklich von dem Konterfei des finstern Schlossherrn auszugehen – war gebrochen. Freier atmete Hubert und leuchtenden Auges schaute er auf das holde Antlitz seines Liebchens, deren heller Blick und süßes Lächeln alles in der Runde zu verklären schien.

An einem Abend suchte Hubert auch den Schäfer Grates auf. Derselbe war am Tage nach Johanni mit seiner Herde wieder hinaus auf den Berg gezogen, wo er die Nächte in seiner Schäferkarre zubrachte. Hubert teilte dem Alten seine Unterredung mit Herrn von Beuren mit, und mit gespannter Aufmerksamkeit hörte Grates ihm zu. Manche Äußerungen ließ er sich wiederholen, und ganz besonders schien ihn die ausgesprochene Vermutung zu frappieren, dass der Täter die Kleider seines Opfers, welche man nie habe auffinden können, versteckt haben müsse, und dies wohl am Orte der Tat.

Die Bewegung, welche Grates in diesem Augenblick verriet, war derart, dass Hubert verwundert zu dem Manne aufschaute und ihn fragte, ob er vielleicht in den Ruinen des Montroyal irgendein solches Versteck zu kennen glaube?

Der Schäfer wurde sichtlich verlegen. Allerdings dürften sich zwischen den Trümmern halbverschüttete Räume finden, meinte er, doch schwer zu finden und zu durchsuchen sein.

Auffallend schweigsam wurde hierauf der Alte, und Hubert störte ihn nicht durch weitere Fragen.

Er hatte noch von Ammi erzählen wollen, und was zwischen ihm, Hubert, und dem jungen Mädchen jüngst vorgegangen. Es war ihm fast, als müsse er es dem Alten mitteilen, und doch hielt ihn auch wieder der Gedanke zurück, dass, so lange der Pflegevater Ammis, Herr von Beuren, seine Einwilligung nicht zu seiner Bewerbung gegeben, er kein Recht habe, über das neue Verhältnis mit irgendeiner anderen Person, und sei sie auch noch so gut gegen das Mädchen gesinnt, zu reden. So kam ihm denn das plötzliche Schweigen des Alten gelegen, es überhob ihn für jetzt, seine Liebe zu Ammi ihm kund zu tun.

Ein anderes Mal, sobald er mit Herrn von Beuren gesprochen – und dies sollte bei seinem nächsten Besuch in dem Schlosse geschehen – wollte er freudigen Herzens dem Alten mitteilen, welch ein hohes und schönes Glück ihm geworden, und die Gewissheit glaubte er zu haben, dass der sorgende, fast väterliche Freund seines Mädchens eine wahre Freude darüber empfinden werde. Er überließ deshalb den Alten seinen Gedanken und trat den Heimweg an.

So trennten sich die beiden, ein jeder sein Geheimnis für sich behaltend, denn dass der Schäfer über Eigentümliches nachgrübele, dessen er noch nicht Erwähnung getan, war nur zu bemerkbar gewesen.

Wieder vergingen mehrere Tage, da endlich raffte Hubert sich auf zu einem Gange nach Beurenhof. Es war ein wichtiger Augenblick für den jungen Mann, denn nicht allein wollte er Ammi wiedersehen, sondern auch mit dem Schlossherrn offen und ehrlich reden, ihm sagen, dass er Ammi liebe und sie von ihm, dem Pflegevater, zu seinem Weibe begehre. –

In Beurenhof waren während dieser Zeit manche Veränderungen vorgegangen. Die sichtliche und so gewaltige Umwandlung des Schlossherrn hatte standgehalten und die auffallenden Befehle waren nicht widerrufen, sondern haarklein ausgeführt worden. Herr von Beuren und Ammi speisten im großen Speisesaal und von den reichen silbernen Gedecken des Hauses; der größte Teil der Zimmer war gelüftet und in bewohnbaren Stand gesetzt worden, und Ammi – desgleichen wohl auch der Herr des Orts – sahen zum ersten Mal den ganzen Reichtum der Einrichtung an Möbeln, Tapezereien und sonstigen Ausschmückungen. Für Ammi war dies Unterhaltung und Zerstreuung gewesen. Ohne die Menge neu eröffneter Zimmer, in denen es so vielerlei Schönes, Seltsames zu schauen, zu bewundern und zu enträtseln gab, hätte das arme Mädchen in ihrer Einsamkeit gar zu oft – wohl immerwährend! – an ihren Retter denken, ihn am Ende wohl schon für treulos halten müssen, weil er gar so lange Zeit zur Wiederkehr brauche. Und doch würde Dornröschen ihren Retter und Geliebten mit offenen Armen empfangen haben. Der Undankbare! Die größte Neuerung im Schlosse aber war die Vermehrung seiner Bewohner. Zu den drei einsamen Hausgenossen war eine vierte Person, eine schmucke, kräftige Bauersfrau getreten, die Nickel ohne lange Wahl engagiert hatte, und zwar als Köchin, Wirtschafterin und Beherrscherin des Gesindes, welches tagweise bei der Reinigung beschäftigt war. Herr von Beuren war mit der Wahl einverstanden gewesen; nur einen Blick hatte er auf die Frau geworfen und die rotbäckige, lächelnde und immerfort knixende Person wohl als ungefährlich erkannt.

Bejahend nickte er nach dieser Vorstellung seinem harrenden Diener zu und die Sache war abgetan. Nickel wollte sich rasch entfernen, um der gewaltigen Freude, welche ihn zu erfüllen schien, ungesehen Ausdruck zu geben, als die Stimme seines Herrn ihn rasch zurückrief. Eine Weile blickte von Beuren den bereits erblassenden und zitternden Mann mit seinen kleinen dunklen Augen durchdringend an, dann sprach er langsam und mit kaltem, fast drohendem Ernst:

»Das ganze Schloss lässest Du reinigen, alle Zimmer bis zu dem Speicher hinauf, wie ich es gesagt – nur eines merke Dir! Überall mag die Frau schalten und walten, nur meine Zimmer hier darf sie, wie niemand, betreten. Das sage ihr! Ertappe ich sie bei irgendeiner Neugierde, dann jage ich sie hinaus! – Nun gehe!«

Hierauf drehte Herr von Beuren seinem Diener den Rücken und kehrte in sein Kabinett zurück, das Nickel selbst nur flüchtig kannte und ohne Befehl zu betreten niemals Lust gespürt. Er eilte in die Küche, suchte dort die Frau – nein, seine Frau auf, um ihr mit der frohen Nachricht, dass Herr von Beuren eingewilligt, sie im Schlosse zu behalten, zugleich auch dessen Befehl und Verbot mitzuteilen.

Seine Frau! – Es war in der Tat also. Herr und Diener hatten ein jeder ein Geheimnis zu bewahren gehabt, und Nickel das seinige so treu bewahrt, dass selbst sein Liebling Ammi nichts davon erfahren. Die Wahrheit des Wortes der Bibel: »es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei«, hatte Nickel nach seinem Dienstantritt im Schlosse Beurenhof nur zu bald empfunden, und dann auch ebenso rasch sich entschlossen, diesem Übelstand in gründlichster Weise zu begegnen. Ein dralles und recht hübsches Bauernmädel war ihm gut; zuerst teilte er ihr und dann dem Herrn Pfarrer seinen Plan mit, und als beide damit einverstanden, ließ er sich in der Stille mit seiner Bärbel trauen. Dies geschah zur Zeit, als Herr von Beuren etwa drei Jahre sein einsames Leben in dem stillen Schlosse geführt. Nickel kannte die dortige Gelegenheit, die Lebensweise des seltsamen Schlossherrn nur zu gut. Er konnte tun und lassen, was er wollte, und so fand er denn unter Tags wie abends der freien Stunden genug, um bei seinem Weibe zu weilen. In dem nahen Dorfe Beuren hatte er ein Häuschen akquiriert und dort wohnte sein Weib, von dem Herrn Pfarrer beschirmt. Obgleich dies Verhältnis im Dorfe selbst kein Geheimnis bleiben konnte, so war es doch ein solches für Herrn von Beuren und damit dieser es nie und nimmer erfahre, hatte Nickel auch Ammi, der er doch mit treuem Gemüt anhing, nichts von seiner Häuslichkeit verraten. Nun aber, nach vollen sechszehn Jahren, änderte sich plötzlich die Sinnesart des Schlossherrn: eine Wirtschafterin sollte Nickel annehmen, und das konnte keine andere sein« als sein eigenes Weib. Die Freude des Mannes war unbeschreiblich, dass er seine Bärbel nicht allein glücklich in das Schloss geschmuggelt, sondern sein Herr sie auch so gutwillig akzeptiert hatte. Beide konnten nun ungehindert zusammen verkehren, sich sehen und sprechen, wann und wo sie wollten. Das Schloss war geräumig genug, um ein Dutzend solcher Familien vor den Augen des menschenscheuen gebietenden Herrn zu verbergen.

Nickels Frau hörte den Bericht ihres Mannes, dass sie als Wirtschafterin auf- und angenommen sei, mit heller Freude an, während das strenge Verbot, die beiden Zimmer ihres nunmehrigen Herrn zu betreten, nur ein flüchtiges Staunen bei ihr erregte, das jedoch, gleichsam als Bodensatz, Keime einer Neugierde hinterließ, die mit der Zeit gewaltig anwachsen sollten – wie dies eben bei einem schwachen weiblichen Wesen, und sei es selbst eine handfeste Bauersfrau, nicht anders möglich sein konnte.

Frau Bärbel versprach in der Freude ihres Herzens ihrem Manne alles, und frisch ging es dann an die Arbeit. Leute aus dem Dorfe kamen, und nun wurde gelüftet und gefegt, gescheuert und geputzt, dass es eine Lust war – für die wackere Frau nämlich, doch wohl nicht für einen schärfer Zusehenden. Denn gar manche prächtige Stuckecken, feine Verzierungen der Möbel und Ähnliches mehr, gingen bei dieser eifrigen Putzerei in die Brüche – wie dies ebenfalls nicht anders möglich sein konnte. Doch das Schloss wurde von seinem vieljährigen Staube befreit und Frau Bärbel führte dabei das Regiment. Alles ordnete sie an, überwachte sie; jedes Schloss mit seinen verschnörkelten kupfernen Griffen putzte sie höchst eigenhändig, dass es blinkte wie Gold – wenn auch dabei etwas Farbe und einige wenige Vergoldung an den Türen und deren Leisten spurlos verschwanden.

Es ging eben nicht anders, konnte bei solcher Arbeit nicht ausbleiben – ebenso wenig, als dass die neue Wirtschafterin im Laufe weniger Tage Herrin sämtlicher Schlüssel des inneren Schlosses wurde. Sie kannte alle Räume, hatte alle durchwandert und durchstöbert, die Möbel, welche ja auch gereinigt werden mussten, nicht minder. Nur zwei Zimmer machten hiervon eine Ausnahme und das wurmte die wackere Frau unmerklich mehr und mehr. Viel hatte sie gesehen, was das Schloss in Kisten und Kasten enthielt, doch hätte sie gar zu gern alles sehen mögen. Dazu glaubte sie nach den ersten Tagen sogar ein Recht zu haben, und im Laufe der zweiten Woche beschloss sie denn auch, sich dieses zu verschaffen und in der Stille nur einen einzigen Blick in die beiden geheimnisvollen Räume zu tun, welche der menschenscheue Herr von Beuren seit zwanzig Jahren allein bewohne und auch sozusagen in Ordnung halte.

Was mussten diese Zimmer nicht alles enthalten?! Berge von Gold, unermessliche, unfassbare Schätze zum Mindesten! Das musste sie sehen, in aller Unschuld anstaunen, und sei es nur, um den Reichtum ihres neuen Herrn und Gebieters mit gebührender Hochachtung bewundern zu können.

Das zweite der Privatzimmer des Herrn von Beuren, sein Schlafkabinett, hatte einen Ausgang nach dem großen Flur, von dem die breite Treppe mit ihrem verschnörkelten Geländer-in die obern Stockwerke emporstieg. Nicht weit davon befand sich ein Gelass, das vor langer Zeit zur Küche eingerichtet worden war, weil die eigentliche, im Souterrain liegende Küche zu entfernt und viel zu groß war für die wenigen Bewohner des Schlosses. Neben dem nunmehrigen Reich der neuen Köchin lagen deren hübsch ausstaffierte Stuben, welche Nickel ausgesucht hatte und in die er ungesehen durch eine Seitentür gelangen konnte.

Oft und lange genug war es stille in dem ganzen weiten Hause. Ammi befand sich im Garten, den Herr von Beuren auch dann und wann durchstreifte, während Nickel in den Nebengebäuden mit Arbeiten für die Haushaltung beschäftigt war.

Frau Bärbel hatte also oftmals genugsam Zeit, ihre Vorkehrungen zu treffen, um ihre gerechte Neugierde, sonder Schaden für ihr ferneres Wohl im Schlosse, zu befriedigen. Zuerst überzeugte sie ein Blick durch das Schlüsselloch der Türe des geheimnisvollen Kabinetts, dass kein Schlüssel von innen stecke. Dann begann sie mit einer wahren himmlischen Geduld Schlüssel um Schlüssel, die sich nur im Schlosse vorfanden und ihr erreichbar waren, an dem Schloss zu probieren. Lange war ihr stilles, doch rastloses Bemühen vergebens und schon wollte die gute Frau verzweifeln, denn ihre Neugierde hatte bereits einen solchen Grad erreicht, dass es ihr düster vor den Augen und in ihrem armen Kopfe wurde. Endlich – endlich aber passte ein Schlüssel, das Schloss knarrte – noch eine Bewegung und die Türe wäre offen gewesen – doch Frau Bärbel fühlte sich in diesem Augenblicke nicht in der Verfassung, in das geheimnisvolle Kabinett einzudringen. Die gute Frau zitterte vor Freude derart, dass sie sich für jetzt mit dem errungenen großen Erfolg begnügen musste. Den herrlichen Schlüssel wider ihr Herz pressend, wohl an die Stelle, wo der gewaltige Stein gelegen, der ihr nunmehr glücklich davongefallen, kehrte sie in ihre Küche zurück, sich in Ruhe ihres Triumphes zu freuen. Das Schloss war kein Hindernis mehr; eine Gelegenheit, es zu öffnen und zugleich auch die Türe, würde sich schon finden, so dachte die wackere Frau.

Und sie kam, diese Gelegenheit, schon am folgenden Tage! Es mochte gegen drei Uhr nachmittags sein, da klopfte es an der Eingangspforte des Schlosses, und der freudig überraschte Nickel ließ den jungen Herrn Justitiarius von Zeltingen ein, um ihn dann sofort seinem gnädigen Herrn zu melden. Frau Bärbel stand auf der Lauer; jedes Schlüsselloch in der Runde hatte sie sich dienstbar zu machen gewusst. Den Salon überblickte sie und sah, wie Ammi bei Nennung des Namens des jungen Gastes errötend in den Garten hinausflog. Herr Walbot wurde eingeführt und ließ sich dem Hausherrn gegenüber nieder. Ein Gespräch begann, doch es war der wackeren Frau nicht vergönnt, auch nur ein Wort davon zu hören, denn Nickel erschien, um sich an der Seite seiner Frau der ruhigen Stunde zu freuen, welche nun kommen würde.

Diesmal aber kam er schlecht an; die Gattin hatte üble Laune und sandte den Ehemann fort in den Holzschuppen, mit dem Auftrag, eine tüchtige Partie Brennholz für die Küche zurecht zu machen. Es mangele daran, meinte sie, und es pressiere auch, denn viel habe sie nötig zum Kochen und Waschen. Mürrisch entfernte sich Nickel und Frau Bärbel war von ihm befreit.

Ein zweiter heimlicher Blick in den Salon zeigte ihr, dass der junge Herr Walbot sich von dem Schlossherrn verabschiedete und dann hinaus in den Garten ging.

Eine Weile noch, dann erhob sich auch Herr von Beuren, näherte sich der Eingangstüre, schaute seinem Gaste nach und schlug endlich denselben Weg ein, den jener genommen:

»Jetzt haben sie, wie der Nickel, für eine volle Stunde zu tun!« murmelte Frau Bärbel stillvergnügt vor sich hin. »Und nun an die Arbeit!«

Tiefe, durch nichts unterbrochene Stille herrschte aus dem weiten, halbdunklen Flur. Durch das Oberlicht einer Hintertüre wurde die Langseite, auf welcher sich der Eingang in die Zimmer des Schlossherrn befand, nur schwach erhellt und tiefbraun erschienen in der zweifelhaften Beleuchtung die Türen mit ihrer schweren Einfassung, das mannshohe Getäfel an den Wänden ringsum.

Der Ort hatte etwas Unheimliches, doch Frau Bärbel musste schon unempfindlich gegen derartige Eindrücke geworden sein, denn nur ein Lächeln tauchte auf ihrem Gesichte auf, als sie einen Augenblick horchend dagestanden und nichts, auch gar nichts Störendes vernommen. Nun langte sie aus der weiten Tasche ihres Kleides den kostbaren Schlüssel hervor, näherte sich auf den Zehen der verhängnisvollen Türe – einen Augenblick manipulierten ihre Hände an dem Schloss. Dann öffnete sich mit leisem, doch recht verdächtigem Knarren der Eingang und offen lag der geheimnisvolle Raum vor den Augen der kecken Frau. Einen Aufschrei mit Gewalt unterdrückend, beide Hände auf die hohe, sichtlich atmende Brust gedrückt, betrat Frau Bärbel das verbotene Kabinett und blickte vorerst erstaunt und auch in etwas enttäuscht sich um. Was sie sah, hatte durchaus nichts Ungewöhnliches, es erschien ihr sogar sehr gewöhnlich. Der Raum war mehr lang als breit und empfing sein Licht teils durch die Verbindungstüre mit dem vorderen Zimmer, welche halb offenstand, teils durch zwei ziemlich große Ausschnitte in den beiden hölzernen Läden, welche das einzige Fenster schlossen. In einer Ecke stand ein großes Himmelbett ohne Gardinen, dessen Inhalt sich in ziemlicher Unordnung befand. Noch erblickte Frau Bärbel einen Tisch und einige Stühle, auf denen verschiedene Kleidungsstücke wirr durcheinander lagen, Schuhwerk, das man unter die Möbel geworfen – das war alles! Doch nein! Die eine Wand des Zimmers nahm in ihrer ganzen Länge ein Schrank ein, oder vielmehr es waren der Schränke mehrere, wie man aus den verschiedenen Türen ersehen konnte. Darinnen also muss das Geheimnis stecken! sagte sich Frau Bärbel, und da auf der einen Schranktüre auch der Schlüssel stak, so begann die couragierte Frau sofort ihre Untersuchungen.

Ein Blick in den Raum zeigte ihr Kleidungsstücke, Wäsche gewöhnlicher Art, wie Herr von Beuren sie alltäglich trug, sonst nichts, gar nichts! Kein Gold, nicht einmal die leeren Säcke. Der Schlüssel öffnete auch den zweiten Schrank.

Hier sah es schon anders, besser, aus, wenn auch der Suchenden ein etwas unangenehmer Modergeruch entgegenwehte. Reiche, gold- und seidengestickte Röcke und Westen hingen hier in solcher Menge, dass beim Öffnen der Schranktüre mehrere zu Boden fielen. Erschrocken, doch auch bewundernd, brachte Frau Bärbel die kostbaren Sachen, von welchen der Schlossherr wohl keinen Gebrauch mehr machte, an ihre frühere Stelle, dabei emsig die übrigen Kleidungsstücke durchwühlend. Doch nichts anderes fand sie, als, wenn auch schöne, doch nur alte Kleider. Der dritte Schrank erwies sich von gleichem Inhalt.

Schade um die kostbaren Sachen, die hier unbenutzt vermodern! dachte die gewissenhafte Frau und schickte sich an, den vierten und letzten Schrank aufzuschließen.

Ein sonderbares, ängstliches Gefühl überkam die Beherzte, doch zauderte sie nicht lange, sondern schloss rasch die letzte Türe auf. Erschrocken fuhr sie zurück, denn aus dem leeren braundunklen Raum starrte ihr etwas Rotfeueriges entgegen.

»Ein rotes Habit!« rief die Frau im nächsten Augenblick und trat wieder auf den Schrank zu.

Es war in der Tat also. Der weite hölzerne Behälter enthielt nichts anderes, als einen rottuchenen Rock mit blauen Aufschlägen und wollenen Litzen, die ehemals gelb gewesen sein mochten. Es war eine einfache Soldaten-Uniform, die unmöglich dem Herrn von Beuren gehören konnte, der ja früher Kapitän gewesen und in seinem roten goldbetressten Rock vor Jahren in Beurenhof eingeritten.

Der sonderbare Fund, das alte Soldatenhabit in den großen Schrank eingeschlossen, machte die Frau wohl ein wenig staunen, doch hielt sie sich nicht allzu lange damit auf, sondern setzte ihre Untersuchungen fort. In dem halbwüsten Schlafzimmer war nichts mehr zu finden. Sie schloss den Schrank und huschte nun leise durch die halboffene Verbindungstür in das vordere Zimmer. Ah! Hier sieht es schon anders aus! dachte Frau Bärbel und begann sofort staunend die gewaltige gebauchte und verschnörkelte Schreibkommode zu mustern. Da plötzlich vernahm sie Geräusch, Stimmen im Salon nebenan.

Ein Todesschreck überfiel die Frau. Nur noch so viel Kraft und Geistesgegenwart hatte sie, um in das zweite halbdunkle Schlafzimmer zu flüchten und dort hinter der Türe niederzukauern.

Ein weiteres Fliehen, ein Entrinnen war unmöglich, denn schon öffnete sich die Türe, welche aus dem Salon in das Privatzimmer des Schlossherrn führte, und der finstere Herr von Beuren, gefolgt von dem jungen Herrn Walbot aus Zeltingen, trat ein.

Ihr Leben hätte Frau Bärbel in diesem Augenblick darum gegeben, wenn sie weit – weit weg von hier gewesen wäre! Wie verwünschte sie zitternd ihre Neugierde! – Doch es war nicht zu ändern, die Türe, welche auf den Gang führte, durfte sie nicht wagen zu öffnen: das knarrende Geräusch derselben hätte sie verraten, verderben – müssen! – So blieb der armen Gefangenen denn nichts anderes übrig, als sich in ihre Lage und in ihr Schicksal zu fügen, in Geduld abzuwarten, was die nächsten Augenblicke Entsetzliches ihr bringen würden.

Die beiden Herren nebenan hatten sich gesetzt und ein Gespräch begonnen, während Frau Bärbel ein Stoßgebetlein zu den vierzehn Nothelfern gen Himmel sandte, sich dabei doch vornahm, ihr Leben, wenn es sein müsse, so teuer als möglich zu verkaufen.

Eine Weile betete die Frau fort, dann – sonderbar! – besiegte die unverbesserliche Neugierde die Furcht und – sie horchte, denn nebenan wurden Dinge verhandelt, die wohl des Horchens und auch des Wissens wert waren.
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Drittes Kapitel – Der Schatz des Montroyal

Mit einer Ungeduld, die der Sehnsucht Ammis nichts nachgab, hatte Herr von Beuren der Wiederkehr des jungen kur-kölnischen Beamten entgegengesehen. Tag und Nacht hatte ihn die Unterredung, welche er mit dem Justitiarius gehabt, verfolgt, und jedes seiner Worte wiederholte er sich.

Dabei trat die Figur des unbekannten Beschützers Ammis, des Verteidigers Josts, der alte Zeltinger Schäfer immer mehr in den Vordergrund, und allerlei sonderbare Gedanken, sogar recht abenteuerliche, umrankten bald diese ihm fast geheimnisvoll dünkende Erscheinung. Der Mann musste genau von dem Vorgefallenen unterrichtet gewesen sein; dass er den Jost gekannt, ihn nach der Tat und seiner Flucht gesehen und gesprochen, war nur zu gewiss.

Nach des Schäfers Aussagen sollte Jost noch am Leben sein, wiederkehren – er war wohl gar schon zurückgekehrt und in der Nähe!

»Ich muss den Mann sehen – ohne von ihm gesehen zu werden!« murmelte dann stets der Sinnende, wenn seine Gedanken ihn bis zu diesem Punkte geführt. »Vor allen Dingen aber muss ich den Justitiarius vollständig für mich gewinnen und mit seiner Hilfe den Plan zu meiner völligen Sicherstellung für alle kommenden Fälle ausführen.«

Dabei sah er dem erneuerten Besuch Walbots mit stets wachsender Ungeduld entgegen. Tage vergingen, sogar eine volle Woche und der junge Mann wollte sich noch immer nicht zeigen. Im Laufe der zweiten Woche suchte von Beuren schon nach einem unverfänglichen Auskunftsmittel, um den saumseligen Liebhaber in seine Nähe zu zitieren, als plötzlich der Erwartete erschien.

Wie sein Empfang gewesen, welchen Eindruck sein Kommen, die Nennung seines Namens auf Ammi gemacht, haben wir im Verein mit Frau Bärbel im vorigen Kapitel gesehen.

Herr von Beuren begrüßte den jungen Mann in ruhiger, doch freundlicher Weise. Walbot dagegen schien nicht mit gleicher Sicherheit aufzutreten wie das letzte Mal. Der Schritt, den er dem vermeintlichen Pflegevater Ammis gegenüber heute zu tun entschlossen war, hatte ihn wohl etwas verlegen gemacht. Ammi war durch ihr Verhältnis zu dem kinderlosen Herrn von Beuren so gut wie dessen Erbin, und reich musste der Mann sein, der so viele Güter besaß, und so gut wie nichts ausgab. Eine Bewerbung um die voraussichtliche einstige Besitzerin Beurenhofs konnte nach dieser Richtung hin ausgelegt werden, und das war es hauptsächlich, was Hubert peinlich berührte und verlegen machte. Herr von Beuren musste derartiges merken und recht gewandt beschloss er es auszunützen. Zu einem erneuerten Gespräch über den alten Vorfall verspürte er nicht die geringste Lust, dagegen aber eine recht große, seine eigene Angelegenheit mit dem jungen Manne heute noch, und so rasch als möglich, zum Abschluss zu bringen.

Er griff also zu dem schon einmal benutzten Auskunftsmittel, nach der Begrüßung und einem kurzen Gespräch schützte er eine dringende Arbeit vor und bat Herrn Walbot äußerst freundlich, sich einstweilen in seinem Schlosse umzusehen, das er in allen Räumen habe öffnen und wohnlich herrichten lassen, oder – im Falle ihm dies genehmer sein sollte – seiner Pflegetochter Ammi guten Tag zu sagen, die sich ganz gewiss wieder im Garten befinden würde.

Hubert errötete lebhaft und suchte seine diesmalige wirkliche Verlegenheit durch eine Verbeugung zu verbergen, die als Annahme des Vorschlags gelten konnte. Er entfernte sich aus dem Salon und trat hinaus in den Garten, keineswegs zweifelhaft, wo er Ammi zu suchen habe.

Herr von Beuren aber ging sofort an die vorgeschützte »dringende Arbeit«, welche darin bestand, dem jungen Manne ungesehen zu folgen und das Paar in gleicher Weise zu belauschen, um alsdann für das spätere Gespräch vollständig gerüstet zu sein.

Ammi befand sich allerdings auf ihrem stillen Lieblingsplätzchen; sie wusste, dass Hubert kommen würde und gedachte anfänglich mit dem Saumseligen zu schmollen.

Doch kaum erblickte sie den jungen Mann, als alle früheren bösen Vorsätze wie ein Nebelhauch verschwanden. Mit einem Freudenruf eilte sie ihm entgegen und schlang ihre Arme leidenschaftlich um seinen Hals, als ersten Gruß ihm die roten Lippen zum Kusse bietend. Ungehindert durfte sie sich ja ihren Gefühlen für den Liebsten hingeben, die der Reinen, so lange der großen Welt Entfremdeten, wahrhaft heilig dünkten. Keines Menschen Auge sah sie in ihrer grünen Einsamkeit, vor dem sie errötend das ihre hätte niederschlagen müssen. Dagegen billigten die stummen Freunde ihres einsamen Jugendlebens, die grünen Bäume, die Blumen, steinernen Helden und Götter ihr Tun, so schien ihr das Rauschen und Nicken der Blätter und Blüten, das freundliche Blicken der weißen, durch sonnige Strahlen belebten Gesichter in den Büschen rings um sie her zu sagen. Und über ihr schaute der blaue Himmel in heiterer Ruhe auf sie nieder, wie ein Auge Gottes, das alles sehen durfte und, ihre Hingabe billigend, seinen reichsten Segen über sie und den Geliebten breitete.

Einen seligen, schönen Augenblick verlebte das Paar, sich eng umschlungen haltend und zwischen Küssen, mit trunkenen Blicken nur einzelne Worte sich zuflüsternd.

Dann geleitete Hubert die Geliebte langsam zu der Steinbank und beide ließen sich dort nieder. Die Hand des geliebten Mädchens, das kein Auge von seinem Antlitz abwendete, gefasst haltend, erzählte Hubert ihr, weshalb er so lange gesäumt und was er vorhabe, heute noch zu tun.

»Mein Herz, mein Gewissen«, so schloss er seine Mitteilung, »sträubt sich dagegen, hinter dem Rücken des Mannes, der Dich aufgenommen und erzogen und somit Rechte auf Dich hat, ohne seine Billigung Dich, Holde, mir zu erringen und für immer besitzen zu wollen. Ich werde ihm alles gestehen, ihm sagen, dass ich nur Dich, Dein Herz und Deine Hand verlange, und nicht etwa die Schätze, welche sein Haus birgt, über welche er nach Gutdünken verfügen mag. Der Segen meiner guten Mutter, die gewiss dort oben, über uns im Himmel weilt, wird uns nicht fehlen und unser Glück für alle Zeiten sichern.«

Ammi billigte das Vorhaben Huberts, doch hatten dessen letzte Worte eine Saite in ihrem Herzen berührt, die wehmütig fortklang und einen Schatten über ihre Züge breitete.

»Wenn Deine Mutter im Himmel ist«, sagte sie sinnend, »wo gewiss auch die meinige weilt, so lebt Dir doch wohl noch ein Vater, der uns umarmen, segnen kann – während der meinige, unter einer furchtbaren, doch ungerechten Anklage, in der Welt umherirrt, fern von seinem Kinde, das ihn nie gekannt, nie gesehen – und wohl auch niemals sehen wird!«

Immer schmerzlicher war der Ausdruck ihrer Worte geworden, bis endlich ihr Weh sie derart übermannte, dass Tränen ihren Augen entstürzten, und sie das Gesicht weinend an der Brust des Mannes barg, der von nun an ja ihr alles, ihr Berater und Beschützer sein sollte.

Hubert war tief ergriffen und selber eine Träne im Auge fühlend, presste er das geliebte Mädchen wider sein heftig schlagendes Herz. Ähnlich war sein Schicksal; auch er hatte seinen Vater nie gesehen und gekannt, auch er durfte wohl nicht hoffen, ihn jemals wiederzusehen. Von diesen Gedanken übermannt, verstummte sein Mund, während auch ihn ein heftiges Weh durchzuckte.

Eine ergreifende Stille folgte, die nur ein leises, kaum hörbares Weinen, das von beiden ausgehen konnte, durchzitterte. Da wandte der Mann, der Lauscher in dem nahen Gebüsche, den Kopf, und senkte den finstern Blick wie beschämt oder ergriffen zu Boden. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er etwas wie Reue und leise schlich er sich weg von dem Orte, wo sich eine neue furchtbare Anklage gegen ihn, den ruchlosen, kalten Mörder erhoben.

Sonderbarer Zufall!

Noch einige Augenblicke später und noch ganz anderes, für ihn Entsetzliches würde er vernommen haben. Doch eine weise Vorsicht wollte dies nicht; sie hatte dem Übeltäter diese Prüfung für jetzt erspart – wohl um sie in anderer strafenderer Weise über ihn zu verhängen.

Als nach einer Weile die beiden sich wieder in etwas gesammelt – Herr von Beuren schlich langsam seinem prächtigen Schlosse zu, das ihm in diesem Augenblick wie ein ödes, grausiges Gefängnis vorkam – da begann Hubert der horchenden Geliebten von seinem eigenen Vater zu erzählen, so viel er durch den Ohm von Rhense von dem Verschwundenen wusste. Das gleichartige Leid schien die beiden jungen Herzen noch fester und inniger zu verbinden, und wie früher Hubert das jammernde Mädchen, so versuchte nun Ammi den Geliebten zu trösten, ihm Hoffnung auf ein einstiges Wiedersehen zu machen.

Langsam – unmerklich kehrten die Gedanken sich wieder der Wirklichkeit, dem Augenblick zu, und schön, beseligend, wie der Beginn ihrer heutigen Zusammenkunft, endeten sie dieselbe, den Abschied unzählige Male in trunkener Freude wiederholend, durch Schwüre der Treue und Küsse feiernd.

Die Zeit war während dem überraschend schnell vergangen, und Herr von Beuren hatte hinlänglich Muße gefunden, sich von seinem ungewohnten und wie er sich ermutigend meinte, sentimentalen Anfall zu erholen. Er hatte erlauscht, was er zu erfahren gewünscht, und mit vollständiger Sicherheit erwartete er den jungen Mann, der da zu ihm kommen würde als Bittender, um etwas, das er ihm mit Freuden, nein! mit vollständiger Gleichgültigkeit gewähren würde – unter einer Bedingung.

Wieder saßen Herr von Beuren und Hubert Walbot im Salon sich gegenüber, doch die frühere Verlegenheit des Letzteren war einem ruhigen, fast feierlichen Ernst gewichen, während der Schlossherr lächelnd und mit einer schlecht verborgenen kecken Sicherheit den Eröffnungen des jungen Mannes entgegensah.

Hubert zauderte nicht lange. Mit einfachen, doch herzlichen Worten sprach er von seiner Liebe zu Ammi, und wie solche von dem Mädchen erwidert werde, wie er es für Pflicht halte, vor allen Dingen dem Manne Kenntnis von seinem Fühlen, Wünschen und Hoffen zu geben, der ja die Stelle eines Vaters bei der fast Verwaisten vertreten; er bitte ihn um seine Einwilligung zu dem Herzensbunde, der ein ewiger werden solle, mit dem feierlichen Gelöbnis, dass er, Hubert, Ammi zeitlebens lieben und so glücklich machen werde, wie ihr reines Herz es nur verdiene und ein treues imstande sei, es nur zu tun.

Herr von Beuren hörte dies Bekenntnis eines übervollen Herzens ruhig an. Ein Glück, dass Hubert gar zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, denn hätte er in diesem Augenblick schärfer in die im Schatten liegenden Züge des Schlossherrn sehen können, er würde ein Lächeln, das mehr einem Grinsen glich und eine böse Siegesfreude ausdrückte, darinnen erblickt haben.

Keine Antwort erfolgte anfänglich auf Huberts Rede, dann aber, als Letzterer verwundert und fragend aufschaute, begann Herr von Beuren langsam und mit auffallender Ruhe:

»Wie sie wohl gesehen, Herr Walbot, habe ich sämtliche Zimmer und Säle des Schlosses öffnen und bewohnbar herstellen lassen – nicht für mich, wohl aber mit dem Gedanken, dass mit Ammi einstens eine Veränderung vorgehen dürfte, und ihr und ihrem Gatten, ihrem Gesinde, sollten die Räume als Wohnung dienen. – Ich brauche wenig, meine beiden Zimmer dort, und dieser Raum als Empfangssalon für die ganze Familie genügen.« –

Er stockte und schaute Hubert scharf und ernst an.

Der junge Mann fühlte sich erbleichen, denn die Worte, welche er soeben gehört, schienen ihm zu sagen, dass Herr von Beuren schon längst an eine Verheiratung Ammis gedacht und wohl auch schon einen Gatten für seine Pflegetochter in Aussicht habe. Da er nicht sprach, im ersten Augenblick nicht sprechen konnte, fuhr der Schlossherr in früherer Weise fort:

»Für eine neue prächtige Einrichtung, im Falle die vorhandene und veraltete nicht genügen sollte, kann auch gesorgt werden; da drinnen in meinem Pulte liegen Haufen Goldes, die Einkünfte meiner Güter von wohl zwanzig Jahren. Ich brauche, wie gesagt, wenig, und werde es auch ferner so halten. Doch Ammi soll reich – reich und glücklich werden.«

Eine tiefe Röte bedeckte das Antlitz des jungen Mannes. In diesem Augenblick fühlte er erst recht, dass er arm sei, dem reichen Mädchen nichts, gar nichts bieten könne als seine Liebe und sein redliches Wollen. Wahrhaft verlegen stotterte er:

»Nicht ihren etwaigen Reichtum beanspruche ich, nur ihr Herz und ihre Hand!«

»Ammi ist meine Pflegetochter und meine einzige Erbin«, entgegnete Herr von Beuren rasch. »Alles, was ich besitze, was sich hier im Schlosse befindet, und noch weit – weit mehr wird ihr gehören und ihrem Gatten, und dies noch bei meinen Lebzeiten.«

Er hatte die Worte, welche noch ein weiteres und großes Vermögen in Aussicht stellten, stark betont. Wahrhaft betäubt schaute Hubert ihn an und sich länger nicht mehr halten könnend, rief er:

»So haben Sie wohl auch schon den Gatten Ammis – gewählt?«

Eine Pause erfolgte.

Herr von Beuren schien sich an der Aufregung des jungen Mannes zu weiden. Doch musste er zugleich auch denken, dass er den Bogen straff genug gespannt, und es Zeit sei einzulenken, denn bald darauf sprach er:

»In diesem Augenblick – ja! – Nur ein Mann, der meine Pflegetochter liebt wie Sie, Herr Walbot, darf sie heimführen.« –

»Ah!« tönte es wie ein erleichternder Seufzer dazwischen.

»Sie können mit meiner Bewilligung der Gatte Ammis werden – doch unter einer Bedingung!«

Hubert sprang auf. Jeder Widerwille gegen den Mann, der da vor ihm saß, verschwand vollständig, und mit leuchtenden Augen ihn anschauend, seine Hand enthusiastisch ergreifend und drückend, rief er:

»Reden Sie, Herr von Beuren! Ich will alles tun, um Ammi zu gewinnen – alles, was ein Mann von Ehre nur tun darf!«

»Beruhigen Sie sich«, entgegnete der andere äußerst gelassen. »Was ich von Ihnen verlangen werde, streitet nicht im Geringsten gegen Mannesehre, nur dürfte Mut dazu gehören, denn die Sache hat ihre Schwierigkeiten.«

»Nochmals reden Sie! Lassen Sie mich nicht länger in Zweifel! – Und vor allen Dingen – meinen Dank, meinen innigsten Dank für Ihr großes Vertrauen.«

»Sie haben Recht, die Angelegenheit ist eine sehr vertrauliche, sogar geheime«, sprach Herr von Beuren nachdenklich, die Worte Huberts in seinem Sinne auslegend.

»Es ist gut, dass ich daran erinnert werde. Deshalb kommen Sie zu mir in mein Kabinett, dort können wir ruhig und in aller Sicherheit zusammen reden.«

Ohne weiter eine Antwort abzuwarten, erhob sich Herr von Beuren und schritt auf sein Zimmer zu. Hubert folgte ihm freudig erregt, doch auch nicht wenig gespannt auf die Mitteilungen, die nun folgen würden.

Welchen Eindruck das Erscheinen der beiden Männer auf den unberufenen Gast der verbotenen Räume gemacht, haben wir im vorigen Kapitel gesehen. Der Schlossherr rückte seinen alten geblümten Sessel ganz in die Nähe der gewaltigen Schreibkommode, zugleich auf einen Stuhl ihm gegenüber deutend, auf dem Hubert alsdann Platz nahm.

Beide schwiegen. Eine Weile schaute Herr von Beuren den jungen Mann, wie in Gedanken verloren, an, dann begann er:

»Was ich Ihnen vorerst mitzuteilen habe, ist im Grunde ein Geheimnis – dieses Hauses, der Familie von Beuren. Hier, in dem Schreibpult des verstorbenen Herrn von Beuren – meines Vaters, schlummerte es. Niemand, auch ich nicht, wusste darum, wie auch nur der Tote und sein Kammerdiener um die geheimen Gefache des alten Möbels gewusst. Mit Mühe bin ich ihrer Herr geworden, denn es war eine Höllenarbeit, die von einem Sterbenden geschriebene Anweisung, das Pult und seine Geheimnisse zu erschließen, zu entziffern. Doch genug, es gelang mir und nun hören Sie, was ich unter anderm dort fand!«

Herr von Beuren machte eine kleine Pause; das alte Möbel schloss er auf, dann arbeiteten seine Finger an den Gefachen, die sich endlich in überraschender Weise teilten, verschoben und nun mehrere verborgene Räume sehen ließen, in denen Haufen von Geldrollen, kleine zierliche Kästchen und Pariere lagen.

»Die Kleinode der Familie von Beuren«, sagte der Sprecher gleichgültig auf die Kästchen deutend. Dann legte er mehrere der alten vergilbten Papiere vor sich auf die wollene Decke des Tisches, gleichsam um das, was er weiter vorbringen werde, durch Belege zu bekräftigen. Nun fuhr er fort:

»Der Vater des verstorbenen Herrn – also mein Großvater, stand in königlich französischen Diensten und war der letzte Gouverneur der Festung Montroyal auf dem Trabener Berge, zur Zeit, als das Raubnest, Anno 98 im vorigen Jahrhundert, zerstört wurde. Dass die damalige Besatzung der Festung die Lande an der Mosel, der Eifel und des Hunsrück so viel als nur irgend möglich ausplünderte, ›zu Ehren‹, doch auch zum Nutzen des großen französischen Königs, ist weltbekannt; dass der Herr Gouverneur sich dabei die fettesten Bissen zuteilte, konnte nicht ausbleiben und war auch der Sachlage nach ganz natürlich. Diese bestanden nicht etwa in geraubten Weinen und Viehherden, sondern in barem Gelde und mit seinen eigenen Einkünften hatte er eine hübsche Summe zusammengebracht und in einem Keller verborgen. – Alles dies fand ich in diesen Papieren, wie auch die nötigen Notizen und Risse der Gewölbe und Keller, wo das viele Geld lagerte. Alles hatte er aufgezeichnet. Nun aber geschah dem vorsichtigen Gouverneur ein Unglück. Nach Abschluss des Ryswiker Friedens sollte Montroyal geschleift werden und warteten die Bauern der Gegend auch nicht lange mit der ihnen angenehmen Arbeit. Mein Großvater war zur Zeit abwesend, als er wiederkehrte, fand er von Montroyal nur noch die Trümmer – die eigene Habe des gefürchteten Mannes hatte man sorgsam nach Beurenhof gebracht, wodurch dann im Grunde die Nachweise für seine Nachkommen gerettet wurden. Das verborgene Gold aber war verschüttet, verloren; man hatte es nicht bergen können, weil niemand davon gewusst. Krank kam Herr von Beuren daheim an, der Verlust seines baren und großen Vermögens gab ihm den Rest und ohne die Hebung seines Schatzes nur versucht zu haben, segnete er das Zeitliche. Sein Nachfolger, mein verstorbener Vater, hat bei Lebzeiten, ebenso wenig wie ich bis heran, keinen Versuch gemacht, das viele Geld wiederzuerlangen. Doch jetzt will ich es haben, es soll Ammis Brautschatz sein, und Ihr müsst mir helfen, es zu erlangen, den verschütteten Schatz des Montroyal zu heben. Dies, Herr Walbot, ist, was ich von Euch verlange, die Erfüllung meines Begehrens, die Bedingung, welche ich an meine Einwilligung Eurer Verbindung mit meiner Pflegetochter Ammi knüpfe. – Nun wisst Ihr alles und nun redet – entscheidet.«

Hubert aber sprach vor der Hand gar nichts. Mit nicht geringem Erstaunen hatte er den Bericht mit angehört. Die Erlangung des auf so sichtlich unrechtmäßigem Wege erworbenen Geldes reizte ihn keineswegs, und dann wusste er auch noch nicht, in welcher Weise Herr von Beuren seine Mitwirkung bei dieser Unternehmung beanspruchte.

Über Letzteres sollte er jedoch nicht lange im Zweifel bleiben.

Herr von Beuren, der die Gedanken seines Zuhörers erraten, oder vorhergesehen haben mochte, fuhr, ohne sich weiter um das Schweigen des jungen Mannes zu kümmern, fort:

»Ich hätte das Geld schon längst erlangen können, wenn es mir bloß darum zu tun gewesen wäre, doch verbinde ich einen doppelten Zweck damit. Hier, in diesen Aufzeichnungen, finden sich genau die Summen angegeben, welche von den Einkünften des Gutes Beurenhof und den rechtmäßigen Einnahmen des französischen Gouverneurs, wie auch diejenigen, welche von dem Beuteanteil herrühren. Erstere sind unbestreitbares Eigentum meiner Erben, und Ammi soll sie erhalten, mit letzteren aber mag sie mit ihrem Gatten nach Belieben schalten. Beide können das Geld meinetwegen den früheren Eigentümern zurückgeben, oder, da dies wohl nicht mehr möglich sein wird, es zu andern guten und wohltätigen Zwecken im Lande verwenden. Ich fühlte dazu bis jetzt weder Kraft noch Lust, deshalb ließ ich den Schatz in seiner Steingruft ruhen. Nun aber, da beides auszuführen ist, will ich selbst an die Arbeit gehen und Ihr, Ihr allein sollt mir dabei helfen. Zusammen und in der Stille brechen wir auf. Ich kenne durch diese Notizen, Risse und Pläne der Gewölbe den Ort, und die Hebung des Schatzes wird unsern vereinten Kräften leicht werden. In einer Nacht wird es getan sein. Am andern Tage seid Ihr wieder daheim und könnt dann die Verlobung – meinetwegen auch sofort schon die Vermählung mit Ammi feiern. Nun redet! – Willigt, schlagt Ihr ein? –«

Dabei streckte er in sichtlicher Erregung die Hand dem jungen Manne entgegen, ihn mit seinen dunklen Augen, in denen ein unheimliches Feuer zu glühen schien, durchdringend anschauend.

Huberts Zweifel, sein anfänglicher Widerwille gegen den sonderbaren Vorschlag waren geschwunden, und nur an die baldige Erreichung seines Ziels, die endliche Gewinnung Ammis denkend, schlug er in die dargebotene Rechte ein.

»Doch niemand! – selbst Ammi nicht! – darf ein Wort von unserem Vorhaben erfahren! Das bedinge ich. Wir beide nur dürfen darum wissen und es ausführen!«

So rief Herr von Beuren noch mit fast drohendem Ton, dabei die Hand Huberts in der seinigen mit ganzer Kraft pressend.

»Ich füge mich Ihrem Verlangen in jeder Weise«, entgegnete dieser.

»Euer Wort darauf?«

»Mein Ehrenwort als Mann und Beamter!«

Ein freudig klingendes »Ah!« stieß Herr von Beuren hervor, dann ließ er die Hand Huberts fahren und sank schwerfällig in seinen Sitz zurück, aus dem er sich halb erhoben. Er schien matt, angegriffen zu sein und wünschte deshalb wohl auch die Unterredung rasch zu beendigen.

»Noch eines, vor dem Abschied!« sprach er nun mit einem Tone, der deutlich seine Abspannung verriet. »Den Tag, oder vielmehr den Abend müssen wir festsetzen, wann wir es ausführen wollen.«

»Sie dürfen die Zeit nur bestimmen, mich werden Sie stets bereit finden. Doch glauben Sie wirklich Kraft genug zu haben, selbst die Sache zu betreiben? – Sie dürfte wohl Mühe und Arbeit kosten.«

»Ich will es – muss es tun!« antwortete der andere rau, damit jede weitere derartige Bemerkung abschneidend.

»Gut, so nennen Sie den Tag, die Stunde.«

»Der nächste Freitag scheint mir zu dem Unternehmen geeignet zu sein«, sagte Herr von Beuren mit matter Stimme, dabei in einem alten Kalenderwerk blätternd, das er vom Tische genommen. »Dann haben wir Vollmond und der kann uns die Wege in die Tiefe der Trümmer zeigen. Auch habe ich noch einige Vorkehrungen zu treffen. – Kommt also an dem besprochenen Tage, so gegen Abend zu mir – doch nicht hierher in das Schloss. – Einen Augenblick! – Warten Sie auf mich, draußen an der Parkmauer, dort wo Sie in jener Nacht übergestiegen. Sie erinnern sich doch wohl noch der Stelle?«

Hubert nickte leicht errötend, und der andere fuhr fort:

»Versprechen Sie mir jedoch nochmals, mit Ammi nicht über die Sache zu reden! Ich werde sie an jenem Nachmittag nach Zeltingen zu der Marei senden – und dürfte es am besten sein, wenn Sie dem Mädchen dort aus dem Wege gingen. Wir werden dann hier allein sein und unbemerkt uns entfernen können. Wollen Sie es so halten?«

Hubert erklärte sich mit allem einverstanden.

Nun reichte Herr von Beuren ihm die Hand zum Abschied.

»Gehen Sie jetzt heim«, sagte er noch. »Ich fühle mich schwach und angegriffen und bedarf der Ruhe. Leben Sie wohl!«

»Auf Wiedersehen denn, Herr von Beuren!«

»Auf Freitagabend!«

Mit diesen Worten trennten sich die beiden Männer.

Hubert kehrte heim, ohne Ammi nochmals gesehen zu haben, und Herr von Beuren, in der Tat müde und angegriffen, versank bald in einen tiefen Schlaf. Sein schweres Atmen zeigte dies der unfreiwilligen Lauscherin in dem Kabinett deutlich an. Es klang ihr als Befreiungsruf aus großer Gefahr und sie folgte ihm gerne. Leise näherte sich Frau Bärbel der verbotenen Türe, öffnete sie so langsam und geräuschlos als möglich, immerfort nach ihrem schlafenden Herrn hinhorchend, und huschte dann hinaus, das Schloss wieder in früherer Weise schließend.

Seltsames hatte sie in dem so streng verbotenen Kabinett zu finden geglaubt, doch wenn ihre Erwartungen sich auch nicht erfüllt, so hatte sie dafür doch etwas vernommen, das nicht minder seltsam, wenn auch leider für sie kaum zu verwerten war – so glaubte Frau Bärbel.
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Viertes Kapitel – Lebendig begraben

Der für die Hauptpersonen unserer Geschichte so wichtige Freitag nahte heran. Hubert hatte die Tage vorher tüchtig gearbeitet, um, wenn es sein müsse, auch den Samstag dem verhängnisvollen Abenteuer widmen zu können, denn dass die Hebung des Geldes unter den Trümmern so rasch gelingen sollte, wie Herr von Beuren gesagt, konnte er nicht glauben. Nachdem er zu Mittag gegessen, ordnete er vorsorglich die Papiere in seinem Zimmer, sowie seine übrigen Habseligkeiten. Das Bild Ammis, von einem frischen Blütenkranze umrahmt, den er eigenhändig in abendlicher Stille gewunden, stellte er in der Mitte der Stube und derart auf, dass das volle Licht auf das herrliche liebe Gesichtchen fiel. Eine seiner Pistolen zog er hervor, untersuchte Ladung und Schloss und steckte sie dann vorsorglich in die lederne Brusttasche eines einfachen Habits von dunkler Farbe, das er sich für die nächtliche Fahrt in die Ruinen ausgesucht. Den Stock in der Hand und einen Dreispitz ohne Band und Borten fest auf das Haupt gedrückt, schickte er sich an, die Stube zu verlassen und seinen Weg anzutreten. Noch einen langen innigen Abschiedsblick auf das Bild, welches ihn – seltsam genug – wehmütig anzulächeln schien, dann schritt er der Türe zu. Unabsichtlich streifte sein Auge den Tisch, auf dem die Reste seines Mittagsmahls standen.

Ein ziemlich großes Stück Brot lag dort. Maschinenmäßig griff er darnach und über sein Tun lächelnd, schob er es in eine der weiten Taschen seines Rockes. Nun schloss er die Türe, ging zu der alten Wirtschafterin hinab und erklärte dieser, dass er eine kleine Reise zu machen habe, von der er wohl erst im Laufe des morgenden Tages zurückkehren werde, sie solle sich deshalb über sein Ausbleiben keine Sorge machen. Wenige Augenblicke später befand er sich im Freien und auf dem Wege nach der Höhe, in der Richtung der Ruinen der Burg Zeltingen.

Dort angelangt, warf Hubert sich auf einer Stelle, von wo er die Straße überschauen konnte, auf den Boden nieder. Er hatte die Worte des Herrn von Beuren, der, um später frei und ungehindert handeln zu können, Ammi nach Zeltingen zu der Marei schicken wollte, nicht vergessen; er hätte ohne Gefahr für sein richtiges Eintreffen an der bewussten Stelle der Parkmauer, das Eintreffen des geliebten Mädchens abwarten können, doch gedachte er auch wieder seines gegebenen Versprechens und zugleich musste er sich sagen, dass es besser sei, wenn er Ammi vor dem nächtlichen Gange nicht sehen würde. Wie wäre er auch wohl imstande gewesen, den gewiss besorgten Fragen des Mädchens auszuweichen? Es war besser so. Doch wollte er die Geliebte sehen, wenn auch nur aus der Ferne.

Stunden um Stunden vergingen und der junge Mann wich nicht von der Stelle, die Zeit mit Träumen ausfüllend, die ihm alles bisher Erlebte in farbenreichen Bildern vor die Seele führten. Doch wurden sie oft verdunkelt durch ein banges, ihm unerklärliches Ahnen, das bei erhöhtem Herzschlag sein Denken durchbebte. Sollte ihm eine Gefahr bei dem bevorstehenden nächtlichen Gange drohen? Unmöglich, es war nur das Seltsame des Unternehmens, das Ungewisse der im Grunde wohl nur einfachen Ereignisse, die ihm bevorstanden, welche jenes augenblickliche beängstigende Gefühl in ihm erzeugten.

Endlich kam sie, die Langerwartete. Er erkannte das kleine, ehemals bunte Gefährt mit dem Lederdach; jetzt auch den Nickel, der es lenkte. Der Gaul trabte munter die Straße hinab und in einer leichten Staubwolke fuhr das Wägelchen mit der Geliebten dahin und dem Amtshause zu. Wie freute Ammi sich wohl auf das Wiedersehen, auf die schönen Stunden, welche sie nun verleben würde, und angekommen empfing sie die Nachricht, dass er, der Ersehnte, nicht daheim sei und heute auch nicht heimkehren werde. Hubert musste mit schwerem Herzen den Blick von dem Wege abwenden, und aufspringend schritt er vollends die Höhe hinan, um solche trüben Gedanken loszuwerden. Was er jetzt tat, tun musste, geschah doch nur Ammis wegen und um ihren endlichen Besitz.

Dieser Schluss stärkte ihn und rüstig schritt er weiter.

Der Abend war da, als er in der Nähe des Schlosses Beurenhof anlangte. Das Dörfchen vermied er und über die Heide wandernd, näherte er sich der Parkmauer. Es war genau wie an jenem Abend, da er zuerst dem Orte nahegekommen, der so entscheidend für sein Leben hatte werden sollen. Am wolkenlosen Himmel begann der Mond sein silbernes Licht zu verbreiten und dem Erregten fiel es nicht schwer, die Stelle wiederzufinden, wo er vor etwa einem Monat über die Mauer gestiegen und in den Zaubergarten Dornröschens gedrungen.

Jetzt war er zur Stelle, doch fand er sich allein und auf den moosigen Boden warf er sich nieder, um die Ankunft des seltsamen und ihm stets rätselhafter dünkenden Schlossherrn zu erwarten.

Herr von Beuren hatte Tag und Stunde nicht vergessen. Am Nachmittage sandte er Ammi und Nickel nach Zeltingen. Mit innigem Blick dankte das Mädchen ihm für diesen Befehl, dem ihr Herz eine ganz andere Auslegung gab. Dann, als es Abend geworden, erschien der Schlossherr vor der keineswegs erstaunenden Wirtschafterin und bedeutete diese mit kurzen Worten, dass er ausreiten und die ganze Nacht, wohl auch noch morgen Vormittag ausbleiben werde. Hierauf händigte er ihr den großen Torschlüssel ein und sie zurück in die Küche scheuchend, befahl er ihr, sobald sie sein Davonreiten, das Zuschlagen des Torflügels vernehme, das Tor selbst zu schließen und sich bei seiner Ungnade nicht weiter um ihn zu kümmern.

Frau Bärbel befolgte den Befehl aufs Genaueste.

Sie hatte nicht nötig zu fragen noch zu spähen, die kluge Frau wusste ja alles.

Den Schlossherrn schien eine neue Kraft zu beseelen.

In seinem einfachen dunklen Anzuge, dessen Tasche mehrere Wachslichter barg, schritt er auf den Schuppen zu.

Dort lagen die Gartenwerkzeuge. Zuerst suchte er eine Laterne, dann zwei starke Hacken und eine Schaufel, dies alles schlug er in ein Tuch, das er mitgebracht. Nun näherte er sich den Ställen. Das Geheul Plutos empfing ihn; doch des Hundes kaum achtend, begann er, das zweite Pferd zu satteln. Seine Hand zeigte, trotz zwanzigjähriger Ruhe, noch immer die alte Gewandtheit. Den Hund, der wahrhaft klägliche Töne laut werden ließ, in den Stall schließend, führte er das Pferd hinaus vor das Tor, welches er, als Zeichen seines Fortreitens, laut schallend zuschlug. Dann bestieg er den Gaul und trabte davon, die Mauer entlang und der Stelle des Rendezvous zu.

»Holla! Herr Träumer!« schrie die Stimme des Herrn von Beuren in rauer Weise Hubert zu, der, in seinen Gedanken versunken, den Tritt des Pferdes auf dem weichen Heideboden nicht vernommen.

Im folgenden Augenblick stand der junge Mann neben dem Reiter, der ihm in soldatischer Manier ein »en avant!« zurief, und schweigend setzten beide ihren Weg über die Höhe fort.

Der sonst so hinfällige Schlossherr schien in der freien Luft ein ganz anderer geworden zu sein. Doch war es wohl nur die Erregtheit des Augenblicks, die vollständig neue Situation, in der sich der Mann bewegte, der so lange von allen Menschen abgesondert gelebt, welche die wohl nur flüchtige Veränderung hervorgebracht. Auf seinem Gaul saß der Reiter fast so stramm wie vor Jahren, der alte soldatische Geist war beim Besteigen des Tieres über ihn gekommen. Der Herr von Beuren wäre in seinem Schlosse mit Hubert rücksichtsvoller verfahren; der ehemalige Dragoner sah in diesem Augenblick in dem jungen Manne nur einen gehorsamen Helfer, ihm, dem Reiter untergeben und zu gehorchen verpflichtet. Deshalb waren seine Antworten kurz, sogar brüsk, als Hubert im Laufe der Stunden ein Gespräch beginnen wollte. Unangenehm berührt schwieg dieser und lautlos bewegten sich die beiden, Reiter und Fußgänger, über die heidige Hochebene dem Moseltal zu.

Doch diese ungewöhnliche Nervenanspannung des Schlossherrn ließ nach und dann erforderte das durchzuführende Unternehmen ein gegenseitiges Verständnis. Nur mit vereinten Kräften war es zu vollbringen, dies wusste der Reiter nur zu gut, und je näher der Talsenkung, welche zur Mosel herabführte, je deutlicher traten die zu überwindenden Hindernisse vor dessen Seele.

Auf der weiten Heide vom Monde hell bestrahlt, umfing die nächtlichen Reisenden auf dem nunmehr abwärts führenden Wege das Dunkel einer mit Bäumen und hohem Gestrüpp dicht bestandenen Schlucht und langsam nur konnte der Reiter sich fortbewegen. Das Pferd strauchelte bald bei jedem Schritt und ohne ein Wort zu sagen, ergriff Hubert es beim Zügel, um es mit sicherer Hand zu leiten.

»Ein verdammter Weg!« murmelte Herr von Beuren. »Er hat sich seit meiner Jugend nicht verändert und eine gute halbe Stunde wird es wohl noch dauern, bis wir das Moselufer erreicht haben.«

»Ich wundere mich, dass Ihr die Gegend noch so genau kennt, trotzdem Ihr sie wohl lange nicht besucht«, warf Hubert ein.

»Es mögen wohl – vierzig Jahre und mehr sein, seit ich den Starkenburger Berg nicht mehr betreten, doch ist es mir, als sei es – gestern gewesen«, antwortete Herr von Beuren. Dann, seine Erinnerungen festhaltend, fuhr er fort: »Wenn wir aus der Schlucht herauskommen, sehen wir zur Rechten Enkirch und gegenüber Kewenig, ein altes Nest, das wohl der Satan selbst nicht bewohnen möchte. Vor uns aber liegt der uralte Corveyer Hof, ein Trümmerhaufen – wenn man ihn nicht wiederaufgebaut hat; dort müssen wir hinüber.«

»An jener Stelle gibt es wohl eine Fähre, oder eine Furt?«

»Ha-ha!« lachte der andere auf. »Weder das eine noch das andere! Man sieht, dass Ihr keinen Krieg mitgemacht habt. Ihr setzt Euch auf die Kruppe meines Gauls und wir schwimmen hinüber. In einer halben Stunde sind wir dann auf dem Montroyal und bei der Arbeit.«

Wie der Reiter gesagt, so verhielt es sich. Bald erreichten beide die Mosel und vor ihnen erhob sich der Trabener Berg mit den Trümmern der gebrochenen Franzosenfestung, vom Monde hell beschienen, während der ihnen zugekehrte Bergrücken, die Wasser des Flusses, im Schatten lagen. In der Ferne rechts, lang am Ufer hingestreckt und wieder vom Monde beleuchtet, sah man einen Flecken mit einer Kirche, das war Enkirch. Das gegenüberliegende Kewenig verbargen Bäume und tiefe Schatten dem Blick. Vor den Wanderern zeigte sich im Flusse eine schmale Insel und auf derselben die Überreste ehemaliger Wohnungen, welche in der eigentümlichen nächtlichen Beleuchtung düster und unheimlich dem Beschauer entgegenstarrten. Das waren die Ruinen des ehemaligen Corveyer-Hofes.

»Aufgesessen, junger Mann!« rief Herr von Beuren seinem Begleiter zu. »Wir müssen rasch hinüber und den Berg hinauf. Mitternacht ist nicht mehr weit und bis zum Morgen muss die Arbeit getan – haha! – der saubere Schatz gehoben sein.«

Schon saß Hubert hinter dem Reiter, der das Pferd ohne Aufenthalt in den Strom trieb. Es war ein nicht ungefährlicher Ritt, doch dauerte er glücklicher Weise nicht lange. Bald hatte das Tier wieder festen Grund unter den Füßen; quer über die Insel ging es, an den Trümmern des ehemaligen Hofes vorbei, dann wieder in die Mosel.

Dieser zweite Übergang ging leichter vonstatten, da der Arm des Flusses hier weder breit noch tief war, und bald setzten beide Männer ihren Weg am Ufer, dem Lauf der Mosel folgend, fort.

Jetzt hielt der Reiter, die Höhe hinan spähend, inne. Sie waren in der Nähe des Dörfchens Kewenig angelangt und von hier aus mussten sie die Höhe des Berges zu erreichen suchen. Herr von Beuren musste trotz seiner langjährigen Abgeschlossenheit von der Welt doch überraschend genau mit der Örtlichkeit bekannt sein, denn er fand wirklich einen Pfad, der sich zwischen Gerölle und Gestrüpp den Bergrücken hinan wand. Wieder sah sich Hubert genötigt, den Gaul zu führen, was diesmal bei der Enge des Weges weit schwieriger war als früher.

Doch es ging vorwärts und in einer guten halben Stunde waren beide auf der Höhe.

Durch und über die Mauertrümmer bahnten Reiter und Fußgänger sich einen Weg und nun befanden sie sich auf dem weiten, öden Plateau des Berges, inmitten der Ruinen Montroyals. –

Der Reiter musste innehalten, so mächtig ergriff den verhärteten Menschen der Anblick der Stätte, die er nur zu gut kannte, deren Bild, wie es sich seinem Auge in jener längst entschwundenen verhängnisvollen Nacht gezeigt, ihn nie verlassen hatte.

Wie damals lagen die Ruinen teils vom fahlen Mondlicht beschienen, teils in dunklen Schatten vor ihm da; wie damals war es totenstille auf dem weiten öden Trümmerfelde; wie damals klang nur der Hufschlag seines weiter trabenden Pferdes durch die Nacht, und immer mehr näherte – musste er sich der Stätte nähern, wo er das entsetzliche Verbrechen begangen, dessen letzte Spur er nach zwanzig langen Jahren der Qual zu vertilgen gekommen.

Dem bis jetzt fast übermütig kecken Manne wurde es mit einem Male bänglich um das Herz. Was er gelitten in seiner langjährigen Einsamkeit, fühlte er in diesem Augenblick und ein Zagen vor der Zukunft überfiel ihn, das er mit Gewalt, mit aller Kraft seiner Seele zu bannen versuchte. Es werde ihm schon gelingen, dachte er endlich, wenn er einmal bei der Arbeit sein würde, und mit einer fieberhaften Hast beschleunigte er seinen Weg.

Stumm, und sich den Eindrücken der eigentümlich unheimlichen Örtlichkeit hingebend, folgte ihm Hubert.

Endlich war die Stelle erreicht.

Vor ihnen lag der zerstörte Eingang der Festung, durch welchen damals der wirkliche Herr von Beuren geritten; dort war die Stätte, wo sein Mörder auf ihn gelauert – hier hatte die Kugel den Arglosen nur zu gut getroffen – hier wurde am andern Tage die Leiche gefunden. – Eine Strecke weiter und sie waren bei dem versteckten Ort angelangt, wo der Dragoner Wenz seinen Gaul untergebracht.

Nun stieg der Reiter ab. Wie in jener Nacht führte er den Gaul zwischen die Steine und befestigte den Zügel an einen weit vorstehenden Kragstein.

»Alles noch wie damals!« sagte er zu sich selbst. »Der Einlass in den Keller wird wohl auch noch derselbe sein.«

Schweigend, doch mit merklichem Staunen, hatte Hubert dem eigentümlichen Treiben seines seltsamen Führers zugesehen. Herr von Beuren schien in den öden Ruinen so gut bekannt zu sein, wie daheim in seinem fast nicht minder öden Schlosse.

Dieser nahm die Werkzeuge, die Laterne, aus ihrer tuchenen Hülle und mit leisem, doch energisch klingendem Ton sprach er jetzt zu dem jungen Manne:

»Wir sind an Ort und Stelle. Nehmt die Hacke –Ihr seid jünger und kräftiger als ich – ich werde mit der Schaufel nachhelfen, wenn es nötig sein sollte. Und nun, voran!«

Weiter ging es in die Ruinen hinein.

Nun waren sie bei der Örtlichkeit angelangt, wo sich die Öffnung, welche in den halbverschütteten Keller führte, befinden musste.

Lange suchte Herr von Beuren, und Hubert suchte mit ihm. Doch beider Mühen schien vergebens, der dem Schlossherrn so wohlbekannte Einlass wollte sich nicht mehr auffinden lassen. Immer eifriger durchwühlte er die lockeren Steine; immer unruhiger, fieberhaft erregter wurde er dabei und heller Schweiß bedeckte sein Gesicht. Es war die Stelle, die er nur zu gut, seit seiner Jugend kannte, nie vergessen hatte – und doch hatte sie sich verändert.

Es musste ein weiterer Einsturz des Gewölbes tief unten in der Erde stattgefunden haben, das obere Gestein war nachgerollt und wenn dem so war, durfte ein Eindringen von hier in das Kellergewölbe wohl unmöglich sein.

Hubert fühlte Mitleid mit dem alten Manne. Obgleich ihn das sonderbare Unternehmen vollständig kalt gelassen, er sich nur dazu verstanden hatte, weil Herr von Beuren es so gewollt, aus keinem andern« Grunde! – so bot er nun doch alle Kräfte auf, um hier zu helfen. An der Stelle, wo seine Führer am eifrigsten gesucht und gewühlt, schlug er mit kräftiger Hand die eiserne Hacke in die Steine und begann diese mit Macht wegzuräumen.

Herr von Beuren atmete auf. Er setzte sich erschöpft auf einen Steinblock in der Nähe und mit einem Ton, der seine große innere Aufregung nur zu deutlich kundgab, forderte er Hubert auf, bald bittend, bald befehlend, in seinen Bemühungen fortzufahren. Dazwischen murmelte er allerlei von dem gewaltigen Schatze, der sie alle glücklich machen werde, wohl um den Arbeitenden aufzumuntern.

Doch Hubert hörte kaum darauf; auch waren die derartigen Reden des andern wirr und fast unverständlich geworden: seine Aufregung musste eine ganz ungewöhnliche sein.

Eine halbe Stunde wohl mochte Hubert gearbeitet haben, eine ziemliche Höhlung in den Steinmassen hatte er zuwege gebracht und noch immer wollte sich keine Öffnung zeigen. Herr von Beuren war verstummt.

Den Kopf mit beiden Händen haltend, saß er zusammengekauert da, nicht einmal mehr auf seinen Begleiter achtend, der nun erschöpft von seiner Anstrengung in der Arbeit innehalten musste.

Hubert trat einige Schritte auf den Sinnenden zu und, sich auf sein Werkzeug stützend, fragte er ihn:

»Seid Ihr denn auch gewiss, dass wir an der rechten, in Euren Rissen der Gewölbe bezeichneten Stelle sind?«

»Ganz gewiss!« lautete die fast tonlos gegebene Antwort.

»Gibt es keinen andern Eingang in die Keller?«

»Nein! – In meiner Jugend gab es noch einen von der Wasserseite, drüben von Rissbach her, doch der ist vollständig verschüttet. Ein großes Gewölbe stürzte dort zusammen, als wir Knaben hier unten spielten; nur mit Mühe entkamen wir durch die Öffnung an dieser Stelle.«

Hubert stutzte und schaute den zusammengekauerten Mann vor ihm, der seine Stellung nicht verändert hatte, befremdet an. Was er da gehört, klang anders, als dessen bisheriges Reden. Herr von Beuren hatte also von dem Gewölbe nicht allein durch die alten Risse der Festung Kenntnis erhalten, sondern dasselbe schon als Knabe gekannt und darinnen gespielt. Das war sonderbar – auffallend. Schon wollte er seinem Staunen über diesen Widerspruch Worte leihen, als plötzlich ihm zur Seite ein eigentümliches Geräusch, wie von fallenden Steinen laut wurde.

Überrascht schaute er nach der Richtung hin; auch Herr von Beuren hatte horchend den Kopf gehoben.

Mit einem Male stieß Letzterer einen rauen, hässlich klingenden Freudenschrei aus und eilte auf die Stelle zu, wo Hubert noch vor wenigen Augenblicken gestanden und gearbeitet.

Das Geräusch dauerte langsam fort.

Siehe da! In den Trümmern hatte sich eine Öffnung gebildet und schwarz dunkel gähnte eine tiefe Höhlung unter den Steinmassen den Beschauer an.

»Ich wusste es wohl!« keuchte Herr von Beuren, »dass hier der Eingang sei. Dort hinunter müssen wir. Schnell, noch einige Schläge mit dem Eisen, um die Öffnung größer und passierbarer zu machen! Während dem will ich die Laterne anzünden.«

Hastig zog er Stein und Stahl, Zunder und Schwefelfaden hervor, dann noch das Paket, in welches er zur Vorsorge die Wachslichter gepackt, und bald brannte ein Licht in der handlichen Laterne. Doch Hubert stand noch immer unschlüssig vor der Öffnung in den Trümmern, ohne zu tun, wie Herr von Beuren ihn geheißen.

»Warum vergrößerst Du das Loch nicht«, herrschte dieser, in seiner Aufregung sich wohl vergessend, dem jungen Mann in giftig drohender Weise zu.

Hubert achtete weder auf Ton noch Wort, sondern gelassen entgegnete er:

»Es wird nicht ratsam sein. Noch einige Schläge und die ganze Mauermasse stürzt in die Tiefe und verschüttet den kaum gefundenen Einlass.«

»Hm! Könntet Recht haben!« sagte der andere in etwas besänftigt. »Dann müssen wir durch die Öffnung zu unsern Füßen. Sie ist groß genug und wird uns schon passieren lassen. Voran!«

Und schon schritt er mit Schaufel und Laterne auf den schmalen Eingang zu.

»Es ist ein gefährlicher Weg!« rief Hubert mit wirklicher Besorgnis seinem Begleiter warnend zu. »Bedenkt, ob das vergrabene Gold ein solches Wagnis wert ist. Wir setzen unser Leben aufs Spiel!«

»Was liegt daran!« knirschte Herr von Beuren in unheimlicher Weise. »Ich will haben, was dort unten liegt. – En avant!«

»Mit Gott denn, voran!« sagte der junge Mann, indem er sich anschickte, mit der Hacke in der Hand, seinem bisherigen Führer zu folgen, der sich schon mit halbem Leibe durch die enge Öffnung durchgezwängt.

Verhältnismäßig leicht ging es abwärts. Die niedergestürzten Steinmassen bildeten eine schiefe Ebene, welche das Niedersteigen erleichterte. Wenn auch bei jedem Tritt das Gerölle unter den Füßen nachgab, einzelne Steine sich lösten und in die dunkle Tiefe kollerten, so ging es doch immer langsam weiter. Bald gewöhnte sich auch das Auge an die Dunkelheit ringsum, mit welcher das Wachslicht der Laterne mit einigem Erfolg zu kämpfen begann, und schon erkannte man zur Seite Teile des noch immer festgefügten Mauerwerks, in der Höhe weitgespannte Gewölbe von schweren Steinen roh zusammengefügt.

Endlich – endlich war der Boden erreicht und mit einem heiseren, unheimlich klingenden Freudenschrei warf sich Herr von Beuren erschöpft auf den nackten Felsboden.

Hubert, von der Fremdartigkeit, wohl auch wirklichen Gefährlichkeit des sonderbaren Aufenthalts ergriffen, nahm die Laterne, hob sie hoch empor und schaute sich um.

Er befand sich in einem hohen Gewölbe, dessen Breite er wohl, dessen Länge er aber unmöglich bemessen konnte, da die beiden Enden sich in tiefer Dunkelheit verloren.

Auf der einen Seite, dort, wo sie niedergestiegen, waren fast nur Trümmermassen zu sehen. Zu Seiten ihres engen gefährlichen Eingangs, durch den ein Stückchen fahler Himmel niederblickte, befanden sich noch einzelne Teile der Wölbungen, die jedoch große Risse zeigten, alles andere war eingestürzt. Ihnen gegenüber erblickte er festes Mauerwerk, gewaltige rohe Quadern, dann wieder nackte behauene Felswände, welche eine natürliche Mauer bildeten. Der Boden des Gewölbes, ebenfalls zum größten Teil in die Felsen gehauen, war stellenweise von Schutt frei und gestattete ein Umhergehen. Mit der Laterne in der Hand schritt der junge Mann in die Dunkelheit hinein und bald entdeckte er, dass die Langseiten des Kellers vollständig verschüttet waren. Die Zerstörer der Festung, die Bauern der Moselufer von Anno 1698, hatten gute Arbeit gemacht! Nur Trümmer erhoben sich an den beiden Seiten des gewiss unzerstörbaren Gewölbes. Die Luft musste dennoch Eingang in den verschütteten Raum zu finden wissen, denn die Atmosphäre in demselben war, wenn auch feucht, kalt und dumpf beengend, doch nicht erstickend.

Von seinen Untersuchungen zurückgekehrt, wandte Hubert nunmehr seine Aufmerksamkeit wieder seinem Begleiter zu.

Er fand diesen bereits an der Arbeit.

»Hier muss es liegen!« keuchte Herr von Beuren ihm entgegen, indem er dicht bei der Stelle, wo beide niedergestiegen und auf welche just das fahle Licht der Mondnacht niederfiel, die Steine wegzuräumen versuchte. Er schien so furchtbar erregt, sein Tun hatte etwas so unnatürlich Hastiges, dass Hubert erstaunt und dann erschrocken auf ihn hörte und nieder sah.

»Wenn hier das Gold liegt«, sagte er endlich zu dem immerfort Wühlenden, »so dürfte es unmöglich zu heben sein. Wollen wir die Trümmer, welche die Decke noch halten, wegräumen, um den Boden freizumachen, so wird das Gewölbe nachstürzen und uns unter seinem Schutt begraben. Ich beschwöre Euch, lasst ab von Eurem Beginnen, es kann zu nichts Gutem führen!«

»Nein, nein! – Hinweg!« fauchte der andere, die Hand Huberts mit Gewalt von seiner Schulter lösend, die jener warnend erfasst. »Bald ist es getan; hier ist schon ein Stück Riemenzeug – das andere muss sich auch finden.«

Immer größer wurde das Staunen Huberts, es verdrängte gewaltsam sein beängstigendes Gefühl. Herr von Beuren schien irre zu reden, wohl gar geistesabwesend zu sein. Nach einem goldenen Schatz suchte er, und nun erklärte er ein morsches Riemenstück für einen Teil dieses Schatzes. Selbst in etwas verwirrt hob Hubert den Riemen auf, welchen der Suchende beiseite geworfen, und betrachtete ihn von allen Seiten. Morsch und halb verfault zeigte er sich, doch enthielt er noch einige Zierraten von Metall und eine starke Schnalle; es musste ein Stück eines Pferdegeschirrs sein. Sein Staunen wuchs, andere Gedanken erzeugend. Der Mord in den Ruinen Montroyals trat vor seine Seele – hier konnte der Täter die Kleider des Toten verborgen haben!

Da verwandelte sich mit einem Male das keuchende Atemholen des Herrn von Beuren in einen lauten Aufschrei. Zwischen den Steinen war ein roter Gegenstand zum Vorschein gekommen.

»Ich hab’s! – Ich hab’s!« schrie er mit wilder Freude, alles um sich her vergessend und wie nur von einem Gedanken erfüllt. Dabei zerrte er mit aller Gewalt an seinem sonderbaren Funde, um diesen aus den Trümmern zu lösen. Stein um Stein kollerte zu Boden, bald zu Seiten des rastlos, fieberhaft Arbeitenden – doch nun auch von oben.

Da ließ sich plötzlich ein unheimliches Krachen hören.

Entsetzt schaute Hubert auf. – Herr von Beuren hatte den Pack – es waren Kleidungsstücke – mit beiden Händen gefasst und beide Füße wider die Steinmassen gestemmt, mit schweißtriefendem Antlitz, schäumendem Munde, zerrte und zog er, um ihn vollends an sich zu bringen. –

Einen gellenden Schreckensschrei stieß Hubert aus.

Mit der Kraft der Verzweiflung erfasste er den wie rasend sich gebärdenden Menschen am Halse und schleuderte, zog ihn fort nach der anderen Seite des Kellers.

Im nächsten Augenblick erfolgte ein furchtbares Krachen, das wie dumpfer Donnerton den Keller durchhallte; die letzten Teile des Gewölbes nach der Seite hin, wo von Beuren gesucht, stürzten prasselnd ein und in die Tiefe nieder.

Betäubt, von dem niederwirbelnden Staube fast erstickt, verloren beide die Besinnung und wie leblos sanken sie zu Boden. Doch hatte der alte wahnsinnige Mann trotz der Todesgefahr seinen Raub nicht fahren lassen.

Seine Finger hielten eine alte fahl-rote Uniform umkrallt, die wohl ein Bündel gebildet hatte, dessen übriger Inhalt nunmehr aufs Neue unter den Trümmern begraben lag. Sein Tun war Ursache der entsetzlichen Katastrophe gewesen. Die Trümmermasse, welche die vielfach geborstene Decke noch gehalten, an ihrer Basis gelockert, hatte nachgegeben – sie war vollends niedergestürzt und ihr Fall musste das endliche und vollständige Einbrechen des morschen Gewölbes an dieser Stelle zur Folge haben.

Herr von Beuren, oder vielmehr Wenz, der Dragoner, und der Sohn seines Opfers, Hubert Walbot, waren beide verschüttet – in einem Sarge wohl lebendig begraben.

[image: 3Sternchen]


Fünftes Kapitel– Die beiden Portraits

So froh und freudig erregt Ammi nach Zeltingen gefahren, so traurig war sie am Abend nach Schloss Beurenhof zurückgekehrt. Sie hatte Hubert nicht gesehen und zugleich von der Marei erfahren, dass er über Land und wohl morgen erst heimkehren werde– wohin er gegangen, wusste die Frau nicht. Daheim erfuhr Ammi mit größtem Staunen, dass Herr von Beuren das Schloss verlassen und davongeritten sei. Das war eine merkwürdige Neuigkeit, für das Mädchen sowohl, wie für den Nickel, und die Wirtschafterin Frau Bärbel wurde von beiden bestürmt, zu reden, wie es gekommen und was sich weiter dabei zugetragen. Doch die Frau war klug genug, nur das zu sagen, was sie am Nachmittage erlebt, und nicht das, was sie früher erlauscht. Sie war der Zurückkunft ihres Herrn gewiss und würde sich schwerer Strafe ausgesetzt haben, wenn sie geplaudert hätte. Bärbel hatte deshalb auf alle weiteren Fragen nur die Antwort, dass Herr von Beuren ganz sicher morgen wiederkehren werde.

Sie schien davon so überzeugt zu sein, dass Ammi und Nickel sich endlich auch beruhigten.

Der andere Tag, der Samstag kam heran und verging– ohne dass Herr von Beuren zurückkehrte, und Ammi wurde nunmehr wirklich besorgt. Auch Nickel schüttelte bedenklich den Kopf– nur Frau Bärbel wollte an nichts Schlimmes glauben, wenn auch ihre Zuversicht nicht mehr so fest wie am Tage vorher zu sein schien.

Nickel ging ins Dorf, erkundigte sich in der Runde nach seinem Herrn, doch niemand wollte diesen gesehen haben.

Herr von Beuren schien samt seinem Pferde spurlos verschwunden zu sein. Es war dies alles in der Tat ebenso rätselhaft, als Besorgnis erregend, und von einem bangen Ahnen gequält, sandte Ammi den Diener noch am Abend nach Zeltingen, um dort nach dem Entschwundenen zu forschen, zugleich auch Herrn Walbot den sonderbaren Vorfall mitzuteilen, fest überzeugt, dass derselbe von seinem Ausfluge zurückgekehrt sein würde.

Es war bereits Nacht, als Nickel zurückkehrte und die Antwort, welche er brachte, lautete für Ammi wahrhaft trostlos: Auch Herr Walbot sei noch nicht heimgekehrt und den Herrn von Beuren habe Marei mit keinem Auge gesehen. In banger Angst verbrachte Ammi die Stunden der Nacht, das Schlimmste denkend und sich ausmalend.

Das rätselhafte Verschwinden der beiden Männer zu gleicher Zeit musste in irgendeinem Zusammenhang stehen.

Doch wo konnten sie sein? Was hatten sie vor? Sie vermochte für die Beantwortung dieser Fragen keinen Anhaltspunkt zu finden, wie sehr sie auch ihr Denken dabei anstrengte.

Als am Sonntagmorgen sich noch immer keine Spur des Entschwundenen zeigen wollte, da wandelte sich Befugnis und Angst in tödliche Gewissheit– ein Unglück war geschehen!– Auch zeigte sich die bisher so mutige Frau Bärbel nunmehr nicht allein vollständig verzagt, sondern auch verlegen. Je mehr Ammi in die Frau drang, zu reden, je verwirrter wurde diese, und das Mädchen bedauerte lebhaft, dass Nickel nicht daheim sei, um die Schweigsame, auf welche jener einen merklichen Einfluss zu üben schien, zum Reden zu bringen.

Da plötzlich erschien in atemloser Eile ein Bauer aus dem nahen Dorfe. Nickel habe ihn gesandt, so berichtete der Mann, um dem Fräulein zu sagen, dass er eine Spur der Vermissten gefunden, der er ohne Aufenthalt nachgehe. Am vergangenen Freitag, spät am Abend, seien ein Reiter und ein Fußgänger gesehen worden, welche den Weg über die Höhen nach dem sogenannten Schafhof eingeschlagen und dann wohl weiter nach Enkirch gezogen sein mochten. Die Beschreibung des Gauls, des Reiters und seines Begleiters ließen keinen Zweifel aufkommen, dass es Herr von Beuren und der mit jenem zu gleicher Zeit verschwundene Herr Justitiarius von Zeltingen gewesen.

Ammi atmete freudig auf und die Züge der Frau Bärbel überflog ein Lächeln; sie machte ein Gesicht, als ob sie sagen wollte: das hätte ich Euch auch und noch viel mehr künden können. Doch sagte sie vor der Hand noch nichts, wenn auch ihre Standhaftigkeit durch die wirklich beunruhigende Lage merklich erschüttert worden war.

Noch versuchte Ammi, von dem Bauer mehr zu erfahren, der jedoch nichts weiter wusste, da er selbst nichts gesehen, sondern nur den Auftrag von dem sehr eilig scheinenden Nickel erhalten hatte– als eine neue Person in größter Eile und ganz ungewöhnlicher Aufregung in dem Hofe des Schlosses erschien.

Es war der alte Schäfer Grates.

Bevor wir nun weiter erzählen, müssen wir um einige Stunden zurückgehen, um darzulegen, was den Schäfer in solche Aufregung versetzt und nach Schloss Beurenhof getrieben.

Am frühen Morgen dieses Sonntags hatte Grates die Hut seiner Herde einem Knaben und seinem Hunde übergeben und war dann von den Bergen niedergestiegen, um Herrn Walbot in Zeltingen aufzusuchen und zu sprechen.

Die Gedanken, welche ihn seit seiner letzten Unterredung mit dem Justitiarius erfüllten und immer mehr beherrschten, ließen dem Manne keine Ruhe mehr; er musste mit dem jungen Rechtsgelehrten darüber reden. Im Amtshause war alles stille, er fand niemand in den Stuben. Marei und Kattrein hantierten wohl draußen im Hofe oder in den Ställen, um zur Kirchenzeit frei zu sein. Auch die Räume des Amts waren verschlossen. Grates, der nichts von der Abwesenheit Huberts wusste, glaubte den jungen Mann oben in seinen Zimmern zu finden, und so stieg er denn langsam, den Kopf voll schwerer Gedanken, die Treppe hinan. Er kannte das Zimmer, welches der neue Herr Justitiarius bewohnte, wenn er dasselbe auch bis jetzt noch nicht betreten. Der Schlüssel stak im Schlosse und der Schäfer klopfte an.

Keine Antwort erfolgte.

Ein abermaliges Klopfen hatte keine andere Wirkung.

Da zauderte der Alte nicht länger, leise drückte er auf die Klinke und öffnete dann langsam die Türe.

Jetzt erfolgte etwas tief Ergreifendes.

Das Zimmer war leer, doch in der Mitte desselben, auf einer Art Staffelei und hell vom Lichte des sonnigen Morgens beleuchtet, stand ein Bild, ein jugendlich holdes Mädchenantlitz, das den Eintretenden mit einem süßen, doch auch schmerzlichen Lächeln anzuschauen schien.

Der Alte fuhr beim Anblick des Bildes zurück.

Sein Atem stockte und die Hände mit den ausgespreizten Fingern erhoben, starrte er eine Weile das Bild an. Dann begann seine Brust sich zu heben, immer rascher, heftiger; seine Lippen bewegten sich zuckend, als ob sie reden wollten und keine Töne finden konnten; seine Augen wurden feucht und unter Schluchzen rief er endlich mit einem herzzerreißenden Ton:

»Ammi!– Meine Ammi!«

Zugleich stürzte er mit ausgebreiteten Armen auf das Bild zu und vor demselben nieder, weinend, dann lächelnd den Blick immer aufs Neue zu dem Antlitz des Mädchens erhebend, das ihn fort und fort mit einem unsagbar frohen und doch auch wieder so wehen Ausdruck anschaute.

Mit beiden Händen hielt er das Gemälde gefasst und unter Tränen stammelte er nun:

»Ammi!– Du bist’s!– Nun hab’ ich Dich immer um mich, und wenn ich Dich selbst auch nicht mein liebes Kind nennen darf, so werde ich dies doch zu Deinem Bilde sagen können.– Er wird es mir lassen, denn er ist gut und wird dem einsamen, unglücklichen Vater nicht diesen einzigen Trost, diese einzige Freude rauben wollen!«

Und unter Lachen und Weinen sprach der alte Mann immerfort zu dem Bilde seines Kindes, diesem alles sagend, was sein Herz erfüllte und was er dort so lange Jahre unter unsäglichem Weh hatte zurückdrängen müssen, ihm all die Liebesnamen gebend, die er seinem eigenen Kinde nie hatte geben dürfen.

Es war eine rührende Szene. Dies fühlte auch die alte Marei, welche draußen bei der offenen Zimmertüre, im Dunkel des Ganges stand und sich die Tränen aus den guten ehrlichen Augen wischte. Sie hatte Grates kommen sehen, und begierig, mit ihm über Hubert zu reden, war sie dem Alten gefolgt und so Zeuge des ergreifenden Auftritts geworden.

»Er ist es!«– murmelte sie still vor sich hin. »Seit der Stunde, wo er den Jost so verteidigte, hab’ ich’s geahnt!– Der arme Mann!«

Sie trat noch immer nicht vor, obgleich Jost, denn so dürfen wir den Schäfer von nun an nennen, sich erhoben und nur noch durch Blicke zu dem Bilde seiner Tochter sprach. Die Alte war zwar nicht wenig ergriffen, doch fürchtete sie sich, dem Manne ihrer Schwester gegenüber nicht standhaft genug zu sein. Sie sagte sich in ihrer Einfalt, dass sie sein Geheimnis noch nicht wissen dürfe, so lange nicht, als bis er dargetan, was er damals behauptet: dass der Jost unschuldig sei an jener entsetzlichen Tat.

In den Gang zog sich die Alte zurück, um den passenden Augenblick abzuwarten, wo sie eintreten und mit dem Schäfer reden könne.

Dieser sollte bald und in überraschender Weise herbeigeführt werden.

Noch eine Weile beschäftigte Jost sich mit dem teuren Bilde, dann begann er in der Stube umherzuschauen.

Dort, der Wand zugekehrt, stand noch eine Leinwand. Es war dies wohl auch ein Bild, wohl gar ein Portrait. Da plötzlich fielen dem Schäfer die Worte Walbots ein, der ja an jenem Nachmittag gesagt, dass er ihm den rätselhaften Schlossherrn zeigen werde– im Bilde.

Wenn es das Portrait des Herrn von Beuren wäre?

Des Mannes, den Jost nie gesehen, den er für sein Leben gern, besonders seit einigen Tagen, hätte sehen mögen, den er sehen musste, koste es, was es wolle!

Mit raschem Griff erfasste er das wider die Wand gelehnte Bild und kehrte es um.

Da wurde plötzlich ein entsetzlicher Aufschrei laut, dann der Name: »Wenz!«

Mit einem Gemisch von Staunen und Grauen hallte es durch den Raum, durch das stille Haus, dass die Alte erschrocken und all ihre Vorsätze vergessend in das Zimmer eilte. Da stand der Schäfer wie betäubt, in den Händen das Bild seines Bruders, den er trotz der Jahre, trotz aller Veränderungen, die mit jenem vorgegangen, sofort wiedererkannt hatte.

Der Eintritt Mareis brachte Leben in die starre Gestalt.

»Wer ist das, Marei?«– keuchte Jost, ohne den Blick von dem finstern Antlitz abzuwenden.

»Ihr könnt das freilich nicht wissen, Grates«, antwortete die Alte, »aber ich kenne den Mann, den das Konterfei darstellt.– Und es ist gut getroffen!« setzte sie, das Portrait mehr und mehr bewundernd, mit gewohnter Zungenfertigkeit hinzu. »Der junge Herr Justitiarius ist wirklich ein Tausendkünstler– ein wahrer Hexenmeister!– Zuerst war es die Ammi und nun ist er es, wie er leibt und lebt!«

»Wer– wer ist es?« schrie Jost förmlich auf, indem das Bild in seinen Händen zu zittern begann.

»Nun, wer soll es anders sein als der gnädige Herr von Beuren, der Pflegevater–«

Die Alte konnte den Satz, der ganz bestimmt ihr soeben erlangtes Wissen verraten haben würde, nicht zu Ende sprechen, denn gewaltsam wurde sie unterbrochen.

Als ob er Feuer in den Händen gehalten, warf Jost das Bild weit von sich, und während ein Grauen seinen Körper schüttelte, murmelte er: »Mein Ahnen!– mein Ahnen!«

Dann schrie er plötzlich die Hände ringend auf:

»Und Ammi ist bei ihm– bei ihm!– Entsetzlich!«–

»Was habt Ihr– Grates?« fragte Marei erschrocken, zugleich das weggeworfene Bild aufhebend und von allen Seiten betrachtend, ob es keinerlei Schaden genommen. »Wenn das unser junger Herr sehen oder erfahren würde!«

»Wo ist Herr Hubert?« rief nun der Schäfer, dessen Gedanken durch die Erwähnung Walbots eine andere Richtung genommen, mit entschlossenem Ton. »Wo ist er?– Ich muss ihn sofort sprechen und dann hinaus nach Beurenhof!«

»Ach Grates!« entgegnete seufzend Marei, welche jetzt erst wieder des rätselhaften Ausbleibens des jungen Mannes gedachte, »über Herrn Hubert wollte ich just mit Euch reden. Denkt nur, seit vorgestern, seit Freitagnachmittag ist er fort: er wollte am andern Tage wiederkehren und heute haben wir Sonntag und noch immer ist er nicht zurück. Ihr müsst mir helfen und raten, denn ich selbst weiß nicht mehr, was ich denken, was ich anfangen soll.«

»Der junge Herr ist– fort?!« rief staunend und erschrocken, sein eigenes Leid vergessend, Jost.

»Wie ich Euch sagte, Grates. Ich bin in einer wahren Todesangst um ihn. Wäret Ihr heute früh nicht vom Berge gekommen, ich hätte Euch holen lassen.«

»Und ist er nicht etwa– auf Beurenhof?« fragte der andere.

»Da ist dasselbe Leid. Gestern Abend spät noch war der Nickel hier; auch der gnädige Herr von Beuren ist seit Freitagnachmittag wie verschwunden. Er ist ausgeritten, während Ammi und Nickel hier waren, und gestern Abend war er noch nicht heimgekehrt.«

»Beruhigt Euch, Marei, Herr Hubert wird zurückkehren– er ist ein junger kräftiger Mann und auch nicht tollkühn, er wird sich in keine Gefahr begeben, auch niemand ihm ein Leids angetan haben. Lebt wohl, ich muss nach Beurenhof; dort werde ich auch ganz gewiss den Herrn Justitiarius sehen.«

Dabei wollte er, ohne weiter ein Wort zu sprechen, an der Alten vorbei und hinaus. Doch Marei hielt ihn erschrocken zurück.

»Wie, Ihr gedenkt mich in meinem Leid zu verlassen?«

»Ich will nach dem jungen Herrn sehen«, antwortete Jost mit weichem Ton. »Glaubt mir, Marei, das Wohl des Herrn Walbot liegt mir ebenso sehr am Herzen, wie Euch, und kann ich ihn mit meinem Leben schirmen und retten, so soll es geschehen, und wäre es nur– der Ammi wegen.«

Letztere Worte hatte er ganz leise, wie zu sich selbst gesprochen.

»Ich will Euch glauben– Grates«, entgegnete Marei, ihrem Schwager kräftig die Hand zum Abschied drückend.

Doch schon im folgenden Augenblick rief sie wieder ängstlich und Jost auf dem Wege zur Treppe aufhaltend:

»Wann werdet Ihr wiederkommen– und was sollen wir bis dahin tun?«

»Bis Mittag bin ich wieder hier, und die Ammi bringe ich mit; sie bleibt fortan hier bei uns, darauf richtet Euch, Marei. Bis dorthin werde ich auch schon Näheres über Herrn Hubert erfahren haben. Und nun lasst mich! Lebt wohl!«

Damit riss Jost sich fast gewaltsam von der Alten los und schritt in sichtlicher Aufregung aus dem Amtshause und in der Richtung nach Schloss Beurenhof davon.

Voll Verwunderung über die letzte Rede schaute Marei dem Davoneilenden nach. Dann murmelte sie, ins Haus zurückkehrend und das würdige Haupt schüttelnd:

»Sonderbar!– Warum will er jetzt sein Kind von dem Schlosse wegnehmen, während Ammi neulich nur auf sein Zureden dorthin zurückkehrte?«

Diese Frage genügend zu beantworten wurde der Alten ebenso unmöglich, als einen Anhaltspunkt für das Verschwinden ihres Hausgenossen zu finden.

Doch beruhigte sie sich schließlich, denn sie wusste, dass sie dem Schäfer Grates und seinen Worten vertrauen durfte, besonders seit der– oder vielmehr trotz der heute gemachten merkwürdigen Entdeckung.
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Sechstes Kapitel – Vater und Tochter

Wie aus der Erde gewachsen, stand der alte Schäfer plötzlich vor den drei Personen, welche sich in dem Hofraum des Schlosses Beurenhof befanden. Das große Tor war nicht verschlossen gewesen und ohne lange anzuklopfen Grates eingetreten. Erschrocken schaute Ammi den sonst so ruhigen alten Mann an, der in einer ganz ungewöhnlichen Aufregung zu sein schien. Die Eile, mit welcher er den weiten Weg zurückgelegt, hatte sein Gesicht gerötet, wie seinen Augen einen erhöhten Glanz gegeben.

Doch seine Züge waren tief ernst, und schon jetzt das Schlimmste ahnend, schrie Ammi, nachdem sie sich von ihrem ersten Starren erholt hatte, laut auf.

»Was ist mit Hubert?« – rief sie. »Um Gotteswillen sprecht, Grates! Ist ihm ein Unglück begegnet? Es wäre mein Tod! – O redet, redet!«

Erstaunt schauten der Schäfer und auch Frau Bärbel auf das junge Mädchen. Hatte Ammi doch durch ihre Worte, mehr noch durch den Ton derselben, ihre Liebe zu dem jungen Manne nur zu deutlich verraten. Jost erhielt hierdurch nicht allein die Gewissheit dessen, was er längst geahnt, sondern erfuhr auch, und zu seinem Leid., dass Hubert sich hier nicht befinde.

Es war ein Schwertstreich für das Herz des Vaters.

»Fasse Dich, Ammi«, entgegnete der Schäfer so ruhig, als es ihm in diesem Augenblick nur möglich war. »Dem Herrn Walbot ist, ich hoffe es zu Gott, nichts Schlimmes passiert. – Freilich war er bis heute früh nicht heimgekehrt, doch wird er gewiss im Laufe des Tages kommen. Die Mitteilungen, welche er der Marei über sein Gehen und Ausbleiben gemacht, lauten beruhigend.«

Ammi weinte.

»Doch wo ist Herr von Beuren? – Ich muss ihn sehen und sprechen, auf der Stelle!« fuhr Jost mit stärkerem Ton und gesteigerter Aufregung fort, während seine Züge sich ungewöhnlich belebten und sein fieberhaft glänzender Blick unstet Hof und Garten durchschweifte, als ob er den Genannten hätte suchen wollen – und finden müssen.

»Herr von Beuren ist ebenfalls bis jetzt nicht heimgekehrt«, antwortete Frau Bärbel, da die weinende Ammi noch immer schwieg. Endlich sprach diese:

»Hubert ist bei ihm; man hat beide auf dem Wege nach Enkirch gesehen und Nickel folgt ihrer Spur.«

Der Schäfer stieß einen lauten Ruf des Schreckens aus.

»Hubert, bei ihm?! – Bei dem – O, das ist entsetzlich! – Ich muss sie finden – um wohl ein neues schreckliches Unglück zu verhüten.«

Die Aufregung des Mannes war eine so gewaltige, beängstigende, dass Ammi ihr eigenes Leid für Augenblicke vergaß und dem Schäfer nacheilte. Dieser schien alles um sich her, sein Kind und seine Vorsätze, vergessen zu haben und wollte raschen Schrittes sich wieder entfernen, als ihn Ammis Arme zurückhielten.

»Um Gotteswillen bleibt, Grates!« rief das arme Mädchen mit wahrer Seelenangst, »dass zu dem einen Unglück nicht noch ein neues stoße!«

»Ich muss fort, Ammi! – ich muss! – Es gilt wohl Huberts Leben – denn er will ihn wohl auch ermorden!«

So rief Jost außer sich und ein herzzerreißender Schrei seiner Tochter antwortete ihm. Die Kräfte der Armen waren zu Ende und ohnmächtig wäre sie zur Erde gesunken, wenn der Schäfer sie nicht in seinen Armen aufgefangen hätte.

Der Anblick seines bleichen, unglücklichen Kindes, das wie leblos an seinem Herzen ruhte, bannte wie durch einen Zauber die sinnlose, fast wahnsinnige Aufregung des alten Mannes. Tränen traten ihm in die Augen, träufelten auf sein armes – liebes Kind nieder und mit leiser, rührend klingender Stimme flüsterte er der Ohnmächtigen zu:

»Ammi! – Ammi, mein liebes Kind, komme zu Dir! – Ich bin ein Wahnsinniger gewesen, dass ich solche Worte gesprochen. Das Leben Deines Liebsten ist nicht bedroht – Gott der Herr kann dies nicht wollen! Deinem – unserem Unglück ist er einen Lohn schon auf dieser Erde schuldig und er wird Dir werden! – Beruhige Dich, schlage Deine lieben Augen wieder auf. – An Dein Leben ist ja das meinige geknüpft und ohne Deinen Blick wäre die Nacht des Todes um mich her. – Ammi! – Ammi!«

In Tränen vergingen die letzten Worte.

Wie durch einen Nebelschleier glaubte Ammi das Antlitz des Mannes, in dessen Armen, an dessen Herz sie ruhte, zu schauen; mit einem unbeschreiblichen Blick voll Liebe schaute es sie an. Dieser Blick und die Worte, welche sie deutlich vernahm, weckten in ihrem Herzen ein Gefühl, das sie noch nie gekannt, das ihr schöner, reiner und heiliger dünkte als alles, was sie bis jetzt empfunden. Selbst ihre Liebe zu Hubert schien sich in Demut vor diesem neuen, süßen Empfinden zu beugen. So musste das Herz eines Kindes für den Vater fühlen.

Da trafen andere Töne, andere Worte ihr Ohr und weckten sie aus ihrer süßen Betäubung. Ammi schlug die Augen auf.

Es war Frau Bärbel die da sprach.

Die letzten entsetzlichen Worte, welche der Schäfer in seiner Aufregung hervorgestoßen, die eine furchtbare Anklage gegen ihren und ihres Mannes zeitweiligen Herrn bildeten, hatten die ehrliche Frau wahrhaft empört. Sie achtete kaum auf die nun folgende rührende Szene zwischen Jost und seinem Kinde, sondern wartete nur den Augenblick ab, wo sie ihrer Zunge freien Lauf lassen konnte.

Länger durfte sie nicht schweigen; sie musste reden, um Herrn von Beuren vor einem solchen grausamen Verdacht zu bewahren.

Als Jost daher, von seiner Rührung übermannt, nicht weiterreden konnte, trat Frau Bärbel zu der Gruppe und mit kräftigem, bestimmtem Ton sprach sie:

»Was Ihr da vorhin gesagt, Grates, wird Euch, mit Verlaub, als eine große Sünde angerechnet werden, denn eine ganz ungerechte Klage habt Ihr gegen meinen gnädigen Herrn von Beuren erhoben. Ich behaupte dies, denn ich weiß besser, wie es um die beiden vermissten Männer steht.«

Der Schäfer, schon merklich ruhiger geworden, schaute verwundert auf und Ammi ließ einen schwachen, zitternden Freudenschrei hören.

»Ihr wisst, wo sie sind?« fragte Grates, und fast zugleich mit ihm rief Ammi:

»Und habt uns bis jetzt in solcher tödlichen Ungewissheit lassen können? O, das war nicht recht von Euch, Frau Bärbel!«

Frau Bärbel wurde verlegen, doch fasste sie sich bald und entgegnete:

»Ja, ich weiß wo die beiden sind und wenn ich bis jetzt nicht geredet, so – glaubte ich kein Recht dazu zu haben.«

»Doch nun müsst Ihr sprechen«, sagte der Schäfer mit strengem Ton. »Die Lage ist eine ernste, und größter Verantwortlichkeit setzt Ihr Euch aus, wenn Ihr nicht alles sagt, was Ihr wisst. Jetzt ist vielleicht noch zu helfen!«

»Redet um Gotteswillen, Frau Bärbel!« rief Ammi bittend, beide Hände der Frau erfassend und ihr mit nassen Augen in das Antlitz schauend.

»Ich will reden, weil ich sehe, dass ich nicht länger schweigen darf, um Euretwillen, mein gutes Fräulein, und auch wegen meines Herrn, auf den ich keinen falschen Verdacht kommen lassen darf. – Er wird mir deshalb schon vergeben, dass ich – gehorcht habe.«

»Ah! – Ihr habt gehorcht – wohl damals, als Hubert zum letzten Mal hier gewesen und mit Herrn von Beuren so lange in dessen Kabinett gesprochen?« –

So rief Ammi.

»Ich kann und – will es nicht mehr leugnen«, entgegnete Frau Bärbel leicht errötend, doch in energischer Weise. »Das mir verbotene Kabinett wollte ich sehen, fand aber bei Gott nichts, was der Mühe wert gewesen, es so sorgfältig zu verschließen – es müsste denn die alte schäbige rote Uniform gewesen sein! – Doch alles sah ich nicht, denn Herr von Beuren kam und mit ihm der junge Herr aus Zeltingen, der vorher so lange mit dem Fräulein im Gatten geplaudert. Ich konnte nicht mehr fort, ohne mich zu verraten, musste bleiben und trotz meiner Todesangst hörte ich glücklicherweise! – alles, was sie verhandelten. Lange und heimlich sprachen sie zusammen; der gnädige Herr erzählte von einem Geheimnis seiner Familie, einem großen – großen Schatz, der im Montroyal vergraben liege und den er heben wolle. Dazu müsse Herr Walbot ihm behilflich sein. Der junge Herr verstand sich auch dazu und beide verabredeten am folgenden Freitagabend, sich draußen vor dem Park, an der Stelle, wo Herr Walbot eines Nachts über die Mauer gestiegen, zu treffen und von dort nach dem Montroyal zu ziehen und den Schatz auszugraben. Zugleich verbot Herr von Beuren dem andern, von dem Unternehmen zu reden. Au jenem Freitagmittag nun schickte der gnädige Herr das Fräulein mit dem Nickel nach Zeltingen und am Abend ritt er selbst davon. Auch mich jagte er vorher in meine Küche, doch ich brauchte ihn nicht zu belauschen, denn ich wusste ja alles! – Dass sich beide, der Herr von Beuren und Herr Walbot, getroffen, hat Euch der Nickel sagen lassen und sie werden deshalb wohl noch immer auf dem Montroyal sein und gewiss auch mit Schätzen reich beladen heimkehren. – Nun wisst auch Ihr alles, was ich gehört und sollte der gnädige Herr von Beuren wirklich von einem Unfall, der ihm droht – was Gott verhüten möge! – zu retten sein, so kann er mir nur noch danken, dass ich gelauscht.«

Ammi konnte einen schwachen Freudenschrei nicht unterdrücken, doch Jost schaute wieder ernst und tief erregt drein. Endlich, den Blick immerfort auf das Gesicht der Frau geheftet, dabei Ammi sanft von sich abwehrend, sprach er rasch und bestimmt, als ob er ganz genau wisse, was er jetzt zu tun habe.

»Könnt Ihr mir die alte Uniform, von welcher Ihr soeben gesprochen, zeigen? – Ich muss sie sehen.«

Frau Bärbel stutzte.

»Der gnädige Herr hat zwar sein Kabinett verschlossen«, erwiderte sie ziemlich verlegen, »doch könnte man schon hineingelangen. Nur weiß ich nicht, ob – ich darf.«

»Voran!« herrschte Jost ihr in einem so drohend befehlenden Ton zu, dass Frau Bärbel keinen Widerstand wagte. Rasch schritt sie auf das Schloss zu, von Jost und Ammi gefolgt.

Auf dem großen, halbdüstern Flur hieß die Wirtschafterin die beiden warten, dann eilte sie in ihre, an die Küche stoßenden Zimmer, um den bewussten Schlüssel zu holen.

Währenddem fasste Jost Ammi bei der Hand und dem bangenden Mädchen tief ins Auge schauend, sprach er leise und hastig, doch auch mit einem Tone, als ob er keinen Widerspruch erwarte:

»Ammi, lass’ mich allein dort eintreten, was sich nun begeben wird, passt nicht für Dich. Doch halte Dich bereit, mir sogleich zu folgen. Nichts nimmst Du aus diesem Hause, auf dem der Fluch Gottes ruht, mit. Ich bringe Dich nach Zeltingen zu der Marei, wo Du von nun an bleiben wirst, dann eile ich auf den Montroyal.«

Aufs Höchste erstaunt schaute Ammi den Sprecher an. Was sie da gehört, hatte sie in einer Weise befremdet, dass ihre eigene Sorge, ihr schweres Leid für Augenblicke ihrem Sinn entschwand. Keine Antwort fand sie auf die sonderbare, ihr unerklärliche Rede. Der Schäfer schien keine andere erwartet zu haben als rasche Erfüllung dessen, was er verlangt. Er achtete deshalb nicht weiter auf Ammi, als Frau Bärbel mit dem Schlüssel dahergelaufen kam und die bewusste, ihr so streng verbotene Tür aufzuschließen begann.

Wenige Augenblicke später befand sich Jost in dem Schlafkabinett des zeitweiligen Schlossherrn und vor dem Schrank, dessen Inhalt er so dringend zu sehen begehrt.

Hastig und in steigender Aufregung öffnete er die Schranktüre.

Da hing die alte rote Uniform noch immer. Wie ein blutiger Flecken leuchtete sie aus dem Dunkel des sonst leeren Schrankraumes ihm entgegen.

Mit zitternden Fingern ergriff er das Kleidungsstück und schlug es auseinander.

Nun stieß er einen unterdrückten Schrei des Entsetzens aus und seine Finger ließen das morsche Kleidungsstück fahren.

Was er geahnt, zu wissen geglaubt, hier hatte es seine Bestätigung gefunden.

Die Uniform war nicht die eines Offiziers, sondern eines gemeinen Soldaten.

Der Diener hatte seinen Herrn erschlagen, um sich an dessen Stelle zu bringen, und der Mörder – war sein eigener Bruder! Noch mehr! – Um den Verdacht der Tat von sich abzulenken, hatte der Verruchte es so einzurichten gewusst, dass sie auf einen Unschuldigen, auf ihn, Jost, den Bruder, gefallen! O, es war zu entsetzlich, zu teuflisch! Und überwältigt von dem Gefühl des Grauens, das seinen ganzen Körper schüttelte, dem schneidenden Weh, das sein Herz folterte, sank er auf einen Sitz, das Gesicht in beide Hände pressend.

Mit Angst und Staunen sah die Wirtschafterin das ihr unverständliche Gebaren des seltsamen Mannes, durch den einfachen alten Soldatenrock hervorgerufen. Da Grates sich auf seinem Sitz nicht rührte, keinen Laut von sich gab, wollte sie sich schon hinausstehlen, um Ammi zu ihrer Hilfe herbeizurufen, als Jost sich plötzlich erhob.

»Licht!« rief er, den Blick wie irre in die Ferne gerichtet. »Die Kleider seines Opfers hat er in den Ruinen verborgen; dort, wo er als Knabe so oft gespielt: das ist der Schatz, den er heben will – die Furcht zwingt ihn dazu, damit die stummen Zeugen seiner Tat ihn einstens nicht verraten!«

Ohne sich weiter um Frau Bärbel und den übrigen Inhalt des Kabinetts zu kümmern eilte Jost hinaus auf den Flur.

Dort stand Ammi noch immer und wie regungslos auf derselben Stelle.

»Komm’!« sagte er zu dem Mädchen und wollte sie fort, nach dem Ausgang ziehen.

Doch Ammi widerstrebte diesem Beginnen und als Jost befremdend zu ihr aufblickte, sagte sie, ihm sanft abwehrend:

»Ich kann Eurem Willen nicht folgen, Grates. Das Unglück ist über dies Haus und seinen Herrn gekommen und hier ist fortan mein Platz.«

»Wie?« rief Jost, seines Staunens nicht mehr Meister. »Hier willst Du bleiben – hier bei ihm, bei dem –«

»Bei dem Manne, der sich des armen hilflosen Kindes angenommen, das die übrige Menschheit aufgegeben und wohl verdammte. Ihr selbst, Grates, habt mir gesagt, dass meine Stelle an der Seite des Einsamen sei. Dringt deshalb nicht weiter in mich. Hier muss ich bleiben, bis er wiederkehrt – und dann mag Gott das Weitere fügen.«

»O du mein Heiland!« rief Jost verzweifelnd und mit beiden Händen seine Stirn fassend. »Zu hart ist diese Prüfung, diese neue Heimsuchung! O, gib mir Mut und Kraft, dass ich sie ertrage!«

Dann wandte er sich wieder an Ammi, welche nassen Auges, tief erschüttert auf den rätselhaften Mann schaute, zu dem es sie so eigentümlich hinzog.

»Ammi!« rief er mit bittendem Ton. »Du weißt nicht, was Du sagst und tust! Du darfst nicht länger hierbleiben und bei ihm. Ich bitte Dich, folge mir; jeder Augenblick ist kostbar – denn ich weiß jetzt, wo die beiden Vermissten zu finden sind – und welche Gefahren ihnen drohen!«

»O, vergesst mich, Grates, und denkt an ihn!« schrie Ammi auf, durch des Schäfers Worte plötzlich wieder an ihr eigenes Weh, ihre Sorgen um den Geliebten erinnert.

»Ich kann Dich nicht hierlassen, Kind«, entgegnete Grates dringender und den Ton seiner Stimme dämpfend. »Du musst diesen Ort und den Mann, der hier wohnt, verlassen! – Du musst es!«

»So nennt mir den Grund, damit ich mein Tun vor mir selbst rechtfertigen kann!« sprach Ammi in gleicher Weise.

»Noch kann und darf ich ihn Dir nicht sagen, mein Wort muss Dir genügen. Komm’, es muss sein – ich will es!«

So rief Jost fast verzweifelnd.

»Und Euer Recht, mir dies zu befehlen?« entgegnete das Mädchen, wohl entschlossen, eine Erklärung herbei-zuführen. »O sprecht nur ein Wort, das die Zweifel bannt, welche mich quälen! Mit geheimnisvollen Banden zieht es mich zu Euch, den ich von Kindheit an als Berater, Schützer und Freund um mich gesehen – während hier der Mann weilt, dem ich mein Dasein zum zweiten Mal verdanke, den, trotz seiner Eigenheiten, Ihr selbst mich zu lieben und zu ehren gelehrt. Sagt mir, weshalb Ihr jetzt anders denkt, gebt mir durch Eure Rede das Recht, zu denken wie Ihr und ich folge Euch. – So kann ich es nimmer. Das Haus, in dem ich ein Leben lang Gutes genossen, jetzt verlassen – jetzt, wo das Unglück eingezogen. – Das wäre schwarzer Undank, Sünde! – Das vermag ich nicht. – Redet, oder lasst ab von mir und denkt dafür an diejenigen, deren Leben nach Eurer eigenen Aussage schwer bedroht ist.«

Dabei war sie an Josts Knie niedergesunken und seine Hände erfassend blickte sie weinend zu ihm auf, durch rührende Blicke ihn bittend, sie aus diesem Zwiespalt ihrer selbst, der sie so furchtbar folterte, zu erlösen.

Wie gerne hätte Jost die Weinende an sein Herz gezogen, ihr zugerufen: »Du musst mir, meinen Worten folgen, weil ich Dein Vater bin und Dein Bestes verlange; weil er, bei dem Du so lange geweilt, ein verruchter Verbrecher, die Ursache unser aller Unglück ist!« – Doch er wagte nicht dies auszusprechen – er durfte es noch nicht.

Rein vor der Welt musste er dastehen, entlastet jener furchtbaren Anklage, die sein Kind zur Tochter eines Mörders stempelte. Mit jenem Verdachte belastet, von ihm befleckt, wollte und durfte er ihr den Vaternamen nicht geben. Auch war für den Verbrecher alles verloren, hatte er ihn einmal als solchen genannt. Und trotz allem Weh, das der unnatürliche Bruder ihm angetan, fühlte er doch noch Mitleid für ihn in seinem Herzen, Dass jener gelitten, bereut, glaubte er zu wissen – die Aufnahme des Kindes schien ihm laut dafür zu zeugen.

Diese Gedanken, welche wie Blitze in ihm aufleuchteten, doch auch wie Schwertstreiche sein blutendes Herz trafen, verwirrten, folterten ihn in einer Weise, dass er es nicht länger ertragen konnte. Er drohte zu erliegen und doch hatte er all seine Kräfte nötig, denn es galt ja, den Mann zu retten, dessen Untergang wohl auch das Lebensglück seines Kindes vernichten würde.

Da flüsterte Ammi zu seinen Füßen:

»Denkt an Hubert – rettet ihn! Sein Tod wird der meinige sein, denn – ich liebe ihn!«

Das eigene tiefe Weh seines Vaterherzens vergessend, hob er Ammi zu sich empor, und sie in seine Arme pressend, einen heißen Kuss auf ihre Stirn drückend, hauchte er ihr zu:

»Ich bringe ihn Dir zurück, dann – dann soll alles Dir klar werden.«

Und ohne sie noch einmal anzusehen, eilte Jost hinweg, aus dem Schlosse, um auf dem nächsten Wege die Mosel und die Ruinen Montroyals zu erreichen.

Leuchtenden Auges schaute Ammi ihm nach und mit gefalteten Händen sprach sie:

»Dem Herrn der Welt will ich alles gläubig und hoffend anheimgeben! Ist es sein heiliger Wille, so wird er mir den Geliebten und auch – den Vater wiedergeben!«
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Siebentes Kapitel – Der Brief des Kapitäns

Zu den beiden Verschütteten müssen wir zurückkehren.

Hubert war der erste, der sich von seiner Betäubung erholte. Tiefe Nacht war es um ihn her und es dauerte eine Weile, bis er nur insoweit wieder zu sich gekommen, um zu begreifen, wo er sich befinde und was da vorgegangen.

Dunkel erkannte, ahnte er seine Lage und ein schneidendes Weh presste ihm das Herz zusammen. Schon glaubte er sich verloren, unrettbar verloren. Doch nur wenige Augenblicke dauerte dies Gefühl; mit seiner wiederkehrenden Besinnung und Kraft belebte ihn Hoffnung und Mut aufs Neue und nun wollte, durfte er noch nicht alles verloren geben.

Vorerst musste er wissen, wie es um seinen Begleiter stand, dessen Tun ihm stets rätselhafter, ja unheimlicher vorgekommen, dann, inwieweit der Eingang und das Gewölbe verschüttet und eingestürzt war, und dazu bedurfte es vor allen Dingen Licht.

Um sich tastend überzeugte er sich bald, dass sein Gefährte noch immer regungslos in seiner Nähe lag, doch ein leises, unregelmäßiges Atmen zeigte ihm zugleich, dass noch Leben in der Gestalt sei. Vor dem Niedersteigen in den Keller hatte er flüchtig bemerkt, wie Herr von Beuren Licht gemacht und dann das Feuerzeug wieder in die Tasche seines Habits gesteckt. Stahl und Stein musste er haben, und so begann er denn tastend die Tasche zu suchen.

Bald überzeugte er sich, dass der Bewusstlose das rote Kleidungsstück noch immer fest in seinen beiden Händen hielt. Die Finger waren wie erstarrt hineingekrallt und unmöglich wäre es wohl gewesen, sie aus dem Tuche zu lösen. Es war in der Tat ein Tuchrock – eine Uniform; seine Finger erkannten beim Betasten nur zu bald den Stoff und die metallenen Tressen, welche sich in regelmäßigen Abständen darauf befanden.

Kein Zweifel mehr, es war der Rock des Gemordeten. Doch welches Interesse konnte Herr von Beuren haben, ihn zu erlangen? – Wie konnte gerade er es wissen, dass die Kleider hier lagen? – Und er hatte es gewusst! – Hatte er doch selbst in seinen irren Reden das rote Kleidungsstück als den Schatz bezeichnet, den er zu heben gekommen.

Dies alles war sonderbar, Verdacht, Furcht erweckend und verwirrte Hubert mehr und mehr, welche Gewalt er sich auch antat, dies Gefühl zu verscheuchen.

Die rote Uniform bedeckte teilweise den Körper des Mannes zu seinen Füßen, der noch immer nicht sich regte.

Hubert musste sie entfernen, wollte er Stahl und Stein in irgendeiner Tasche des von Beuren finden.

Wieder fasste er das unheimliche Kleidungsstück an, welches sein ganzes Denken beschäftigte; wieder betastete er die Knöpfe, Tressen und Litzen des Rockes und aufs Neue überzeugte er sich, dass alle Verzierungen von Metall, wohl von Silber oder Goldgespinst waren.

Der Mann, welcher hier auf dem Montroyal vor zwanzig Jahren erschlagen worden, war der Diener des Kapitäns von Beuren, ein einfacher Dragoner gewesen, doch dies war nicht der Rock eines gewöhnlichen Soldaten, sondern der eines Offiziers. Er gehörte also entweder nicht dem Gemordeten, oder – »Ha!« fuhr plötzlich der Sinnende auf, von einem Gedanken erfasst, der wie ein Blitzstrahl durch sein Hirn gefahren – »oder er hat seinen Herrn ermordet und sich an dessen Stelle gesetzt!«

So murmelte er entsetzt, während seine Hände von der Uniform zurückgefahren, als ob er gefürchtet, sie mit dem Blute zu beflecken, das daran kleben musste.

Hubert musste sich auf die Erde niedersetzen, und den Kopf mit beiden Händen fassend, begann er nachzusinnen.

Doch bald erschien ihm der Gedanke, der ihm da plötzlich durch den Sinn gefahren, so ungeheuerlich, so unnatürlich, dass er sich zu einem Lächeln zwang, wohl um sich selbst vor den Sünden seiner ausschweifenden Phantasie zu rechtfertigen. Die Aufregung der letzten Stunden, der unheimlich-gefährliche, schwarz-dunkle Aufenthalt hatten wohl solche krankhaften Gebilde erzeugt. Es konnte nicht anders möglich sein! – Und dennoch – dennoch! –Wieder sah er den Mann vor sich, der seit jener furchtbaren Tat sich in sein Haus eingeschlossen, mit keiner Menschenseele außerhalb in Berührung gekommen, wohl weil er befürchtete, erkannt – oder besser, nicht erkannt zu werden, der jetzt nach Jahren wohl die letzten Spuren seiner Tat zu erreichen gesucht, nur um sie gänzlich zu vernichten. Wieder erinnerte er sich des Gespräches mit ihm über jenen Vorfall, und in welcher Weise jener sich über die Kleider des Ermordeten ausgelassen, die er vorhin in seiner wilden Erregtheit als den Schatz bezeichnet, den er mit Gefahr seines Lebens zu heben unternommen.

Doch jener hatte das Kind des Mannes, der die Tat begangen haben sollte, zu sich genommen, auferzogen und als Erbin eingesetzt! Es war ein gutes Werk, nicht um der Welt, die nichts davon wusste, sondern um seiner selbst willen unternommen. Welch ein Motiv konnte den Mörder – wenn jener dies war – dazu veranlasst haben? Musste der Anblick des Mädchens ihn nicht immer und immer an den unschuldig Angeklagten, und dadurch wieder an das eigene Verbrechen mahnen? – Und in seiner Einsamkeit, allein mit sich selbst, mussten solche Gedanken ihm ja wahre Höllenqualen bereiten. – Nein! Nein! Seine Anklage war unhaltbar! – und dennoch, dennoch! – dass jener sich der Vermissten angenommen, konnte er als eine Sühne seiner doppelten Missetat betrachten.

Huberts Aufregung stieg. Sein Denken, anstatt ruhiger und klarer zu werden, nahm eine fieberhafte Erregtheit an. Erlangte Überzeugung hier, Zweifel auf der andern Seite, drohten ihn zu verwirren und doch hatte er in seiner Lage, deren Gefährlichkeit er ahnte – zu wissen glaubte, seine ganze Geistesgegenwart und Klarheit notwendig. Dies empfand er immer mehr, und dennoch vermochte er nicht sich loszureißen und mit frischer Tatkraft zu erheben. Es war, als ob das Geheimnis, welches ihn gleichsam umwehte, ihn nicht aus seinen bestrickenden Banden loslassen wollte, der greifbare Gegenstand, den die Tat hinterlassen, zog ihn fast magisch an und nur Selbsttäuschung war es, als er aufs Neue die Uniform erfasste, um sie wegzuziehen und in den Taschen des von Beuren das Feuerzeug zu suchen.

Seine Finger konnten das Kleidungsstück nicht lassen, und hastig, als ob er fürchtete, in seinem geheimnisvollen Tun überrascht, unterbrochen zu werden, setzte er seine Untersuchung fort.

Jetzt entdeckte er eine weite, sich von innen glatt anfühlende Brusttasche, sie war mit Leder gefüttert. Ein zusammengefaltetes Papier stak darin. Rasch holte Hubert es hervor und nach wenigem Tasten überzeugte er sich, dass es ein Brief sei. Ein Siegel war vorhanden und unverletzt.

Seine Finger zitterten – er wusste nicht warum.

Es war wohl der Schlüssel des Geheimnisses, den Hubert in Händen hielt, und im Grunde hätte dies ihn in eine freudige Stimmung versetzen sollen. Doch es wurde ihm weh und bange um das Herz, und eine unerklärliche Traurigkeit überkam ihn, die seine Seelenkräfte aufs Neue zu lähmen drohte.

Noch immer hielten seine Finger das Papier gefasst, da vernahm er plötzlich neben sich einen tiefen schweren Seufzer. Der Mann zu seinen Füßen war wohl aus seiner Starrheit erwacht. Jetzt wurden einige Laute, die jedoch noch keine Worte bildeten, hörbar, sie weckten Hubert jedoch aus seinem Brüten auf.

Rasch steckte er den verhängnisvollen Brief in seine eigene Brusttasche und neigte sich zu seinem Gefährten nieder, der jetzt eine Bewegung machte und dann mit matter Stimme stöhnte:

»Was ist mit mir geschehen? – Wo bin ich?«

»Wacht auf, Herr von Beuren!« rief Hubert laut und mit ganzem Ernst ihm zu. »Gebt mir Euer Feuerzeug, damit ich Licht machen kann, und Ihr werdet schon sehen, was mit uns vorgegangen ist.«

»Ich kann nicht«, keuchte der andere, dessen Bewusstsein rasch wiederzukehren schien. »Doch greift in meine Tasche – hier – und nehmt!«

Dabei hatte er sich für Hubert fühlbar etwas zur Seite gebogen, und dem jungen Manne fiel es nicht schwer, die Tasche und das Feuerzeug zu finden. –

Bald sprühten helle Funken in dem schwarzdunklen Kellerraum auf, nun zeigte sich ein mattbläuliches Flämmchen, das einem dämonischen Irrlicht gleich, suchend in dem Raum hin und her fuhr, dann ein helleres Licht.

Die Wachskerze in der Laterne, welche Hubert endlich gefunden, brannte. Doch nur wenige Schritte in der Runde erhellte ihr Licht das Gewölbe, seine Grenzen wie die weitere Umgebung der beiden Verschütteten blieben in tiefe Nacht gehüllt.

Hubert ließ das Licht über seinen Gefährten gleiten.

Herr von Beuren hatte sich währenddem halb erhoben, die rote Uniform zu einem Knäul geballt und ganz an sich gezogen. Das Kleidungsstück mit beiden Armen umfasst haltend, saß er zusammengekauert da, und wie abwesend, mit verzerrtem, erdfahlem Antlitz starrte er den jungen Mann an.

»Die Decke ist eingebrochen«, keuchte er. »Doch muss es noch tiefe Nacht sein, denn ich sehe den Himmel nicht.«

»Allerdings ist das Gewölbe eingebrochen«, entgegnete Hubert in früherer ernster Weise. »Doch die haushoch darauf gehäuften Trümmer sind nachgestürzt und der Eingang ist verschüttet.«

Der andere sprach nichts. Unbeweglich blieb sein blöder Blick auf Hubert geheftet, als ob er kaum begriffen, was jener gesprochen. Der junge Mann fuhr fort, noch eindringlicher denn früher:

»Der Eingang ist verschüttet und nicht mehr zu passieren; gibt es hier keinen andern Auslass, so werden wir wohl den blauen Himmel niemals wiedersehen.«

Sein Gefährte musste endlich die Gewissheit ihrer entsetzlichen Lage erlangt haben, denn seine Zähne begannen hörbar aufeinander zu schlagen.

»Ihr kennt das Gewölbe – hat es noch einen andern Ausgang?« sprach Hubert weiter.

Keine Antwort erfolgte, und fragend schaute der junge Mann dem Zitternden in das Angesicht, immerfort die Laterne hochhaltend, dass der volle Schein auf dessen Gestalt fiel.

Noch eine Pause, dann sagte der andere, indem er den Kopf deutend zur Seite wandte:

»Dort – befand sich in meiner Jugend ein Einlass. – Doch war er gefährlich zu erreichen, weil man an den steilen Felsen hinabklimmen musste, um zu ihm zu gelangen. – Er ist aber schon längst verschüttet.«

»So lasst uns vor allen Dingen die Stelle untersuchen«, rief Hubert dringend, von einer neuen Lebenshoffnung erfüllt. »Kommt! Richtet Euch auf und zeigt mir den Ort, wenn Ihr ihn wiedererkennen könnt.«

Er wollte fort und durch sein Wort, seine Gebärde, seinen Unglücksgefährten mit sich hinwegziehen, womöglich zu neuer Tatkraft anspornen. – Doch dieser bewegte sich nicht von der Stelle.

»Einen Augenblick!« murmelte er, »und sagt mir, wie das Unglück gekommen.«

Während Hubert nun zu sprechen anfing, begannen des andern Hände an der Uniform zu nesteln und zu arbeiten. Er schlug sie sichtlich verstohlen, immer stellenweise auseinander und schien etwas zu suchen.

»Wie soll es gekommen sein?!« rief Hubert. »Euer unsinniges Tun hat die Katastrophe und wohl unsern Untergang herbeigeführt. Die rote Uniform, welche Ihr so eifrig betastet und zu untersuchen scheint, ist die direkte Ursache. Mit Gewalt musstet Ihr sie unter den Steinen hervorholen und sahet dabei nicht, dass das Gerölle, welches die morsche Decke an jener Stelle stützte, aus seiner Lage kam. Da geschah, was nicht ausbleiben konnte, und Euer Leben hing an einem Haar. Hätte ich Euch nicht im letzten entscheidenden Augenblick von dem gefährdeten Platz weggeschleudert, so läget Ihr jetzt samt dem morschen Rock unter den Steinen begraben. – Dass wir beide überhaupt noch am Leben sind, dünkt mich ein Wunder! Der Staub hat uns aber nur auf Augenblicke betäubt und das gibt mir Hoffnung. Luft muss an irgendeiner Stelle durch die Steine in den Keller dringen – es ist nicht anders möglich, sonst wären wir längst schon erstickt! – Und dort allein können wir ein Durchbrechen versuchen. – Doch nun erhebt Euch!« rief er jetzt mit Energie. »Lasst Euer unnützes Tun und zeigt mir den Ort, wo Ihr früher eingedrungen – wenn Ihr dies noch vermögt – oder helft mir das Gewölbe untersuchen, damit es nicht – unser Grab werde.«

Wie Hubert der Uniform erwähnte, schrak der andere zusammen und ließ von seinem Betasten des Kleidungsstückes ab. Dafür aber ballte er dasselbe, wie unabsichtlich in früherer Weise zusammen und die Arme darüber gelehnt, hörte er mit merklicher Spannung den weiteren Worten seines Gefährten zu.

Als dieser endlich seine Rede geschlossen, erhob sich Herr von Beuren, doch ohne die Uniform fahren zu lassen. Er schaute sich um und näherte sich dann mit schwanken Schritten einem Steinhaufen, der in der Nähe der Kellermauer, dem eingestürzten Teile derselben gegenüber lag. Dort schien er etwas zu betrachten, zu suchen und barg dabei rasch den zusammengeballten Rock zwischen den Steinen. Ein helles Tuch legte er noch darauf nieder, wohl um die Stelle wiederzuerkennen.

Verwundert schaute Hubert dem Beginnen des Mannes zu, doch ließ er sich mit keinem Worte darüber aus.

Anderes, Wichtigeres lag ihm für den Augenblick im Sinne.

Jetzt wandte Herr von Beuren den Kopf nach ihm hin und mit matter Stimme sagte er:

»Steckt eine frische Kerze an, wenn es nottut, dann leuchtet voran.«

Dabei hatte er die Wachslichter, welche er daheim eingesteckt, auf einen Stein vor Hubert niedergelegt, und bald schritten beide in der früher angedeuteten Richtung voran und in das nächtliche Dunkel des großen Gewölbes hinein. Hoch hielt dabei Hubert die Leuchte, um die Örtlichkeit so viel als möglich erkennen zu können. Er fand vollständig bestätigt, was er schon früher, beim Niedersteigen, vor der Katastrophe gefunden. Die eine Langseite des Gewölbes, die nach dem Flusse zu, war unverletzt; sie bestand aus rohem Mauerwerk und behauenen Felswänden.

Gegenüber aber war meistens alles Schutt und Trümmer. Die geborstenen Wölbungen bildeten eins mit den niedergestürzten mächtigen Steinmassen, die so zu deren natürlichen Pfeilern und Trägern geworden. Nur an einzelnen wenigen Stellen war noch das frühere Mauerwerk zu erblicken. Ein wahres Wunder dünkte es Hubert, dass die Trümmer, welche sich oben auf der morschen Wölbung hoch auftürmten, ihre geborstenen Unterlagen nicht schon längst eingedrückt, und so den ganzen Raum verschüttet hatten.

Zu seinem Schrecken sah der junge Mann bei dieser Beobachtung nur zu bald ein, dass es lebensgefährlich, ja unmöglich sei, auf dieser Seite einen Durchbruch zu erstreben. Nur der Beginn eines Versuches hätte die Wölbungen vollständig zum Brechen gebracht, und den Arbeitenden unten den Steinen begraben müssen.

Auf der andern, der Flussseite, war ein Durchbrechen aus anderer Ursache ebenso unmöglich. Hier wurde die Kellermauer fast durchgängig aus Felsmassen gebildet, da wo sich rau gefügtes Mauerwert zeigte, diente dies wohl hauptsächlich nur dazu, Höhlungen der Felsen auszufüllen und so die ganze gewaltige natürliche Steinmasse dem Baue dienstbar zu machen.

Blieben nur noch die beiden Langseiten.

Über Gerölle, bald über größere, bis in die Mitte des Raumes vorgekollerte Steinblöcke mussten sie klettern, bevor sie endlich ihr Ziel erreichten. Doch hier sah es wahrhaft trostlos aus. Hier war das Gewölbe in seiner ganzen Breite ein- und die darauf ruhende Trümmermasse nachgestürzt und wohl weit ragten die Schutt- und Steinhaufen in den Keller hinein.

Und doch musste die Außenwelt nicht gar zu fern von ihnen sein, denn durch die Steine drang ein frischer, deutlich zu spürender Luftzug. Allerdings lagen an dieser Stelle gewaltige Quader übereinander getürmt, tiefe zackige Spalten und einzelne Höhlungen bildend. Doch ein Mensch allein vermochte die Steine durch eigene Kraft wohl nimmer von der Stelle zu bringen.

So hoffnungserregend im ersten Augenblick diese Entdeckung gewesen, so rasch wurde sie durch letztere, sich leider nur zu bald aufdrängende Gewissheit wieder vernichtet.

»Hier muss es sein!« sagte Herr von Beuren, nachdem er lange suchend umhergeschaut, und dann vor einem weniger in den Vordergrund gekollerten Steinhaufen stehen geblieben. »Hier war es, wo wir als Knaben in das Gewölbe drangen. Doch nur die Kühnsten taten dies, denn das Herabklettern an den Felsen war lebensgefährlich. Ein Fehltritt, und man wäre in die Mosel gestürzt. Es waren nur wenige, die sich hier hineinwagten – ich und –«

Plötzlich hielt er inne. Die Erinnerung an seine Jugendjahre legte dem Manne unbewusst Worte in den Mund, die ihn gewiss verraten hätten. Er besann sich noch zu rechter Zeit und fuhr dann rasch fort:

»Doch das hatte bald ein Ende, das Gewölbe fiel ein und – wer weiß, wie viel seit jener Zeit noch nachgestürzt ist! Hier dürfte es wohl nicht möglich sein durchzubrechen.«

»Und wo glaubt Ihr sonst?« fragte Hubert.

»Dort, auf der Flussseite. Nur müsste man die richtige Stelle wissen.«

»Erklärt Euch deutlicher«, rief Hubert gespannt.

»Auf jener Seite und zwischen den Felsen versteckt, an der steilsten Stelle der sich zur Mosel absenkenden Felsen, befindet sich ein Pförtchen mit einem gemauerten Vorsprung – wozu es gedient haben mag, wusste man ebenso wenig, als weshalb es zugemauert worden war. Doch es bestand! Von außen, unten auf der Mosel und am jenseitigen Ufer konnte man es deutlich erkennen. Eine scheinbar schmale, ziemlich tiefe und oben abgerundete Öffnung in dem Mauerwerk ist sichtbar – o, ich erinnere mich jetzt ganz deutlich! – Die zugemauerte Stelle kann nicht dick und muss daher leicht zu durchbrechen sein – es handelt sich nur darum, sie zu finden.«

»Kommt und lasst uns unsere Suche beginnen«, rief Hubert mit freudigem Eifer, denn er glaubte die Rettung nunmehr schon gewiss. »Haltet die Laterne, ich will die Haue holen – dort liegt sie!«

Und fort sprang der junge Mann über Steine und Gerölle, zurück zu der Stelle, wo sie anfänglich gesessen.

Tastend suchte und fand er dort das Werkzeug und kehrte dann zu seinem Gefährten zurück. Zuerst galt es, die Mauer durch Schläge zu untersuchen, ob nicht ein verschiedener Klang die dünnere Steinschichte verrate. Rüstig ging Hubert ans Werk. Der andere hielt die Laterne in der Rechten und Hubert schlug mit der Haue kräftig wider die Mauer, die Steine versuchend loszulösen.

Es war eine ebenso harte wie erfolglose Arbeit. Die gewaltigen Steine schienen hier wie zu ewiger Dauer gefügt. Nur einzelne Mörtelstücke und kleinere Ausfüllsteine brachte das eiserne Werkzeug zum Fallen, doch keinen der rohen Quadern. Nichts zeigte sich, kein Ton ließ erkennen, dass das Mauerwerk an einer Stelle dünner sei als an der andern; gleichmäßig hart und trocken hallten die Schläge in dem Gewölbe wider.

Weiter ging es, überall wurden Versuche gemacht und immer dasselbe trostlose Resultat.

Schon waren sie wieder bei der Stelle angelangt, wo früher Herr von Beuren die rote Uniform zwischen die Steine gesteckt, immer zitternder fiel der Schein der Laterne auf die Mauer – und immer mehr fühlte der rastlos arbeitende Hubert seine Hoffnung schwinden – seine Kräfte erlahmen.

Schweißtriefend hielt er endlich inne und ließ sich, nach Atem und Ruhe ringend, auf einen Stein nieder.

»Einen Augenblick nur will ich ruhen«, sagte er, »dann arbeite ich weiter.«

Auch der andere ließ die zitternden Hände mit der Laterne sinken und setzte sich. Den Kopf vorgebeugt schaute er seinen Gefährten an, kein Wort zu sprechen wagend, weil er wohl fürchtete, sein – ihr beider Urteil zu hören. Endlich stöhnte er mit dumpfem Ton:

»Wie viel Stunden mögen wir wohl hier sein? Ist es draußen Tag oder noch Nacht?«

»Ich bin jünger als Ihr«, antwortete Hubert, »und mein Magen sagt mir, dass wir schon weit in dem neuen Tage vorgerückt sein müssen. Zum Glück habe ich einen Bissen Brot eingesteckt, der soll mir neue Kräfte geben.«

Dabei griff er in eine Tasche seines Rockes und langte das Stück Brot hervor, welches er bei seinem Weggang vom Zeltinger Amtshause eingesteckt, damals nicht ahnend, welch einen Dienst es ihm noch zu leisten bestimmt war.

Mit größtem Appetit begann Hubert zu essen.

Der andere schaute ihm schweigend zu.

Plötzlich hielt der junge Mann inne.

Wenn ein Ausweg aus diesem verschütteten Raume nicht bald möglich wurde, dann war ja dies Stück Brot ihre einzige Nahrung, das einzige Mittel, ihr Leben zu fristen, bis eine Rettung sich zeigen, oder – der Tod sie erlösen würde.

Hubert schauderte und hörte auf zu essen. Schon wollte er das Brot wieder einstecken, da vernahm er die Stimme seines Gefährten, die da leise sagte:

»Gebt mir ein Stück – auch mich hungert.«

Hastig brach Hubert das Brot in zwei Teile und dem andern die größere Hälfte reichend, sprach er:

»Nehmt, und teilt es ein! Ich habe nichts mehr, und wer weiß, wie lange wir damit ausreichen müssen.«

Herr von Beuren nahm das Brot, und hastig begann er zu essen.

Hubert wandte sich ab, und da er sich erholt und gestärkt fühlte, begann er seine Arbeit aufs Neue. Die ganze Langseite des Kellers ging er durch, überall hieb er seine Haue ein, und wo die Spitze nur fasste, da versuchte er die Steine wegzubrechen. An einigen Stellen hatte sich das Mauerwerk leichter zu lockern gezeigt als an andern. Die geeignetste derselben wollte er, nachdem er die ganze Mauer abgegangen, sich merken und dann dort mit aller Macht zu arbeiten beginnen. Rastlos setzte er seine Tätigkeit, seine Suche fort.

Sein Gefährte war auf dem Steine, wie in sich zusammengebrochen, sitzen geblieben. Da Hubert die Laterne mitgenommen, befand jener sich bald in völliger Dunkelheit. Darauf musste er gewartet haben, denn plötzlich hob sich seine Gestalt und hastige Blicke nach dem jungen Mann werfend, der in ziemlicher Ferne von ihm hantierte, erfasste er mit raschem Griff die zusammengeballte Uniform, breitete sie aus und begann nun sie von allen Seiten zu betasten und zu untersuchen. Ein eigentümliches Leben war in die vorhin noch so matt scheinende Gestalt gekommen. Seine zuckenden Finger durchwühlten die verschiedenen Taschen des Kleidungsstückes, drückten und bogen die gefütterten Teile ohne Ausnahme. Doch alles Tun schien vergebens zu sein, was er suchte, fand er nicht, weil es eben nicht mehr zu finden war.

Da endlich ließ der finstere Mann ab von seinem Bemühen. Schlaff sanken die Arme an seinen Seiten hinab und die Uniform fiel zu Boden. Den Kopf auf die Brust niedergebeugt murmelte er vor sich hin, während sein ganzer Körper sich wie im Fieber schüttelte:

»Der Brief ist nicht mehr da – er hat ihn nur in die Ledertasche stecken können. – Sollte er dennoch am Abend, nachdem ich ihn verlassen, Gelegenheit gefunden haben, ihn abzuschicken? – Unmöglich! – Wäre dies der Fall gewesen, so würde sein Weib sich gemeldet haben. Nichts ist erfolgt. – In einem andern Teil seiner Kleidung kann er ihn nicht untergebracht haben, es ging nicht an; auch war die Ledertasche auf der Brust nur zum Aufbewahren von Papieren bestimmt. – Da er den Brief nicht weggesandt, da ich ihn in der Brusttasche und nirgends in dem Habit gefunden, so muss – so muss ein anderer mir zuvorgekommen sein und ich bin verloren – auf alle Fälle verloren!«

Sein Mund verstummte und keiner Bewegung fähig blieb der Mann auf dem Steine sitzen, zusammengekauert, als ob er, unfähig sich zu verteidigen, das Urteil des Richters erwartete, dem er sich unrettbar verfallen glaubte.

In der Ferne hämmerte Hubert wider die harten Mauern. Stein um Stein brach er an einer gefügigen Stelle aus der riesigen Wand. Eine ungewöhnliche Kraft beseelte ihn, denn er hoffte! – hoffte zu leben, die schöne Gotteswelt, Ammi wiederzusehen.
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Achtes Kapitel – Ein Drama in einem Sarge

Stunde um Stunde war vergangen; immerfort hatte Hubert gearbeitet und unbeweglich kauerte sein Gefährte noch immer auf derselben Stelle, entfernt von dem matten Schein des Laternenlichts in nächtlichem Dunkel. Das Mühen des jungen Mannes hatte keinen Erfolg gehabt. Wohl zeigte sich an der Stelle der Mauer, wo er so rastlos, mit allem Aufgebot seiner Kräfte sich abgemüht, eine ziemlich große und tiefe Höhlung. Doch nicht hinaus ins Freie war er gelangt, sondern – zu seinem Schrecken bemerkte er es – auf eine Felswand gestoßen. Er hatte die richtige Stelle nicht getroffen und mutlos ließ er die Haue sinken.

Nun erst fühlte er auch, wie matt und müde er geworden und dass er der Ruhe bedürfe, der Labe, wollte er neue Kräfte erlangen, um an anderer Stelle einen neuen Versuch zu machen. Sein Werkzeug und die Laterne nahm er auf und kehrte nach der Mitte des Kellers zurück, wo er seinen Unglücksgefährten wusste.

Er fand ihn regungslos auf dem Steine sitzen und vor ihm am Boden lag die rote Uniform, die er früher so eifrig geborgen und nun von sich geworfen zu haben schien. –

Hubert ließ sich in der Nähe nieder. Neben der Müdigkeit in seinen Gliedern quälte ihn Hunger und Durst.

Er griff in die Tasche, langte sein Stückchen Brot hervor und begann einen Teil desselben zu verzehren. Wohl vermochte er seinen peinigenden Hunger zu stillen, doch nimmer den Durst, denn keinen Trunk Wasser hatte, noch wusste er zu erlangen. Wohl fanden sich die Felswände, besonders am untern Ende des Gewölbes, mit Feuchtigkeit bedeckt, doch zum Rieseln kam diese nicht, kaum in Form von Tropfen zeigte sie sich auf den glatten Steinflächen, in den einzelnen Vertiefungen. Doch das musste genügen.

Seinen Durst nur in etwas zu befriedigen, schlich er nach der feuchten Stelle, welche er früher bemerkt, legte dort seine brennenden Lippen wider die Felsen und sog gierig die spärliche Nässe ein, womit jene bedeckt waren. So wenig es auch war, es erfrischte, stärkte ihn und in etwas gekräftigt und auch ermutigt, kehrte er zu seinem früheren Sitz zurück. Noch immer regte Herr von Beuren sich nicht. Er schien zu schlafen.

Doch dem war nicht so, denn kaum hatte Hubert die Hand nach der Uniform ausgestreckt, welche vor ihm auf dem Felsboden lag und den jungen Mann jetzt, im Augenblick der Ruhe, wieder lebhaft interessierte, als der andere plötzlich auffuhr und das rote Kleidungsstück an sich zu bringen suchte.

Hubert ließ ihn gewähren. Er hatte bei dem Licht der Laterne bereits genug gesehen, nicht allein, um seine früheren Beobachtungen bestätigt zu finden, sondern auch die Gewissheit zu erlangen, dass das Kleid wirklich dem Ermordeten gehört habe.

Lange und ernst schaute er den Mann vor sich an, dann sprach er:

»Das dürfte wohl die Uniform des Ermordeten sein.« –

Sein Gefährte zuckte zusammen. Eine Weile blieb er stumm, dann antwortete er fast tonlos:

»Es könnte möglich sein.«

»Hieß es nicht, dass das Opfer der Diener des Herrn Kapitäns von Beuren, ein Dragoner von dessen Regiment gewesen?«

»Allerdings!« entgegnete der andere, diesmal rasch und verwundert, mit ängstlicher Spannung zu dem Sprecher aufschauend.

»Doch die Uniform, welche Ihr da haltet, ist nicht die eines gewöhnlichen Dragoners, sondern das Kleid eines Offiziers, wohl gar – eines Kapitäns.«

Nur ein heiserer Schrei der Verwunderung wurde als Antwort laut.

Hubert fuhr fort:

»Die ehemals goldblinkenden Drahttressen, die Schnüre von gleichem Stoff, womit die ganze Uniform verziert ist, bezeichnen sie auf das Deutlichste als die eines Offiziers.«

»Dann – kann sie nicht dem Ermordeten gehört haben.«

»Ihr irrt! Seht Euch doch nur die Beschädigung, oder vielmehr das Loch auf dem Rücken an; es ist fast rund und die Ränder des roten Tuches sind geschwärzt, wie verbrannt und verkohlt. Das kann nur die Wirkung eines Schusses gewesen sein. Der Mörder ließ sein Opfer an sich vorbeitraben und schoss es dann ebenso feige als meuchlings rückwärts vom Pferde. Ist es nicht so Herr von Beuren?«

Keine Antwort erfolgte anfänglich auf diese Rede, deren letzte Worte der Sprecher eigentümlich betont hatte. Es war, als ob ein gewaltiges Grauen, oder ein Fieberfrost den zusammengekauerten Menschen mächtig schüttele, denn ein scharfes, zitterndes und keuchendes Atemholen war für einen Augenblick hörbar geworden.

Dann aber musste jenen eine Kraft der Verzweiflung überkommen. Wild bäumte er sich und aufstehend sprach er mit rauem Tone, dabei seinen jüngeren Gefährten mit einem Blick zornigen Hasses anschauend.

»Zum Teufel mit der alten Geschichte! Ich will nichts mehr davon hören! – An unsere Rettung lasst uns denken.«

»Ein höherer Richter wird die Bluttat richten –und bald genug werden wir beide vor ihm stehen.«

So sprach Hubert tief ergriffen.

Der andere schien der Worte nicht zu achten, in früherer barscher Weise fuhr er fort:

»Habt Ihr den Ausgang gefunden?«

»Nein.«

»Unverdrossener hättet Ihr arbeiten müssen. Wir können doch nicht hier bleiben – verhungern – sterben?!«

»Das wird wohl unser Schicksal sein!«

»Unmöglich! – Lasst mich schauen, wo Ihr gehauen und gewühlt.«

»Nehmt die Laterne und seht Euch die Stelle an. Dort ist sie.«

Dabei deutete er seitwärts nach der Mauer. Der andere ergriff hastig die Laterne und eilte dem Orte zu.

Es schien wirklich, als ob in diesem entscheidenden Augenblick seine frühere Kraft und Wildheit zurückgekehrt sei.

Doch war es wohl nur ein letztes Aufflackern, dem bald völlige Ermattung, Verzweiflung folgen musste.

Langsam schritt Hubert hinter seinem Gefährten drein.

Dieser war bei dem Loche in der Mauer angelangt.

Mit der Laterne leuchtete er in dasselbe hinein und sah die nackten Felsen.

»Verdammt!« murmelte er zwischen den Zähnen.

»Die Öffnung wäre groß genug, um uns durchzulassen – doch ist-die Mühe vergebens gewesen. Hier, auf dieser Seite ist kein Ausweg zu finden. Wir müssen es bei der alten Stelle, dort rückwärts versuchen. Kommt! Und lasst uns an die Arbeit gehen.«

Wieder fasste er die Laterne und schritt nach der einen Langseite des Gewölbes, und wieder folgte ihm Hubert.

Als sie an ihrem früheren Sitz vorbeikamen, wo die Werkzeuge lagen, nahm Hubert schweigend die Haue auf.

Der andere folgte seinem Beispiel und erfasste die Schaufel. Dann ging es weiter.

Bei der Stelle angelangt, wo sich der frühere, nunmehr verschüttete Einlass befand, rief Hubert:

»In Gottesnamen, noch einen Versuch!«

Dann begann er mit neuer Kraft in das Gerölle zu hauen, dass die Steine prasselnd zur Seite kollerten, welche sein Gefährte nun mit der Schaufel vollends zu beseitigen versuchte.

Eine Weile mochten die beiden Männer schweigend gearbeitet haben, als plötzlich hinter Hubert eine Stimme erklang.

»Mich dürstet! – Es geht nicht mehr!«

Der junge Mann wandte sich um. Da erblickte er seinen Gefährten, der sich kaum noch aufrecht zu halten vermochte. Über die Schaufel gebeugt stand er da, als ob er jeden Augenblick zusammenbrechen wollte. Seine unnatürliche, augenblickliche Kraft war dahin und mit der Mattigkeit hatte sich seiner auch ein unsägliches Bangen bemächtigt. Das Schreckliche ihrer Lage sah er wohl ein, und wie jedes Beginnen, sich daraus zu befreien, vergeblich sei.

»Esst Euer Brot!« entgegnete Hubert, einen Augenblick innehaltend.

»Ich habe nichts mehr – doch mich dürstet!« so lautete die mit leiser, zitternder Stimme gegebene Antwort. Hubert legte die Haue nieder und führte den Durstenden zu der feuchten Felswand.

»Hier labt Euch, wie ich mich an den spärlichen Tropfen gelabt.«

So sprach er, und mit einer gierigen Hast versuchte der andere, die kalte Feuchtigkeit der Steine mit seiner brennenden Zunge aufzusaugen.

Schweigend, doch mit einem Blick des Mitleids schaute Hubert auf den gebrochenen Mann, der erst nach einer langen Weile von seinem Tun abließ und sich wieder in etwas gekräftigt nach seinem Gefährten umschaute. –

»Wie lange sind wir schon hier?« fragte er.

»Die dritte Wachskerze habe ich soeben angezündet; es muss wieder Nacht sein.«

»Nacht – und immer Nacht!« tönte es leise als Antwort. Dann erklang eine neue Frage.

»Wie lange glaubt Ihr, dass wir noch hierbleiben müssen?«

»Das kann nur Gott wissen.«

»Ihr habt doch nicht alle Hoffnung verloren – meint doch nicht wirklich, dass wir hier –?«

»Ich habe wenig Hoffnung«, antwortete Hubert auf die unvollendet gebliebene Rede des andern. »Doch will ich mein Möglichstes tun – und weiter arbeiten.«

»Ich kann nicht mehr – meine Kräfte sind zu Ende.«

»Kehrt dorthin zurück, wo Ihr früher gesessen«, sagte Hubert mit einem Ton, der ebenso viel Ernst als Mitleid ausdrückte, »und betet! – Der Herr der Welt, der jedem reuigen Sünder ein milder Richter ist, wird auch uns gnädig sein. – Geht und betet! Ich will für Euch arbeiten.«

Wieder mochten lange Stunden vergangen sein. Ohne Rast, bis zur völligen Erschöpfung seiner Kräfte, hatte der junge Mann die Haue gehandhabt, doch immer trostloser war er dabei geworden. Jede Mühe schien vergebens. Wie viele der Steine er auch wegschaffte, hackte und schaufelte, immer stürzten neue nach, und nach stundenlanger Arbeit prasselte sogar eine solche Menge Trümmer und Gerölle nieder, dass der Schutthaufen an dieser Stelle größer und mächtiger wurde, als er vor Beginn der Arbeit gewesen.

Verzweifelnd hielt Hubert inne. Sein Beginnen war unnütz gewesen, wie jeder weitere Versuch vergebens sein würde. Das fühlte er. Ihr Urteil war gesprochen, und geschah kein Wunder, so waren sie verloren – unrettbar verloren.

Sein Haupt sank auf die Brust nieder und Gewalt musste er sich antun, um Herr einer, in diesem Augenblick gewiss verzeihlichen Schwäche zu werden. Dann ließ er sein Werkzeug sinken, nahm die Laterne auf und kehrte langsam zu der Stelle zurück, wo sein Unglücksgefährte weilte. Dort angekommen, lässt er sich ermattet auf einen Stein nieder.

Das Licht in der Laterne ist ganz niedergebrannt.

Die letzte Wachskerze nimmt er und zündet sie an.

»Der neue Tag – der Sonntag muss längst gekommen sein. Bis gegen Abend wird das Licht wohl brennen und mit ihm wohl auch unser Lebenslicht erlöschen. – Wie Gott will!«

So spricht er sinnend, während ein tiefer Seufzer seiner Brust entsteigt.

Nun schaut er sich nach seinem Gefährten um.

Regungslos liegt dieser an der Erde, den Kopf auf einen Stein gebettet, auf dem noch die rote Uniform sichtbar ist, die zusammengelegt dem Ruhenden als Pfühl dienen muss.

»Er schläft – kann schlafen?!« murmelte der junge Mann leise, nachdem er sich über die Gestalt niedergebeugt und deren unruhigem Atem eine Weile gelauscht.

Dann lässt auch er den Kopf auf die Brust niedersinken und verfällt bald in tiefes Sinnen.

Ammi, seiner Liebe, gedenkt er, von der er wohl bald und für immer scheiden muss. Nur kurz war das Glück seiner Liebe gewesen – das Leid der Zurückbleibenden wird länger – wohl immer dauern! Sein Herz blutet und sein Auge füllt sich mit Tränen, die der Armen fließen. – Dahin! – Dahin! Seine Lebens- und Liebesfreude erscheint ihm wie ein flüchtiger Sonnenblick. Wenn heiter und sonnig auch die Kindheit des Knaben sich gestalten, den eine sorgende und liebende Mutter mit Aufopferung ihres eigenen Wohls beschützt, so sind seine Jünglingsjahre, die ihm den Kampf um das Dasein gebracht, doch ernst genug gewesen, die Mutter stand ihm nicht mehr zur Seite. Ihrer, der Entschlafenen, muss er gedenken, und nicht schämt er sich der hellen Tränen, die über seine Wangen rieseln. Er sieht die teure, geliebte Tote, und wie sie im Leben auf ihr glückliches Kind geschaut, so blickt sie jetzt aus dem Himmel auf ihn nieder, jetzt, wo der Augenblick wohl bald herannaht, der ihn für ewig mit ihr vereinigt – wo er vielleicht auch den Vater wiederfinden wird, den er nie gesehen – nie gekannt!

»O, dass ich entschlafen könnte, bald – bald! – um an ihrem Mutterherzen zu erwachen!« flüstert sein Mund, während seine Gedanken ihm unwiderstehlich die Qualen der letzten Augenblicke, der furchtbaren Todesnot, welche seiner harrt, vor die Seele führen.

Willenlos greift seine Hand nach der Brusttasche, dort wo er vor seinem Abgange von Daheim die geladene Schusswaffe geborgen, welche ihn im Notfall verteidigen sollte und nun von einem gewiss entsetzlichen Leiden befreien – erlösen kann!

Doch seine Finger berühren nicht allein das Pistol, sondern auch den Brief, welchen er dem Rocke entnommen, der dort unter dem Kopfe des Schläfers liegt und dem Ermordeten gehört hat.

Beides zieht er hervor.

Die Waffe legt er neben sich und bringt dann den Brief in die Nähe des Lichtes der Laterne.

Das Schreiben ist versiegelt und unerbrochen.

Jetzt wendet er es um und betrachtet die Adresse. Vor seinen Augen wird es Nacht, dann zucken Flammen auf, die sein Hirn zu versengen drohen.

Er glaubt wahnsinnig zu sein, denn auf dem Brief liest er:

»An Frau Maria Walbot zu Köln am Rhein.«

Das ist der Name, der Wohnort seiner Mutter und der Schreiber des Briefes ist – vielleicht –

»Doch nein! Das ist unmöglich – das wäre zu entsetzlich!« keucht er im folgenden Augenblick auf. Dann bricht seine ganze Gestalt zusammen, der Brief entsinkt seiner Hand, denn den Kopf muss er mit beiden Händen fassen, pressen, um so sein Denken gewaltsam zum Gehorsam zu zwingen.

Doch nur einen Augenblick duldet es ihn in solcher äußerlichen Ruhe, seine Erregung vermag sie nicht zu ertragen. Er fährt auf, ergreift den verhängnisvollen Brief aufs Neue. Nur einen Blick noch wirft er auf die Aufschrift – er hat sich nicht getäuscht, das Schreiben ist an seine Mutter gerichtet – dann bricht er das Siegel.

Was wird der Inhalt ihm künden?! –Mit fieberhafter Hast beginnt er die Zeilen zu überstiegen, doch bald beginnt es vor seinen Augen wieder zu flimmern und er unterscheidet, sieht fast nichts mehr – denn die ersten Worte haben ihm nur zu deutlich gezeigt, dass der Schreiber – sein eigener Vater gewesen.

Die Unterschrift sucht er, doch er vermag sie nicht mehr zu entziffern. Es ist nicht möglich! Seine furchtbare Aufregung will ihm, wie die Klarheit des Denkens, auch die Sehkraft rauben. Die Namen – Walbot – von Beuren – schwirren wie von feurigen Funken gebildet, vor seinen Blicken – in seinem Hirne hin und her. Er muss sich fassen, ruhiger werden, will er den Inhalt des Briefes kennenlernen.

Alle seine Nerven spannt er an; um sich Ruhe zu erzwingen, seine Zähne presst er fest aufeinander und für einige Augenblicke hört jede Muskelbewegung, jedes Atemholen auf. Es genügt ihm; er vermag wieder zu denken, zu sehen, und er liest:

Mein armes Weib! Meine innigst geliebte Marie!

Auch Dir rufe ich zu: Verzeihung! – Versöhnung! und um zu erlangen, was meine Seele mit aller Kraft erstrebt, will ich Dir reumütig ein Bekenntnis meiner vielfachen Schuld ablegen. Alles sollst Du erfahren, in die geheimsten Falten meines Herzens schauen. Denn so sehnlich ich wünsche, für den Rest meines Lebens wieder glücklich – durch Dich und mit Dir glücklich zu werden, so wahr ist meine Reue, so fest mein Wille, Geschehenes wieder gut zu machen. Doppelt habe ich Dich – Deine Liebe – betrogen: da ich um Dich warb und da ich Dich und unser Kind heimlich verließ. Der Name Walbot, den ich Dir gab, war ein falscher. Hans von Beuren heiße ich und auf den Höhen des Mosellandes liegt Schloss Beurenhof, der Familiensitz meines Stammes, dessen Herr ich nunmehr durch den Tod meines Vaters geworden bin – –

Weiter zu lesen wird Hubert unmöglich. Noch wirft er einen Blick auf die Unterschrift – es war kein Trugbild seiner Sinne, wie er früher gewähnt – sie lautet:

Hans von Beuren, genannt Hans Walbot,

dann springt er auf.

Nach Atem muss er ringen, denn was er da gelesen, erfahren, ist zu viel, zu überwältigend, zu furchtbar für ihn. Sein Geist kann es nicht fassen, sein Herz nicht ertragen. Es ist nicht möglich – nicht wahr! – Es kann nicht wahr sein, denn stände es anders, so war ja der vor zwanzig Jahren auf dem Montroyal Ermordete, der wirkliche Herr von Beuren und – sein Vater! – Und der Mörder – »Dort liegt er!« keucht es aus ihm hervor und schon will er sich auf den Mann stürzen, der da noch immer scheinbar ruhig am Boden liegt und schläft. Doch er hält inne; sein Blick streift den Brief, der seiner Hand entsunken, nun auf dem Steine, neben der Schusswaffe liegt. Er muss das Schreiben zu Ende lesen. alles, was es enthält, will er erfahren und dann – richten!

Noch einige Schritte macht er, sein Körper dehnt, seine Brust hebt sich und die Willenskraft besiegt endlich seine furchtbare Aufregung. Er nimmt den Brief wieder zur Hand, setzt sich, und zum Lichte sich niederbeugend liest er hastig weiter.

Er erfährt, wie sein Vater in die Stadt am Rheine gekommen, wie er die Mutter kennengelernt – wie er sie und ihr Kind verlassen; seine Klagen, seine Reue schildert ihm der Brief: wie der Schreiber den sterbenden Vater versöhnt – wie er Verzeihung von seinem betrogenen Weibe erfleht – was er hofft und wünscht: dass die Mutter mit dem Kinde zu dem Gatten zurückkehre!

Noch einmal liest er mit fester Stimme die Unterschrift:

»Hans von Beuren, genannt Hans Walbot.«

Nun erhebt er sich.

Sein Auge flammt auf, das er eine Weile unbeweglich auf den Verbrecher zu seinen Füßen heftet.

Jetzt ruft er mit starker gebietender Stimme:

»Mann – empor!«

Der Ruhende fährt jählings zusammen, dann richtet er sich halb auf und schaut erstaunt, verstört den jungen Mann an, der hochaufgerichtet vor ihm steht und sein blitzendes Auge unverwandt auf ihn geheftet hält.

»Hört – und antwortet!« herrscht Hubert ihm zu.

Dann fährt er fort:

»Der Mann, welcher vor zwanzig Jahren hier in den Ruinen Montroyals meuchlings erschossen wurde, war – der Kapitän Hans von Beuren!«

Der andere stößt einen heiseren Schreckensschrei aus, dann schlägt er die Hände zusammen und mit verzerrtem Antlitz starrt er den Sprecher an. Dieser redet weiter. Immer ernster, gewaltiger tönen seine Worte, die wohl wie Donnerschläge in das Ohr, in das Hirn des Verbrechers dringen.

»Sein Diener, der Dragoner Wenz, war der Mörder. An die Stelle des Erschlagenen setzte er sich, und nun ist er gekommen, hierher an den Ort der Tat, um die letzten Spuren seines Verbrechens zu vertilgen.«

Die letzte Hoffnung, wenn dem Verbrecher eine solche geblieben, war dahin. Der Mann, der da als Richter vor ihm stand, wusste alles. Den Brief, welchen er so eifrig, mit Gefahr seines Lebens gesucht, sah er in dessen Hand. – Es war vorbei – kein Ausweg mehr möglich.

Das fühlt der durch die unerwartete wie bestimmte Anklage Niedergedonnerte. Er hat nur noch die Kraft zu stöhnen:

»Erbarmen! – Verratet mich nicht!« während er die Hände jammernd nach Hubert ausstreckt.

»Feiger!« ruft dieser mit unsäglicher Verachtung. »Erbarmen hofft nur von Gott – ich habe keines mit Euch. – Antwortet! – Auf welche Weise habt Ihr Euch des Mantels und des Hutes des Mannes aus Kewenig bemächtigt, den man unschuldig der Tat angeklagt? – Ich will es wissen. Antwortet!«

Der andere lässt den Kopf auf die Brust sinken und schweigt. –

»Zum letzten Male – antwortet!« ruft Hubert so gebietend und drohend, dass Wenz zusammenzuckt und endlich leise, fast tonlos spricht:

»Ich nahm sie aus der Stube des Jost.«

»Kanntet Ihr den Ort und den Mann?«

»Es war meiner – Eltern Haus und der Jost – mein Bruder.«

»Ungeheuer!« schreit Hubert auf, entsetzt einige Schritte von dem Verbrecher zurückweichend, der eine solche Tat hatte vollbringen und Jahre lang ertragen können. Einen fast zürnenden Blick in die dunkle Ferne wirft der junge Mann, als ob er hätte sagen wollen: »Und das konnte Deine himmlische Gerechtigkeit zugeben?!«

Dann wendet er sich wieder dem Verbrecher zu. Seine Brauen haben sich zusammengezogen, seine Blicke einen finster zürnenden, doch auch entschlossenen Ausdruck angenommen, als er nun weiter spricht:

»Ihr waret hierhergekommen, um die Kleider Eures Opfers, welche Ihr nach der Tat hier in diesem halbverschütteten, Euch bekannten Gewölbe geborgen, zu vernichten – wohl auch den Brief, welchen der Ermordete gewiss kurz vor seinem schrecklichen Ende geschrieben und in der Brusttasche bei sich trug?«

Wenz schaute aufs Neue auf und alles Blut fühlte er nach seinem Herzen dringen.

Hubert fährt fort:

»Kennt Ihr den Inhalt des Briefes?«

»Nein!« tönt es hastig und keuchend.

»Glaub’s wohl!« entgegnet Hubert mit bitterem Lächeln, »Ihr hättet sonst gewiss nicht mich mit Euch hieher gezogen. – Hattet Ihr Kenntnis von den früheren Lebensschicksalen Eures Opfers?«

»Auf unserm Ritt durch die Eifel erzählte – der Kapitän mir mancherlei davon.«

»Was wisst Ihr? – Sprecht!«

»Der Kapitän war vermählt – er hatte Weib und –Kind, doch beide heimlich verlassen, – nicht als Herr – von Beuren hatte er gefreit und geheiratet, sondern unter einem fremden Namen.«

»Kanntet Ihr diesen Namen, den er seinem Weibe gegeben?«

»Nein! – Er hat ihn mir nicht genannt, wie ich auch die Aufschrift des Briefes nicht gelesen, die an seine Frau lautete.«

»Kann Ihr meinen Namen, Wenz?«

Mit einem fast blödsinnigen Ausdruck seines todfahlen Gesichtes starrt Wenz den Sprecher nach diesen Worten an.

Mit erhöhter Stimme wiederholt Hubert seine Frage.

»Kennt Ihr meinen Namen? – Sagt ihn her!«

Eine Pause, dann tönt es mit leisem Keuchen:

»Hubert – Walbot!«

»Auf die Knie! – Auf die Knie!« donnert Hubert jetzt dem Verbrecher entgegen, und mit der linken Hand den Brief seines ermordeten Vaters hoch haltend, ergreift er mit der andern das Pistol, und mit fieberhaft gerötetem Antlitz, mit flammensprühenden Blicken, ruft er:

»Der Name, den Herr von Beuren seinem Weibe, seinem Kinde gegeben, ist der meine – Walbot heißt er; der Brief galt seinem Weibe – meiner Mutter! Der Sohn Eures Opfers steht vor Euch, um den Verbrecher, den Mörder seines Vaters zu richten. – Auf die Knie! – Betet und bereut, wenn Ihr dies könnt! – Euer letzter Augenblick ist da.«

Kein Wort – nur ein dumpfer Fall wird laut.

Wenz ist wie vom Blitz berührt zusammengebrochen, und sich auf dem Boden krümmend, sich nach Hubert hinzuschleppen versuchend, um dessen Knie zu umfangen, lässt er nur ein mit Stöhnen untermischtes leises Wimmern hören.

Hubert hat den Brief sinken lassen. Nun spannt er das Pistol.

Da fühlt er eine Berührung seiner Knie. Es ist Wenz, der bis zu ihm gelangt.

Schon hebt er den Fuß, um den Verbrecher von sich zu stoßen; schon richtet er die Mündung der todbringenden Waffe auf den Kopf des sich zu seinen Füßen Windenden, als dessen Wimmern und Stöhnen zu Worten wird:

»Lasst mich leben!« – klingt es in verzweifelnden Tönen Hubert entgegen. –»Bedenkt, wir sind beide dem Tode verfallen – auch Ihr werdet bald Rechenschaft zu geben haben – von dem Blute, dass Ihr vergießen wollt!«

Hubert hielt inne.

Die Worte des Sünders haben sein Herz getroffen. – Hat er ein Recht, jenen zu strafen? Ist ein schneller Tod in diesem Augenblick überhaupt eine Strafe? – O nein! – Denn Entsetzliches steht den beiden Verschütteten, die unrettbar verloren sind, noch bevor. – Bald wird das letzte Licht verlöschen – das Brot ist längst alle –kein Tropfen Wasser, um den immer brennender, quälender werdenden Durst zu stillen! – Das jetzt Angedrohte – die Kugel – wird eine Erlösung aus entsetzlichen Qualen sein. Ob er, Hubert, sie ertragen kann? – Er weiß es nicht, ebenso wenig, ob er den Schuss nicht für sich, für den gefürchteten Augenblick aufsparen muss.

Das Pistol lässt er sinken, dann spricht er zu dem Jammernden:

»Lebt! – Bis der Tod in diesem steinernen Sarge Euch vor den ewigen Richter führt! – Doch entfernt Euch von mir! – In das Dunkel flieht und erwartet dort Euer Ende. Benutzt die letzten Augenblicke Eures elenden Daseins, um zu beten und zu bereuen. – Hinweg! – Hinweg!«

Und mit Abscheu, mit Verachtung wendet er sich von dem Verbrecher, der einen fast freudig klingenden, röchelnden Ton hören lässt und sich so rasch, als er es nur vermag, erhebt. Mit wankenden Schritten entfernt er sich von Hubert, um in dem dunkelsten Winkel des Gewölbes vor den Blicken seines Richters sich zu bergen.

Hubert aber legt die Waffe nieder. Hastig, fast zitternd ergreift er das mit dem Blut seines Vaters befleckte Kleid, und es an seine Brust pressend, sinkt er auf seinen früheren Sitz zurück.

Seine furchtbare Aufregung, sein unsägliches Weh lösen sich in lindernde Tränen aus, die dem Andenken seines toten Vaters gelten, der mit tiefer Reue, wie mit wahrer Liebe zu seinem Weibe, seinem Kinde im Herzen, aus der Welt geschieden – mit dem ihn bald der Tod – wie mit der Mutter – für immer vereinigen wird! –
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Neuntes Kapitel – Drei Suchende

Drei Männer hatten sich fast zu gleicher Zeit aufgemacht, um den sogenannten Herrn von Beuren zu suchen. Die Bemühungen zweier, des Schäfers Grates und Nickels, galten dem verschwundenen Schlossherrn und seinem Gefährten, der Dritte aber, der alte vagierende Komödiant, hatte es nur auf ersteren abgesehen.

Für wenige Augenblicke müssen wir zu diesem, zu Hans-Görgel, den wir in der Reichskrone zu Gerolstein verlassen, zurückkehren.

Wohl instruiert und seiner Sache gewiss, hatte Hans-Görgel sich von Gerolstein auf den Weg nach der Mosel gemacht. Nun ließ er seine Puppen und Possen beiseite, denn ohne Aufenthalt, so rasch als nur möglich, wollte er das Ziel seiner Reise und Wünsche erreichen, nach Schloss Beurenhof und zu seinem reichen Kameraden gelangen. Doch der Weg durch die öde Eifel war ein zu beschwerlicher, und da er zu Fuß und nicht zu Pferd reiste, so kam er nicht allzu rasch vorwärts. Auch kannte niemand Schloss Beurenhof und deshalb war es eine reine Unmöglichkeit, den nächsten Weg dorthin auf gerader Straße zu finden. Noch einige Male musste Hans-Görgel übernachten und somit auch wieder zu seiner Kunst seine Zuflucht nehmen. Dabei war er durch das anhaltende, rastlose Wandern durch die raue Gegend, über steile Berge, unwegsame Heideflächen, ganz marode geworden. So kam der verhängnisvolle Sonntag heran, der die Bewohner Beurenhofs in so große Aufregung versetzte. Zum Glück traf der müde Wanderer einen Bauernwagen, der nach dem Städtchen Ürzig fuhr. Der Eigentümer nahm den spaßigen Gesellen gerne auf und auf diese Weise gelangte denn auch der alte Komödiant am Nachmittag desselben Tages und zu guter Zeit nach jenem Städtchen und an die Mosel.

Zu seinem Glück fand er dort einen Schiffer, der mit seinem Nachen den Strom hinabfahren wollte. Da es dem Görgel fast unmöglich war, weiter zu wandern, so dankte er dem Himmel in seiner Weise für diese neue Wohltat und bequeme Gelegenheit, in kurzer Zeit nach der Stadt Trarbach zu kommen. Dort gedachte er die Nacht zuzubringen und am andern Tage auf demselben Wege, den er schon einmal gemacht, nach dem stolzen Schloss seines alten Kriegskameraden zu wandern.

Doch der Schiffer eilte nicht allzu sehr mit der Abfahrt.

In Ürzig hatte sich etwas Seltsames ereignet, das die Bewohner des Ortes und bereits auch schon die der Umgegend seit vierundzwanzig Stunden in größte Aufregung versetzte und erhielt.

Am vorigen Tage, dem Samstag nämlich, war ein herrenloser Gaul in der Gegend gesehen worden. Da das Tier hinkte, so war es leicht einzufangen gewesen und dann in das Städtchen gebracht worden. Niemand kannte weder das Tier, noch dessen Geschirr, hatte es jemals gesehen, und die Köpfe zerbrachen sich die Leute darüber, wem das Pferd wohl gehören möge und wie es in die Gegend gekommen.

Eine Menge Personen umstanden den Stall des Wirtshauses, wo man den lahmen Gaul untergebracht und allerlei sonderbare Reden wurden dort laut. Ältere Leute erinnerten sich und andere daran, wie vor etwa zwanzig Jahren auch ein solcher herrenloser Gaul in der Gegend gesehen worden war, der dann zur Entdeckung des Mordes auf dem Montroyal geführt. Auch der Moselschiffer, neugierig wie die anderen, war nach dem nahen Wirtshause gegangen und Hans-Görgel folgte ihm trotz seiner Müdigkeit. Da den Komödianten die Reden über das vor Jahren begangene Verbrechen lebhaft interessieren mussten, so drängte er seinen Fährmann keineswegs zur Abfahrt, sondern setzte sich sogar in die Stube, um mit den Leuten, das heißt aus deren Krügen zu trinken und zugleich seine Kenntnis des ihn so nahe angehenden Falls zu vermehren.

Da erhob sich plötzlich vor dem Wirtshause neuer Tumult.

Ein fremder Mensch war atemlos in der Richtung von Cröv dahergekommen, um den Gaul zu rekognoszieren. Dies erfuhr man bald in dem Schenkzimmer und eilte hinaus.

Draußen auf dem Hofe und vor dem Stalle standen die Leute und ließen Worte der Verwunderung hören, welche unsern Hans-Görgel ganz gewaltig frappieren mussten. Der fremde Mann hatte den Gaul kaum gesehen, als er mit lautem Aufschrei ausgerufen, dass er das Tier kenne, dass dasselbe seinem Herrn, dem gnädigen Herrn von Beuren auf Beurenhof, gehöre. Als ob der lahme Gaul diese seltsame Behauptung bekräftigen wollte, wieherte er freudig dem Manne entgegen, der eben kein anderer war als Nickel.

Es war in der Tat etwas Merkwürdiges!

Die sonntägigen Gaffer Ürzigs hatten das Erscheinen des unbekannten Tieres bereits mit dem des Pferdes des erschlagenen Begleiters des Herrn von Beuren zu vergleichen versucht und nun war es in Wirklichkeit derselbe Fall, nur mit dem einzigen Unterschied, dass es diesmal nicht wie damals dem Diener, sondern dem Herrn selbst galt. Da es mit dem Pferde seine Richtigkeit hatte, so musste, nach dem Urteil der Umstehenden, das Übrige auch in Richtigkeit und ein neues, noch schwereres Verbrechen als früher, begangen worden sein.

So urteilte, schloss die gaffende, plaudernde Menge.

Hans-Görgel hatte sich gewandt an den ziemlich ratlos dastehenden Nickel herangemacht, und da Letzterer den Komödianten, der schon einmal an dem Tor des Schlosses Beurenhof angeklopft, wiedererkannte, die übrigen Leute ihm alle gänzlich fremd waren, entspann sich bald zwischen beiden ein lebhaftes Gespräch. Überraschend schnell erfuhr Hans-Görgel und zu seinem größten Schrecken, was vorgefallen war – dass der von Beuren mit einem andern Herrn seit vergangenen Freitag spurlos verschwunden sei.

Er, Nickel, habe heute früh eine Spur der beiden gefunden, die er bis Enkirch an der Mosel verfolgt, dann aber trotz aller Mühe verloren. Da habe er durch einen Zufall von dem herrenlosen Gaul gehört, welchen man in Ürzig eingefangen, und so sei er denn hierhergekommen, um allerdings den Gaul, doch leider! – keine weitere Spur seines Herrn zu finden.

Hans-Görgel ließ den Mann reden, soviel er wollte, doch hütete er sich, selber ein Wort von seiner Fahrt nach Beurenhof fallen zu lassen. Er beschloss indessen, den Diener Nickel nicht mehr zu verlassen, vereint mit ihm nach dem Entschwundenen zu forschen, an dessen Wiederauffinden ihm, dem Görgel, alles gelegen war. Dies erklärte er Nickel und freudig nahm derselbe das so uneigennützig scheinende Anerbieten an.

»Was gedenkt Ihr vorerst zu tun?« fragte Hans-Görgel.

»Die Leute reden da allerlei unnützes Zeug«, erwiderte Nickel – »ich kenne den Herrn von Beuren, den kurkölnischen Herrn Justitiarius von Zeltingen besser – aber ein Unglück kann am Ende doch geschehen sein, und deshalb möchte ich auf den Trabener Berg, nach Montroyal und dort nachsehen.«

»Ganz richtig, auch meine Ansicht!« rief der Komödiant, »doch vorerst müssen wir nach Trarbach und so rasch als möglich. In der dortigen Gegend muss der Gaul seinen Herrn verloren haben, oder umgekehrt. Dort wird man zur Stunde gewiss mehr wissen. Wir werden ja sehen! Und ist dies nicht der Fall, dann gehen wir zusammen auf den Montroyal, der ja von Traben rasch zu ersteigen ist.«

Nickel leuchtete der Vorschlag ein.

»Kommt!« sagte Hans-Görgel eiligst, »ich bin mit einem Schiffer einig geworden, der mich in knapp zwei Stündchen nach Trarbach zu fahren versprochen. So legen wir den weiten Weg bequem zurück, ruhen uns aus und stärken uns zugleich für kommende Strapazen.«

Mit eindringlichen Worten forderte Hans-Görgel nun den Fährmann zur Weiterfahrt auf. Nickel ordnete noch einiges zur Pflege des kranken Tieres an, dann eilte er den beiden Männern nach und bestieg mit ihnen den Nachen.

Es mochte etwa vier Uhr sein, als das kleine Fahrzeug vom Ufer stieß und von der starkflutenden Mosel rasch abwärts getragen wurde. In längstens zwei Stunden konnten sie in Trarbach, auf dem Montroyal sein.

Während die beiden, der Diener und der alte Kamerad des sogenannten Herrn von Beuren, gen Trarbach fuhren, müssen wir uns nach dem dritten der Suchenden umsehen.

Grates, oder vielmehr Jost wusste genau, wohin er sich zu wenden, was er zu tun habe. Die Mitteilung der Wirtschafterin lautete zu bestimmt, als dass seine Schlussfolgerung hätte unrichtig sein können. Auf dem nächsten Wege eilte er daher nach Trarbach, ließ sich dort übersetzen und erstieg den Berg. Ohne Aufenthalt, weder rechts noch links abbiegend, durchschritt er die Ruinen.

O, er kannte die Stelle noch genau, wo er in der Jugend mit seinem entarteten Bruder so oft gespielt, wo sie als Knaben in die halbverschütteten Gewölbe sich geschlichen.

War Wenz auch keck, sogar tollkühn vorangegangen, so hatte der stillere Jost doch stets mehr Ruhe und Entschlossenheit gezeigt, und an Stellen war er gelangt, wo jener sich nie hingewagt.

Auf den Teil der Ruinen, links des Eingangs der Landseite, schritt der Schäfer ohne Aufenthalt zu, dort, wo er den Einlass in das Gewölbe wusste, den sein Bruder ebenfalls nicht vergessen. Öde und stille war es auf dem weiten steinigen Plateau und trotz des hellen Tageslichts, der strahlenden Sonne, wahrhaft unheimlich. Keiner Menschenseele begegnete Jost, niemanden gewahrte er, wohin sein Auge auch blickte.

Er hätte sich Hilfe mitnehmen sollen, sagte er sich. Doch nun war es zu spät dazu. Er selbst musste handeln und dies ohne weiter einen Augenblick zu verlieren.

Jost ist bei dem Ort angelangt, wo sein Bruder vor zwei Tagen den Gaul angebunden. Noch hängt ein Stück Riemen an dem Stein. Das unruhiger, wohl auch hungriger und durstiger gewordene Tier hat den Zügel zerrissen, den sein Reiter kunstgerecht und fest um die Steinkante geschlungen. Jost sieht das Riemenstück wohl, doch hält er sich dabei nicht auf; weiter schreitet er in die Ruinen hinein.

Jetzt hat er die Stelle erreicht, wo sich der Eingang in die Keller befunden.

Er hat sich in seiner Voraussetzung nicht getäuscht; hier sind die beiden Männer gewesen, denn dort liegt noch eine Haue, die sich nur kurze Zeit an dieser Stelle befunden haben kann.

Klopfenden Herzens nähert er sich den Steinen – untersucht sie. Doch bald schreit er vor Schmerz und Entsetzen laut auf.

Er hat die neue Zerstörung bemerkt – erkannt und zugleich, dass die beiden, wenn sie wirklich in das Gewölbe hinabgestiegen, verschüttet – verloren sind!

Keinen Augenblick zaudert er und ergreift die Haue, für deren Fund er Gott dankt, dann erklettert er die Ruinen und sucht sich einen Weg über die Trümmer in der Richtung nach der Mosel hin.

Wohl weiß Jost, dass an dieser Stelle, die er verlassen, kein Eindringen mehr möglich ist, dass hier nur Gott und keine Menschenkraft helfen kann.

Auch kennt er den zweiten Eingang zu dem Gewölbe, doch derselbe ist seit seinen Knabenjahren verschüttet; er erinnert sich genau, wie dies geschehen und welche ungeheure Steinmasse dort nieder in die Tiefe stürzte und den Einlass, wie einen großen Teil des Kellers verschüttete, füllte. Auch dort ist ein Versuch zum Durchbrechen eine Unmöglichkeit. Und dennoch klettert er weiter, immer nach einem und demselben Punkte hin.

Anderes hat Jost im Sinne.

Er weiß eine Stelle an dem Mauerwerk, wo zwischen zwei Felsen und auf einem kleinen künstlichen Vorsprung sich eine bogenartige Wölbung befindet. Einstens, beim Bau der Festung, muss dort eine Pforte gewesen sein, die man dann wieder vermauerte. Von der Mosel und dem jenseitigen Ufer aus gesehen, erscheint die Wölbung schmal und klein, denn die Höhe, auf welcher sie sich befindet, ist bedeutend. Doch Jost weiß besser, wie die Stelle beschaffen ist, denn als Knabe hat er dort oft, von dem Bogen gedeckt, geweilt, auf den Fluss, die grünen Höhenzüge vor ihm, niedergeschaut und geträumt. Dort kann die Mauer, welche die Wölbung abschließt, nicht stark sein – wozu hätte man sie auch so dick machen sollen wie das übrige Mauerwerk? Von der Mosel aus war die Stelle nun und nimmer zu erreichen, man hätte denn Flügel haben müssen.

Freilich war der Weg, um von der Höhe der Trümmer hinab auf den kleinen Vorsprung zu gelangen, schon dem kühnen entschlossenen Knaben ein gefährlicher gewesen, für den älteren Mann musste dies in noch weit höherem Grade der Fall sein. Doch Jost vertraut dem Herrn und rüstig, unaufhaltsam arbeitet er sich weiter. Endlich steht er am Rande der Ruinen, hoch oben auf den massigen Trümmerhaufen, alles um sich her überragend, alles überschauend.

Nicht lange beachtet er die sonnige Ferne, welche ihn in weitem unendlichen Bogen umgibt, mit ihren grünen Feldern, Höhen und Weinbergen ihn so zauberisch anlächelt, in die Tiefe, auf den Weg, den er zu machen hat – machen muss, lässt er den Blick niedergleiten und erschrocken fährt er zusammen.

Ein Abgrund von mehreren hundert Fuß gähnt ihm entgegen. Fast senkrecht fallen die gewaltigen Felsen an dieser Stelle nach der Mosel ab, welche mit ihrem Silberbande hier das harte, zackige Gestein, dort wieder die grüne, steile Höhe umwindet.

Doch je mehr Jost forschend niederschaut, je ruhiger, vertrauensvoller wird er. Endlich entringt sich seiner Brust ein freudiger Ausruf, ein Dank dem Herrn der Welt, der hier ein Wunder vollbracht.

Auch an dieser gefährlichen Stelle war, wie fast allwärts in den Ruinen, während jener langen Spanne Zeit, welche die fröhlichen Knabenjahre Josts von dem ernsten Heute trennte, eine Veränderung vorgegangen. Gewaltige Steinmassen waren niedergebrochen, auf den gemauerten Vorsprung gerollt, dann in die Tiefe gestürzt und dort verschwunden, teils in den Fluten des Flusses, teils am Ufer unter wucherndem Grün. Auf dem Vorsprung, etwa dreißig Fuß unter sich, sieht Jost die Steinhaufen und auch, dass die Trümmer von einer Stelle, nicht weit von seinem Standpunkt, bis zu jenem vorspringenden Mauerwerk eine schiefe Ebene, eine Art von Treppe bilden. Dort kann er hinabgelangen, und seine Seele, sein Beginnen Gott empfehlend, beginnt er ohne Säumen, seine Haue als Halt gebrauchend, niederzusteigen.

Zwar kollern bei jedem Schritt ihm zur Seite Steine prasselnd in die Tiefe nieder, doch die Hauptmasse bleibt fest und rasch geht es abwärts.

Endlich – endlich hat Jost den ersehnten Halt erreicht und festen Grund unter den Füßen. Vor der Wölbung befindet er sich und sofort geht er an die Arbeit.

Den Rock wirft er ab und ergreift die Haue.

Nur eine verhältnismäßig dünne Mauerschicht trennt ihn von dem Gewölbe, und sind die beiden Männer noch am Leben – was er zu Gott hofft! – wird er sie in kurzer Zeit befreien.

Dieser Gedanke und das Bild seines Kindes, das vor seiner Seele auftaucht, mit weinenden Augen ihn hilfeflehend anschaut, stählen seine Kräfte und mit starker Gewalt dringt das spitze Eisen in die Mauer, zwischen die Steine, diese lockernd, dann aus ihrer Lage reißend, dass sie vor seinen Füßen niederfallen.

Schlag auf Schlag erfolgt, mit gleicher Kraft, mit gleichem Erfolg und bald hat er ein ziemlich großes Loch in die Mauer der Wölbung gehauen.

Nun hält er ein und horcht.

Von innen glaubt Jost Geräusch wie von Schlägen zu vernehmen.

Welch ein Glück! Er hat sich nicht geirrt! Da drinnen sind sie und noch am Leben!

Er bringt seinen Oberkörper in die durch seine Arbeit entstandene Vertiefung und den Kopf so nahe als möglich an einen Spalt zwischen den Steinen. Dann ruft er mit aller Kraft seiner Stimme:

»Mut! – Mut! – Hilfe – Rettung ist nahe!«

Und – »Grates! – Grates!« tönt es deutlich von innen durch das Mauerwerk an sein Ohr, und die Schläge beginnen dort von Neuem, kräftiger, deutlicher.

Nun kann sich der Mann in seiner Freude nicht länger halten. – Er hat die Stimme Huberts erkannt. – Auf die Knie sinkt er nieder und die Hände, den Blick nach oben gewendet, ruft er jubelnd:

»Gerettet! – Gerettet! – Dank Dir mein Herr und Gott!«

Abermals will er seine Arbeit beginnen, doch fühlt er nun auch, wie seine Kräfte nachgelassen.

Verzweiflung erfasst ihn. Wenn er das Werk nicht wird zu Ende führen können?! – Es wäre entsetzlich!

Schon schaut er sich nach Hilfe um.

Niemand in der Runde ist zu sehen, weder an den Ufern des Flusses, noch auf den jenseitigen Höhen.

Doch dort auf den Fluten der Mosel schwimmt ein Kahn.

Um die Krümmung bei dem Dörfchen Wolf kommt er hervor. Rasch durchfährt das Schifflein den Strom und wird bald in der Nähe, bei den Felsen unter ihm, angelangt sein.

Drei Männer sind in dem Nachen. Jost kann sie jetzt deutlich sehen.

»Das ist Hilfe – von Gott gesandt!« jauchzt er und neu gekräftigt geht er wieder an die Arbeit.

Immer größer wird die Öffnung, immer tiefer dringt die Haue in die Mauer ein; von der andern Seite geschieht ein Gleiches und bald – bald wird das Rettungswerk vollbracht sein!
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Zehntes Kapitel – Auferstehung, Gericht und Sühne

Zu den Verschütteten müssen wir zurückkehren. – Wieder sind Stunden vergangen, seit das Wort des Richters den Verbrecher in die Nacht der Einsamkeit gescheucht. – Das Licht ist erloschen, tiefes Dunkel und eine Totenstille herrschen in dem Gewölbe, das wohl schon in der Tat zu einem steinernen Sarge für die beiden Verschütteten – für den Sünder, wie für den Sohn seines Opfers geworden – da werden eigentümliche Töne laut.

Von außen scheinen sie zu kommen und schwach, doch hörbar klingen sie durch den öden Raum.

Nein! Alles Leben ist hier noch nicht erloschen, denn in der Mitte des Gewölbes bewegt sich etwas.

Dort sitzt Hubert. Beim letzten Aufflackern des Lichtes der Laterne hat er die Stelle geordnet, welche sein Sterbebett werden soll.

Den Brief hat er in seine Brusttasche gesteckt und auf einem Steine, höher als sein Sitz, liegt die Uniform seines Vaters, auf welche er den Oberkörper gelehnt und die also mit dem Briefe an seinem Herzen ruht. Neben ihm befindet sich die Haue, bei der Schusswaffe; beide hat er – wenn sie nötig sein sollten – zur Hand. –

Er hat das Geräusch vernommen und trotz der Schwäche, der Betäubung, die ihn bereits übermannt, hebt er den Kopf empor und horcht.

Immerfort in gleichen Pausen erklingen die Töne. Es ist, als ob draußen mit einem scharfen Instrument Schläge wider die Mauer geführt werden. – Keine Täuschung! – Der Klang wird immer vernehmlicher und schon ist die Stelle der Mauer zu erraten, von wo es her tönt. – Man hat den Aufenthalt der Verschütteten entdeckt und arbeitet an ihrer Rettung!

Jetzt regt es sich auch im Hintergrund des Kellers.

Mit schlotternden Knien kommt der Verurteilte aus dem fernen Dunkel des Gewölbes hervor. Zitternd und zagend nähert er sich dem Klang der Haue, der jetzt auch in dem Keller laut wird. Denn Hubert hat sein Werkzeug ergriffen, und wie beseelt von einer neuen, fast über-natürlichen Kraft schlägt er wider die Steine der Mauer, dort an der Stelle, die er nunmehr ganz deutlich als diejenige erkennt, an welcher außerhalb gearbeitet wird.

Hinter ihm steht Wenz, den keuchenden Atem dämpfend, damit er ihn nicht verrate. Auch er, der Elende, hofft bereits wieder!

Wenn er den jungen Mann in dem tiefen Dunkel auch nicht sehen kann, so errät er doch dessen Stellung und noch einmal flackern die bösen Gedanken wie Höllenfeuer in seinem Hirne auf; noch einmal, mit der neuen Lebenshoffnung regt sich der Böse in ihm mit alter Macht.

Wenn sein Gefährte mittlerweile gestorben, so wäre für ihn, den Brütenden, alles gewonnen. Den Brief könnte er wieder an sich bringen, vernichten, und niemand – niemand würde erfahren, was zwischen ihnen beiden vorgegangen, wer der längst Erschlagene und wer sein Mörder gewesen. Wie ein Blitzstrahl fährt es nun durch seinen Geist und zeigt ihm die Schusswaffe, deren Mündung er auf sich gerichtet gesehen. Hätte er sie zur Hand – er würde vollenden, was der Zufall unterlassen, und schon wendet er den Kopf und schaut in das Dunkel des Gewölbes, dort, nach der Richtung hin, wo Hubert gesessen, wo das Pistol liegen muss.

Nicht weit kann es bis zu der Stelle sein und er darf es schon wagen, sich ihr zu nähern. Der hastig Arbeitende wird ihn nicht bemerken, auch hallen die Schläge wider die Mauer, von innen und außen, laut durch den Keller, jedes andere Geräusch übertäubend. Doch rasch muss er handeln, denn in wenigen Augenblicken kann die Mauer durchbrochen sein und dann ist es zu spät.

Schon bewegt sich sein Körper – den ersten Schritt zu einem neuen Verbrechen will er tun – da hält er plötzlich zusammenfahrend inne.

Von außen dringt eine Stimme, deutlich vernehmbar in das Gewölbe.

»Mut! – Mut! – Hilfe, Rettung ist nahe!« so tönt es.

Wenz hört es nicht allein, sondern die Stimme glaubt er auch zu kennen. – Er hat sie schon vernommen –oftmals – früher!

Da schreit sein arbeitender Gefährte mit jubelndem Ton:

»Grates! – Grates!“

Das ist der Name des Schäfers, der den Jost verteidigte. So sagt sich Wenz und regungslos verharrt er in seinem Sinnen.

Da fällt plötzlich ein heller blendender Lichtstrahl an ihn und zieht seine Gedanken gewaltsam auf andere Wege.

Die Mauer ist durchbrochen, ein erster Stein gefallen und das helle Tages- und Sonnenlicht dringt in das düstere Grabgewölbe.

Von beiden Seiten erhebt sich ein Jubel, doch verstummt er bald, denn die Männer arbeiten weiter. Ein gut Stück Arbeit bleibt noch zu tun übrig, denn die Öffnung in der immerhin noch starken Mauer muss erweitert werden, derart, dass ein Mensch hindurchkriechen kann. Beim Anblick des Tageslichts kann Wenz sich nicht mehr halten. Keuchend atmet er auf und die Gewissheit, aus diesem steinernen Sarge gerettet zu werden, scheint dem furchtbaren Menschen neue Kräfte zu geben. Mit einer wilden Entschlossenheit blickt er wieder seitwärts.

Noch ist es nicht zu spät, seinen Vorsatz auszuführen.

Dort – nur wenige Schritte von ihm befindet sich das Mordwerkzeug, doch – Entsetzen! – es liegt auf dem roten Kleide des Mannes, den er vor Jahren getötet.

Sein Körper schwankt. – Er zaudert.

Wieder fallen Stein um Stein. Die Öffnung in dem Mauerwerk ist jetzt so groß geworden, dass Grates und Hubert sich die Hände reichen können. Nur wenige Anstrengung noch und das Werk ist vollbracht, die Rettung gelungen!

»Zu spät!« murmelt Wenz und zuckend sinkt sein Kopf auf die Brust nieder.

Wie betäubt steht er da; immer wirrer wird es in seinem Kopfe und bald ist er keines klaren Gedankens mehr fähig. Eines nur fühlt er, weiß er: Dort das Licht –es führt zur Freiheit – zum Leben!

Noch ein Stein, ein gewaltiger Block rollt durch vereinte Anstrengung der beiden Männer mit dumpfem Falle in den Keller und nun ist’s getan! Unter Tränen jubelnd schwingt sich Hubert in die Öffnung und wenige Augenblicke später liegt er am Halse des Schäfers, der ihn mit fast übermenschlicher Kraft an sich presst und hält.

Auch der alte Mann weint Freudentränen beim Anblick des Geretteten und kaum vermag er das Wort: »Vorsicht!« – zu stammeln. Immerfort hält er den Erregten.

Jetzt hebt Hubert den Blick. Fast geblendet ist sein Auge von dem vollen sonnigen Licht, das über der ganzen weiten Landschaft gebreitet liegt. Doch im selben Augenblick stößt er auch einen Schrei des Schreckens aus: die Gefährlichkeit der Stelle, auf welcher sie sich befinden, hat er erkannt; in die furchtbare Tiefe, nur wenige Fuß von seinem Standpunkt entfernt, hat er niedergeschaut und sein Blick verdunkelt sich. Ein Taumel erfasste den abgematteten jungen Mann und schien ihn in die Tiefe reißen zu wollen. Doch die starken Arme seines Retters halten den Wankenden immerfort fest umfangen, schützen ihn vor dem entsetzlichen Fall, während sein Mund ihm zuraunt:

»Vorsicht! – und Mut!«

Wie ein Kind drückt der Schäfer ihn nun auf die Steine und dicht an den gewaltigen emporstrebenden Trümmern nieder, seinen Kopf von dem Abgrund wegwendend und so viel als möglich im Schatten bergend. Willenlos lässt Hubert alles geschehen, er fühlt sich einer Ohnmacht nahe. Was er in den zwei verflossenen Tagen in dem steinernen Grabe erlebt, erfahren und erduldet, war zu viel für eines Menschen Kräfte gewesen und jetzt, dieser plötzliche Übergang von einem sichern Tode zu neuem Leben, von finsterer Nacht zu dem sonnigen Lichte des Tages wohl imstande, ihn vollends zu betäuben, darnieder zu werfen.

Wohl ihm, dass es so war, dass er das Entsetzliche, was nun auf der gefährlichen Stelle geschah, nur in unbestimmten Formen sah und miterlebte.

Das Drama, welches bis jetzt mit seinen wechselnden Szenen an uns vorübergezogen, hier sollte es sein Ende, die doppelte Freveltat, vor langen Jahren begangen, hier sollte sie ihre Sühne finden.

»Helft!« keucht es mit heiserer Stimme aus dem Gewölbe hervor und in der Öffnung zeigen sich der Kopf, die Schultern des zweiten Verschütteten.

Hubert ist geborgen, regungslos, das Gesicht abgewendet liegt er an sicherer Stelle auf den Steinen. Von ihm wendet Jost sich nun ab, sein noch eben so freudig erregtes Antlitz hat beim Klang jener Stimme einen tiefen Ernst angenommen. Schweigend bückt er sich nieder und hilft dem sich Abarbeitenden durch die Öffnung und ins Freie.

Was nun erfolgte, war rascher geschehen als in Worten darzulegen.

Auf dem kleinen Mauervorsprung steht Wenz. Doch nicht schaut er sich um, nicht scheint die furchtbare Tiefe, welche zu seinen Füßen gähnt, ihn zu schrecken. Unbeweglich starrt er seinen Befreier, der hochaufgerichtet mit flammendem Blick auf ihn niederschaut in das Antlitz.

Jost hat den Bruder trotz der Jahre, trotz der furchtbaren augenblicklichen Veränderung wiedererkannt.

Jetzt spricht der Schäfer mit starker, tiefernster Stimme: –

»Wenz!«

Dies eine Wort bringt Leben in die regungslose Gestalt. Die Brust scheint nach Atem, die Lippe nach Worten zu ringen. Die Hände fahren zuckend durch die Luft, als ob sie ein drohendes Schreckbild verscheuchen wollten. Noch einen Schritt weicht er zurück – unablässig bleibt das Auge des Bruders auf ihn, den Verbrecher gerichtet – dem Abgrund ist er nahe. Endlich vermag der Unglückliche zu reden: –

»Jost! – Jost!« ruft er mit einem furchtbaren Aufschrei. Eine neue Bewegung des Schreckens – denn auch er hat den Bruder, den er zum Verbrecher gestempelt, wiedererkannt – da gleitet sein Fuß – und das Gesicht vor Schrecken verzerrt, wohl einen Ruf des Erbarmens auf den Lippen, stürzt er rückwärts hinunter und in die Tiefe. –

Keinen Laut des Entsetzens lässt Jost hören. Er faltet die Hände und den Blick nach oben gewendet, spricht er betend:

»Das Gericht Gottes! – Mag es dem Verbrecher dort oben gnädiger sein denn hier auf der Erde, wo seine Tat ihn richtete, die nun ein furchtbarer Tod gesühnt!«

Nun erst wirft er einen Blick in die Tiefe.

Der Nachen, den er früher bemerkt, war just beim Fuße der Felsen angekommen. Die drei Männer hatten den Sturz des Körpers von der furchtbaren Höhe gesehen, der fast zu ihren Füßen niedergefallen war und nun zerschmettert dort unten auf den Steinen am Ufer lag. Der Kahn lenkte hastig auf die Stelle zu und die Unruhe seiner Insassen zeigte, dass sie sich mit dem Verunglückten beschäftigten.

Nun wandte Jost schaudernd sein Auge von diesem entsetzlichen Bilde ab und näherte sich Hubert, um zu sehen, wie es um diesen stehe.

Der junge Mann hatte sich nicht geregt. Wie gelähmt und durch einen Nebelschleier hatte er das Geschehene mitangesehen und entsetzt schaute er nun fragend dem Schäfer in das Antlitz.

»Er ist gerichtet!« sprach dieser. »Es war Wenz, der Mörder des Herrn von Beuren.«

»Der Mörder meines Vaters!« wiederholte Hubert leise, Dann, mit belebterem Blick sprach er weiter.

»Und Ihr – Ihr seid Jost?«

Befremdend schaute Jost den jungen Mann bei den ersten seltsamen Worten an. Dann nickte er bejahend und sagte:

»Nicht länger brauche ich es mehr zu verbergen. Ich bin Jost und rein der Tat, deren man mich geziehen.«

»Der Vater meiner Ammi!« fuhr der junge Mann freudig fort. »O kommt, führt mich zu ihr, zu Eurem Kinde, damit sie nicht länger tödliche Sorge um uns hege.«

Als ob der Gedanke an die Geliebte seine Schwäche vollständig gebannt und ihm Kräfte gegeben, erhob sich Hubert, um mit seinem Retter die Höhe zu erklimmen.

Doch plötzlich hielt er inne.

Ernst wurde der Ausdruck seines Gesichtes und er sagte:

»Noch einmal muss ich zurück in das Gewölbe, welches bald mein Grab geworden, um das Kleid meines so grausam gemordeten Vaters, das einzige Andenken an ihn, zu holen. Hier, Jost, nehmt diesen Brief, den ich in der Uniform des Getöteten gefunden, leset ihn und meine Reden werden Euch nicht mehr rätselhaft dünken.«

Mit diesen Worten hatte er dem staunenden Manne den Brief des Kapitäns in die Hände gedrückt und ehe jener nur einen Versuch machen konnte, Hubert von seinem Vorhaben abzubringen, war der junge Mann bereits durch die Öffnung gestiegen und in dem dunklen Gewölbe verschwunden.

Jost setzte sich auf die Steine nieder und las. Er schaute nicht auf und bemerkte nicht, dass Hubert mit der zerschossenen blutbefleckten Uniform, der Reliquie seines Vaters, schon eine Weile vor ihm stand, so gewaltig ergriff und bewegte ihn das, was er aus den Zeilen des Kapitäns erfuhr.

»Wunderbare Fügung!« murmelte er endlich, sinnend vor sich niederbückend.

»Kommt, Vater!« rief Hubert, ihm die Hand entgegenstreckend, »führt mich vollends hinaus und ins Leben, das hoffentlich für uns alle ein neues und schönes werden soll.«

Der Alte blickte auf. In seinem Auge perlte eine Träne und der Blick, den er auf Hubert richtete, war ein ganz anderer denn früher: statt Liebe schien er Ehrerbietung auszudrücken – er galt wohl dem neuen, wirklichen Herrn von Beuren.

Hubert glaubte die Gedanken des Alten zu erraten.

Sein Auge blitzte auf und mit innigem Ton, aufs Neue die Hand seinem Retter bietend, sprach er:

»Den Vater, den ich nie gekannt, hab’ ich verloren – Friede seiner Asche! – In Euch schenkt mir der Himmel ihn wieder! Nehmt mich auf als Sohn, und die Liebe, welche ihm, dem Unbekannten gegolten, soll Euch in reichstem Maße werden.«

Da hielt sich Jost nicht länger. Seines Kindes gedenkend, dessen Lebensglück er an der Seite eines solchen Herzens bis ans Ende fest gegründet sah, reichte er Hubert die Hand und zog ihn an sein Herz.

Eine stumme ergreifende Pause folgte, dann ermannte sich Jost und rief mit fester Stimme:

»Voran denn – mit Gott!«

Einander helfend, sich führend und stützend, arbeiteten sich die beiden Männer die hochaufgetürmten Steintrümmer hinan.

Es war noch ein schwieriges, gefährliches Beginnen, doch glücklich wurde es zu Ende geführt und endlich – endlich standen sie hoch oben auf den Ruinen.

Jetzt erst konnten sie rufen.

»Gerettet! – Dem Herrn Preis und Dank!« –
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Elftes Kapitel – Schluss und Epilog

Nur noch weniges bleibt dem Erzähler zu berichten übrig. Auf dem Wege über den Montroyal nach Traben sahen Jost und Hubert mehrere Leute, welche ihnen rasch entgegenkamen. Plötzlich wurde der laute Aufschrei einer weiblichen Stimme laut, ein Mädchen löste sich von der Gruppe ab und eilte mit fliegender Hast auf die Näherkommenden zu.

Es war Ammi. Auch Hubert hatte sie erkannt und bald lagen sich beide in den Armen, vor Freuden weinend und kaum eines Wortes fähig.

Etwa eine Stunde später, als der Schäfer fortgeeilt, war Kattrein mit ihrem Burschen in Beurenhof angekommen, ohne bessere Nachricht zu bringen. Nun hielt es Ammi nicht länger im Schlosse. Das Wägelchen wurde aus dem Schuppen, der zweite Gaul aus dem Stalle geschafft und rasch brachte der junge Bursche das Gefährt in Ordnung. Bald fuhren die drei, das Schloss der Obhut der Wirtschafterin überlassend, auf dem nächsten Wege nach Trarbach, wo sie übersetzten und dann mit mehreren Leuten, die sich ihnen angeschlossen, den Montroyal erstiegen.

Hier fand Ammi den Geliebten wieder, den sie in ihrer Herzensangst schon als tot beweint, hier schloss sie ihn in ihre Arme. Dann führte Hubert sie zu Jost – zu ihrem Vater.

»Mein Ahnen!« jauchzte Ammi, das bleiche Gesicht des Mannes mit Küssen bedeckend, unter Freudentränen Worte der Liebe zu ihm redend, wie sie ihr Herz, der schöne, wahrhaft geheiligte Augenblick ihr eingaben.

Wie Himmelstöne dünkte jeder Laut dem armen Jost, der so viel um sein Kind erduldet hatte und sich nun überreich dafür belohnt sah.

Mit wenigen Worten erklärte Hubert den staunenden Zuschauern dieser ergreifenden Szene, dass der Mann dort Jost, der Fischer sei, den man vor Jahren fälschlich eines furchtbaren Verbrechens angeklagt. Er forderte sie auf, ihm nach Trarbach zu folgen, wo er vor Schöffen und Schultheiß die Wahrheit seiner Worte beweisen werde.

Also geschah es.

Weitere Zeugen seiner Aussage waren fast zu gleicher Zeit mit Hubert in Trarbach angelangt: der Nachen mit der Leiche des Verbrechers, mit Nickel und Hans-Görgel, welche beide vor Gericht und eidlich den Toten, der eine als den sogenannten Herrn von Beuren, der andere aber als den ehemaligen Dragoner Wenz und Diener des erschlagenen Kapitäns erkannten. Des Letzteren Uniform, sein Brief, welchen Hubert produzierte, bestätigten die Aussagen, wie auch die Rechte, welche der junge Mann auf das Besitztum seiner Vorfahren, auf Schloss Beurenhof mit seinen Gütern hatte. Zugleich wurde die Unschuld des früher fälschlich Angeklagten in aller Form festgestellt.

Wie staunten die Zuhörer dieser merkwürdigen Enthüllungen, die sich rasch, wie ein Lauffeuer in der Stadt, dann in der ganzen Gegend verbreiteten! Die Wirkung auf die näher dabei Beteiligten war jedoch eine ganz verschiedene. Ammi hegte nur einen Gedanken: den Geliebten, den Vater hatte sie wiedergefunden, ob der Mann ihres Herzens nun ein einfacher Beamter oder ein reicher adeliger Herr sei, darauf achtete sie nicht. Sein Besitz allein war ihr Glück. Der arme Komödiant aber sah seinen ganzen Glückstraum zerstört, doch tröstete ihn die Versicherung Huberts, dass dieser den Dienst, den sein Kommen, sein rechtzeitiges Zeugnis ihm geleistet, nie vergessen werde, auch folgte diesen Worten schon die Aufforderung, mit Nickel nach Schloss Beurenhof zu ziehen.

Letzterer sagte kein Wort. Er staunte auch nicht allzu sehr, es war fast, als ob er auf alles vorbereitet gewesen. Den jungen Herrn Justitiarius hatte er schon vom ersten Augenblick an sich gewöhnt als seinen künftigen Gebieter zu betrachten; dass er es nun wirklich, wenn auch auf eine andere Weise geworden, überraschte ihn nicht mehr und was seinen ehemaligen Herrn betraf, so hatte er im Grunde von allem Anfang an den Worten des sterbenden Herrn Gottfried geglaubt, wenn auch nie gewagt, weitere Schlüsse daraus zu ziehen und laut werden zu lassen, als die Bemerkung: dass der selige Herr Kammerdiener und Secretarius am Ende doch kein Narr gewesen, wie sein zeitweiliger finsterer Herr gemeint.

Ungeheuchelte Freude, welche bald alles Staunen überwog, zeigten dagegen die Bewohner Trarbachs und der Umgegend, wie sie nur die merkwürdigen Vorfallenheiten erfuhren und drückten sie dies auch in herzlichster Weise den Hauptbeteiligten aus.

Gelegenheit dazu fanden sie sogleich. Nachdem der neue Herr von Beuren mit den Seinen, Ammi und Jost, Nickel und Hans-Görgel den Gerichtssaal verlassen, wo diesmal ein unbefangener und somit auch gerechter Richter die Verhandlung geleitet, da sprach Hubert nur ein Wort zu Ammi und schweigend folgte ihm das Mädchen. Anstatt das ihrer harrende Gefährt aufzusuchen, gingen sie hinab zur Mosel und ließen sich nach Traben hinüberfahren. Still und in sich gekehrt schritten sie dann der Kirche, dem dortigen stillen Friedhof zu, und stumm, ergriffen folgten dem Paare die Übrigen, die immer größer werdende Menge.

Ein eingesunkener, doch frisch grünender Hügel, ein morsches, halbverfaultes hölzernes Kreuz, das durch die Mauer, wider die es sich lehnte, vor gänzlichem Verfall geschützt wurde, das war das Grab des Erschlagenen, des Kapitäns Hans von Beuren. Hier weilten Hubert, Ammi und Jost. Der junge Mann warf sich auf die Erde nieder, weinte und betete für die Ruhe des Vaters, der ihm und der Mutter auf so grausame Weise genommen worden war.

Dieser Pflicht, nein! dem Drange seines kindlichen Herzens genügt, das tiefe Weh des Augenblicks überwunden, blickte Hubert wieder lebensfrisch in die Welt und auf seine Lieben, die ihm zur Seite standen.

Nun ging es heimwärts.

Überall auf ihrem Wege kamen die Leute heran, sogar solche aus den Ortschaften Litzig und Kewenig, und Jost, sein Kind, sowie der Sohn des Erschlagenen wurden in freundlichster, herzlichster Weise begrüßt. Den Kewenigern trug der neu auflebende Jost Grüße auf an das wackere Weib des Holländer-Rickes und dass er bald mit Ammi kommen werde, um ihr zu danken, was die gute Frau für sein Kind getan.

In Trarbach bestiegen Ammi und Kattrein das Gefährt, Nickel kutschierte und während die Männer nebenher gingen, fuhr das Wägelchen langsam die steile Höhe hinan.

Oben, auf dem Hochplateau angekommen, hatte das Gefährt Platz für alle und so rasch als möglich ging es über die Heide dem Schlosse Beurenhof entgegen, wo Marei und Bärbel die Ankommenden empfingen.

Auch hier überwog die Freude bald das anfängliche gewaltige Staunen; nur Marei machte ihrem Schwager schüchtern Vorwürfe, dass er kein größeres Vertrauen zu der Schwester seines toten Weibes gehabt.

»Ihr hättet dem Jost doch nicht mehr Gutes erweisen können, als ihr dem Grates getan!« entgegnete der Schäfer. –

In der Kirche des nahen Dörfchens wurde bald das junge Paar getraut. Der dortige Pfarrer vollzog die heilige Handlung und schrieb dann in stiller Stunde die merkwürdigen Erlebnisse des neuen Herrn von Beuren in sein Kirchenbuch – wodurch sie bis auf uns gekommen und dem Erzähler es möglich geworden, sie in schlichter Form seinen Lesern vorzuführen. –

Mit wenigen Worten sei noch der weiteren Schicksale der verschiedenen Personen unserer Erzählung, sowie der Orte gedacht, an denen sie sich bewegt.

Der neue Herr von Beuren bezog mit seiner jungen Gemahlin Schloss Beurenhof, das nun samt Garten einer gründlichen Herstellung unterworfen wurde. Nur ein kleines Fleckchen, die Steinbank mit ihrer Umgebung, dort, wo Hubert sein schlafendes Dornröschen zum ersten Mal erblickt und erlöst, blieb unberührt. Alle Räume des Schlosses waren bald in vollständig bewohnbarem Zustande, dagegen wurden die beiden Zimmer, welche der frühere Inhaber Beurenhofs bewohnt, für immer verschlossen. Das dort in der Schreibkommode angehäufte Gold, Eigentum des rechtmäßigen Erben, die Pretiosen der Familie, die Kleider des früheren wirklichen Besitzers des Schlosses, wurden entfernt, die von Wenz herrührenden Papiere, dessen alte Uniform aber in dem entweihten Möbel verwahrt. Noch ließ Herr Hubert von Beuren das Portrait des Wenz in das Zimmer bringen, kaum wurden die Läden, die Türen geschlossen und die beiden Räume waren für die Bewohner Beurenhofs nicht mehr vorhanden.

Manche neuen Bewohner hatten die übrigen, bis dahin so öden Zimmer erhalten. Der treue Nickel, der nun Frau Bärbel als sein Weib dem jungen Schlossherrn vorstellen konnte, wurde Verwalter des ganzen Anwesens und Frau Bärbel besorgte die innere Wirtschaft. Der lustige Hans-Görgel blieb ebenfalls im Schlosse: er schwang sich bald zu einer Art von Faktotum empor, das überall tätig war, anordnete, half und zugleich durch seine immerwährende gute Laune, seine Späße, alles erheiterte. Und zu tun gab es genug, wie auch der arbeitenden Leute, die anzuleiten, anzufeuern und zu überwachen waren. Dem Komödianten und ehemaligen Hanswurst wurde Schloss Beurenhof ein ruhiges, sicheres Asyl für das mit raschen Schritten herannahende Alter und in seinem Herzen war er dem Schlossherrn und seiner schönen jungen Gemahlin dankbar, dass sie ihm den Aufenthalt in diesem Paradiese, den er sich in seinen kühnsten Träumen nicht zu wünschen gewagt, gestatteten.

Dass Vater Jost nunmehr im Kreise seiner Kinder ebenso glückliche Tage verlebte, als vordem traurige, braucht wohl nicht erwähnt zu werden, ebenso wenig als dass das Glück des jungen Paares ein dauerndes war.

Nachdem die ersten Anordnungen getroffen, hatte Hubert sich mit Ammi auf den Weg nach Rhense gemacht, um den Ohm aufzusuchen und diesem die merkwürdige Wandlung seines Schicksals mitzuteilen. Der würdige Mann freute sich des neuen Glücks des Sohnes seiner Schwester.

Sofort tat er die nötigen Schritte, um seine amtliche Stellung, wie die Huberts, durch andere Persönlichkeiten besetzen zu lassen und mit dem Neffen zog er nach Beurenhof, um dort in Ruhe seine Tage zu beschließen.

Noch oft kehrte Hubert zu seiner geliebten Kunst zurück. Sein eigenes Portrait versuchte er als Seitenstück zu dem Portrait Ammis zu malen und als der Versuch gelungen, wurden für beide Bilder in dem Salon passende Plätze gesucht.

Ein still-heiteres, glückliches Familienleben, dem die alte Marei und Kattrein, welche ihren Bast geheiratet und nun die Wirtschaft auf dem kur-kölnischen Amthof führte, sich oftmals anschlossen – sah nun Schloss Beurenhof, bis mit den Jahren unausbleibliche traurige Veränderungen darinnen vorgingen. Da verließ die junge Herrschaft das einsam gewordene Schloss und zog nach Köln, der Vaterstadt Huberts und in das große Haus, welches einstens Eigentum der Eltern seiner Mutter gewesen, welches er zur Freude des alten Ohm schon früher – bei dessen Lebzeiten, angekauft. Wohl noch oft kehrte die Familie an die Mosel zurück, doch wurden diese Besuche stets seltener – bis sie endlich aufhörten.

Eine neue, doch schlimme Zeit war herangekommen, und wilde, halbnackte Soldatenscharen, Sansculotten genannt, durchzogen das Land, Freiheit predigend, doch die grausamsten Unterdrückungen ausübend. Da wurde das Reisen von Köln nach der Mosel zur Unmöglichkeit. Schloss Beurenhof wurde wieder öde, sein Garten verfiel aufs Neue. –

Eine andere Generation kam – sie nahm weniger Interesse an dem Stammsitz ihrer Vorfahren, auch waren die Zeiten einer beschaulichen Ruhe nicht günstig. Nach größeren Städten zog es die reichen Familien mit adeligen Namen und auch die von Beuren taten also. Um das alte halbverfallene Schloss an der Mosel mit seinem verwilderten Garten kümmerte man sich nicht. Doch unaufhaltsam schreitet die Zeit voran; Jahre fliehen, Menschen kommen und gehen – auch der letzte Herr von Beuren war dahingegangen, wo seine Ahnen ruhten. Sein Erbe wurde verkauft, Schloss Beurenhof an der Mosel kam in andere, fremde Hände, die nur ihr Interesse im Auge, kalt jede Erinnerung an die Vergangenheit zerstörten. –

Da sah der Schreiber dieser Zeilen das alte geheimnisvolle Schloss mit seiner stillen, wirren Gartenwildnis und auch den Montroyal, mit seinen Trümmern, wie er am Anfang dieser Geschichte seinen Lesern erzählt.
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